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Prolog

Es war das zweite Mal in meinem Leben, dass ich wegen eines Jobs nach Stockholm gefahren bin.
Beim ersten Mal war ich zu einer Hochzeitsfeier hier, als Leibwächter eines Gastes. Es war vor siebzehn Jahren, und damals war ich noch jung. Ich erinnere mich noch daran, wie ich mich darauf gefreut hatte, am nächsten Tag in Stockholm einen draufzumachen und Blondinen aufzureißen. Die Hochzeit fand, verglichen mit den Feiern in meinem Heimatland, im großen Stil statt. Die Leute meinten allerdings, dass sie selbst in Schweden als aufwendig galt; es waren ungefähr dreihundert Gäste geladen. Und man muss sagen, sie war stilvoll. Das frisch vermählte Paar kam in Winterpelzen aus der Kirche. Sie hatten ein kleines Kind bei sich, ein süßes Mädchen; auch das Kind trug einen Pelz. Das Brautpaar wurde vor der Kirche mit einem Schlitten abgeholt, den vier Schimmel zogen. Ihre kleine Tochter stand mit ihrem Babysitter auf der Kirchentreppe und winkte. Die Luft war klar, der Schnee funkelte, und der Himmel war blau. Ich weiß noch, was ich dachte: Schweden muss das sauberste Land der Welt sein. Dann betrachtete ich die Gesichter der Gäste. In einigen von ihnen spiegelte sich Freude und in anderen Bewunderung. Doch eins offenbarten sie alle – Respekt.
 
Derjenige, der damals heiratete, war der, um den ich mich nun kümmern sollte: Radovan Kranjic. Es war eine Ironie des Schicksals – den Beginn seines neuen Lebens mitverfolgt zu haben, das ich jetzt beenden sollte.
Ich bin eigentlich keiner, der Gefühle zeigt. Im Gegenteil, ich töte mich selbst sozusagen vor jedem Auftrag. Ich bin angeheuert, bezahlt, unabhängig – in dem, was ich tue, liegt nichts Persönliches. Doch dieses Mal nach Stockholm zu kommen, hatte in gewisser Weise etwas Vollkommenes.
Der Kreis würde sich schließen. Ein gewisses Gleichgewicht würde wiederhergestellt werden.
Doch dann passierte etwas.
Ich hatte den ganzen Tag im Volvo gesessen. Als ich in mein Zimmer hochkam, beschloss ich, meine Handfeuerwaffen zu reinigen. Ich hatte sie in Dänemark über Kontakte besorgt – seit dem sogenannten Krieg der Amerikaner gegen den Terrorismus reise ich nicht mehr mit Waffen in EU-Länder ein.
Es waren ein Accuracy International L96A1 – ein Scharfschützengewehr der hochwertigeren Art – und eine Makarow. Ich nahm sie auseinander und legte sie auf einem Tuch aufs Bett, glänzend und gereinigt. Die dritte Waffe, einen Revolver, hielt ich in der Hand.
In dem Moment wurde die Tür geöffnet. Ich musste feststellen, dass ich vergessen hatte, sie abzuschließen, was ich sonst immer tue.
Es war eine Putzfrau. Ich fragte mich, in was für einem beschissenen Hotel ich eigentlich wohnte, in dem das Personal nicht vorher anklopfte.
Sie starrte ein paar Sekunden lang auf meine Waffen. Dann entschuldigte sie sich und machte Anstalten, das Zimmer rückwärts wieder zu verlassen.
Doch es war zu spät; sie hatte bereits zu viel gesehen. Ich stand auf, hielt den Revolver hoch und bat sie, ins Zimmer hereinzukommen.
Sie wirkte völlig verängstigt. Ich hab Verständnis dafür; es war ja auch beabsichtigt. Ich forderte sie auf, ihren Putzwagen ebenfalls ins Zimmer hereinzuziehen, und dann schloss ich die Tür hinter ihr. Die ganze Zeit über richtete ich meine Waffe auf sie. Dann ließ ich sie das Zimmer putzen.
Sie benötigte maximal zehn Minuten; man merkte, dass sie erfahren war. Sie saugte Staub auf dem kleinen Stück Fußboden, wischte sämtliche Oberflächen und reinigte das Waschbecken und die Toilette. Es war mir wichtig, dass es sorgfältig erledigt wurde.
Währenddessen packte ich meine Tasche.
Als sie fertig war, bat ich sie, in den Korridor hinauszuschauen und zu kontrollieren, ob jemand zu sehen war. Er war leer. Ich schob sie vor mir aus dem Zimmer und forderte sie auf, ein anderes Zimmer aufzuschließen. Sie öffnete eines, das zwei Türen entfernt lag.
Wir gingen hinein. Es herrschte totale Unordnung. Derjenige, der darin wohnte, genoss es offensichtlich, Hotelputzfrauen zu ärgern.
Ich schloss die Tür.
Sie schaute mich an.
Ich hielt ein Kissen hoch.
Ich hob den Revolver und schoss ihr durch das Kissen hindurch ins Auge.

Teil I
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Heute Abend war das Striplokal in der Roslagsgata angesagt. Jorge schaute sich im Lokal um: rote Spots an der Decke, Sessel mit Samtbezügen im Raum verteilt und Neonreklame für Heineken an den Wänden. Runde Tische mit Wachsflecken, Bierflecken – er wollte gar nicht wissen, mit welchen anderen Flecken sonst noch. Eine Bar an einer Längsseite, ein DJ in einer Ecke, eine kleine Bühne an der gegenüberliegenden Längsseite. Die Stripstange bisher noch ohne Bräute. Aber hinter der Bar: vier Mädels, die mehr Haut als Kleider zeigten und Schampus ausschenkten. Bald würden sie sich um die Stange winden. Den Jungs alles von sich zeigen.
Nicht gerade das absolute Luxusfeeling. Aber egal – die Leute sorgten für Stimmung. Jorge erkannte viele wieder. War gemeinsam mit seinem Cousin Sergio und seinem Kumpel Javier hergekommen. Er erblickte Mahmud weiter hinten in einem der Sessel – der Hermano nippte an einem Glas Schampus. Alberte mit seinen Kumpels rum: Tom Lehtimäki, Robban, Denko, Birra.
Jorge nickte in Mahmuds Richtung und zwinkerte ihm mit einem Auge zu. Signalisierte: Ich hab dich gesehen, mein Freund, wir quatschen später. Sie mussten über morgen reden. J-Boy konnte es kaum abwarten. Mit ein bisschen Glück hatten sie ’n Riesending am Laufen. Der Schritt zurück ins G-life. Weg vom M-life. M wie in Muffins.
Jorge hatte letzte Nacht schlecht geschlafen. Der Grund: Agent Smith gegen Neo. Das Dunkle gegen das Helle. Das eingefahrene Schwedenleben: zehrte. The dark side. Zugleich: das Ding, das sie drehen wollten – supercool. Das Gute würde eine Chance bekommen – wenn sie nur erst unterwegs zu diesem Treffen morgen wären, würde sich schon alles irgendwie regeln.
Vielleicht.
 
»Der Ausreißer!«
Jorge warf einen Blick zur Seite.
Babak kam auf ihn zu. Mit offenen Armen – und falschem Lächeln. Der Iraner umarmte ihn. Klopfte ihm auf den Rücken. Traktierte ihn mit verbalen Messerstichen. »Und wie läuft das Café, mein Freund? Bist du sicher, dass die Marge bei Kebab nicht viel größer ist als bei Kaffee?«
Jorge zog seinen Kopf zurück. Beäugte den Typen aus dreißig Zentimetern Entfernung. Hielt ihm sein Geschenk hin: einen Dom Pérignon 2002 – ziemlich edel.
Babak: Mahmuds ältester Homie. Babak: iranischer Dealerprophet, Fotzenmagnet mit ’nem superheftigen Ghettostil – zumindest nach seiner eigenen Auffassung. Babak: hat den Aufstieg geschafft, den Jorge selbst einmal angepeilt hatte. Hatte die Karriere eingeschlagen, die eigentlich ihm vorbehalten war. Hatte ganz unten auf der Straße angefangen. Sich ’nen Durchblick verschafft. Den Markt im Stil der Leute von Stureplan an sich gerissen – wie es bei den Vorortstypen üblich ist, nur noch tausendmal krasser. Hatte die Zukunft vorhergesehen. Koks: heutzutage zu Hause bei Zwanzigjährigen angesagter als Gras bei Fünfzehnjährigen.
Es hätte Jorges Spiel werden können. Sein Ding. Aber daraus wurde nichts.
Und heute lud der Iraner alle Jungs ins Lokal ein. Feierte mit Stripperinnen, Champagner und Freibier an der Bar. Die Einladungskarte war Jorge von irgendeinem Underdog Babaks persönlich in die Hand gedrückt worden. Gedruckt in gotischen Lettern. Feiere wie ein echter Gangster! Ich werd 25 und lad zu Bubble, Buffet und Bräuten ein. Red Light Club in der Roslagsgata. Komm, wie du bist.
Nervig wie ’n Mückenstich am Arsch: Babaks Art. Die leuchtenden Augen des Iraners. Sein Tonfall: wie ’ne Ladung Spucke ins Gesicht. Der kleine Schwachkopf wusste, dass Jorge und Mahmud jeden Tag schufteten wie rumänische Huren an ’nem Samstagabend. Wusste, dass sie nicht mal die Hälfte an Para[1] im Monat von dem einnahmen, was er selber in einer Woche einnahm. Wusste, dass die Jugos extra Cash für ihre Beschützerdienste abzogen. Wusste ganz sicher, dass die Idioten vom Finanzamt wie die Kletten an ihnen hingen. Hundert Prozent: Die Babakfotze kapierte, dass das Caféleben für J-Boy nicht funktionierte.
Was Jorge nicht begriff war, dass Mahmud dem Typen nicht einfach mal eins auf die Fresse gab und den Kontakt abbrach. Es war zum Kotzen.
Aber die größte Scheiße von allem war das Wort, was Babak vorhin benutzt hatte – Ausreißer. Dieses Wort … ganz ehrlich, Jorge ertrug es einfach nicht. Ausreißer – was für ’n Bullshit. Babak trat regelrecht auf einen ein, wenn man bereits am Boden lag. Drehte das Messer noch mal extra im Fleisch herum, streute Chili in die Wunde.
Es war inzwischen fast fünf Jahre her, seit Jorge aus Österåker abgehauen war. Klar, viele Jungs da draußen hatten seine Story schon tausendmal gehört. Ein Klassiker in Sachen Idol unter den Leuten aus den Hochhäusern. Ein Märchen, von dem man träumt, wenn der Zement in den Wänden der Zelle einen zu ersticken droht. Aber eben auch, genau wie bei allen Märchen: Die Jungs da draußen wussten, wie es geendet hatte. Der Latino, die Legende, J-Boy, DER AUSREISSER – war gezwungen, wieder reinzukriechen. Wie ’n Loser. Freiheit adios. Es war ’ne beschissene Story.
Und ihn daran zu erinnern, versäumte Babak niemals.
 
An der Bar hingen einige Motorrad-Typen rum: mit Lederwesten wie schwarzen Uniformen. Mit Einprozent-Emblemen, MC-Sweden-Badges und The Fat Mexican auf Brust und Rücken. Tätowierungen an Hals, Unterarmen, um die Augen herum. Jorge kannte ein paar von ihnen. Nicht gerade Cafébetreiber, aber Jungs, die in Ordnung waren. Obwohl er genau wusste, was die Neun-bis-fünf-Leute dachten, wenn sie die Typen erblickten. Als prangte es in leuchtenden Lettern auf ihren Westen – das Gefühl: Angst.
Er entfernte sich von Babak.
Weiter hinten seitlich der Bühne sah er seine Cousins und andere Verwandte. Kleine flaumbärtige Babak-Kopien auf einem Haufen. Für sie war es die reinste VIP-Party, auf demselben Fest wie die halbe Gang der Bandidos MC Stockholm zu sein.
Ein Typ kam auf Jorge zu. Eine Silhouette wie die eines Affen. Überdimensional breite Schultern, Arme, die bis weit an die Oberschenkel hinunterreichten. Der Typ: anabolikagestählt, aber offensichtlich hatte er die Beine vergessen – sie stachen unten heraus wie zwei dünne Strohhalme.
Es war Peppe. Ein Kumpel aus dem Knast in Österåker.
Jorge hatte ihn seitdem nicht mehr gesehen.
Peppe trug eine Weste. Auf der linken Brust: das Wort Prospect. Er war offenbar auf dem besten Weg, sich ’nen Namen zu machen.
»Hallo, Bruderherz!« Sie umarmten einander. Jorge darauf bedacht, seine Weste nicht mit den Händen zu berühren. Mit den Regeln der Einprozentler war nicht zu scherzen.
Peppe fragte: »Und, wie sieht’s aus? Bist du ordentlich am Fischen?«
Der Typ war ganz sicher durch und durch Rassist, und dennoch – sein Ghetto-Schwedisch hatte etwas. Jorge lachte auf. Der Typ hatte seinen Humor nicht verloren.
Jorge antwortete: »Kommt vor, Bruderherz, kommt vor.« Er sprach das Wort Bruderherz genauso aus wie Peppe. Dann sagte er: »Und du hast dir ’ne Weste zugelegt, wie ich sehe.«
»Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viele ich damit rumkriege. Völlig krass.«
»Behältst du die Weste dabei etwa an?«
Peppes Gesichtszüge verhärteten sich.
Jorge wollte einlenken, doch ihm fiel nichts ein. Er hielt inne. Beobachtete Peppe. Der Typ zog ’ne Grimasse.
Schließlich: »Mach keine Witze darüber, okay?«
Jorge schiss drauf. Manche Typen nahmen ihre Farben einfach zu ernst.
Doch nach zehn Sekunden grinste Peppe wieder. »Also Leder im Bett ist wirklich nicht mein Ding. Aber hast du’s mal mit Handschellen versucht? Ist richtig geil.«
Sie feixten gemeinsam.
Der Bandidoskumpel wechselte das Thema, quatschte weiter. Von smarten Konzepten in der Baubranche. Steuerbetrug, gefakten Rechnungen, schwarzen Löhnen. Jorge nickte zustimmend. Es war interessant. Es war wichtig. Er überlegte sogar, ob er Peppe im Hinblick auf die Jugos um Hilfe bitten sollte. Doch er kannte die Regel: Alle kümmern sich um ihre eigene Scheiße.
Er konnte nicht aufhören, an morgen zu denken.
Morgen.
Jorge leerte sein Schampusglas.
 
Am Tag danach. Das Gefühl von dicken Ringen unter den Augen. Katerstimmung in der Birne. ’nen Atem, der nach ’nem in Spiritus getränkten Stück Scheiße stank. Dennoch: ein gewisses Gefühl der Erleichterung. Gemeinsam mit seinem besten Freund Mahmud. Auf dem Weg nach Södertälje. Auf dem Weg zum vielleicht wichtigsten Treffen in J-Boys Leben.
Es war halb drei. Er und der Araber in ihrem eigenen Wagen. Oder eigentlich: Der Wagen gehörte dem Café. Einer der wenigen Vorteile: Man konnte so viel wie möglich übers Café anschaffen. Handys, Computer, DVDs, 3D-WiFi-Full-LED-Fernseher. Also eigentlich alles – dachten sie jedenfalls. Doch wie sich herausgestellt hatte, dachte das Finanzamt nicht so.
Wohin sie wollten: zu etwas Großem. Zum großen Coup in der Toppschicht der Gangsterwelt. Im Ghetto wimmelte es nur so von Erfolgsmärchen: der Hallundacoup, die Aktion in Arlanda, der Helikopterraub. Und alle wussten, dass es keineswegs viele waren, die Einblicke in die Pläne hatten, und dass nur einige wenige auf den Rezepten saßen. Aber Jorge hatte einen Zugang aufgetan.
Und genauso einen würden sie heute treffen. Einen, der wusste, wie es funktionierte. Ein Superhirn.
Es hatte angefangen zu regnen; der Winter zog sich langsam zurück.
Mahmud stellte die Sitzheizung auf seiner Seite ab. »Also, mir wird zu heiß am Sack, davon wird man ja steril.«
»Hast du etwa vor, Vater zu werden, oder was? Und wem willst du ’n Kind machen? Beatrice?«
Mahmud drehte sich zur Seite. »Beatrice ist richtig gut darin, Latte zu verkaufen, aber sie ist bestimmt ’ne ziemlich miese Mutter.«
»Sie ist verdammt nochmal überhaupt nicht gut im Kaffeeverkaufen. Wir sollten jemand Neues anstellen.«
»Ja, aber nicht so ’n hübsches Mädel; das pack ich einfach nicht.«
Sie fuhren rechts an Ikea vorbei. Jorge musste an seine Schwester denken. Paola liebte Ikea. Sie versuchte, ihr Zuhause dementsprechend einzurichten. Bücherregale aufzustellen, bei denen es hundert Jahre dauerte, bis man kapierte, wie sie zusammengeschraubt werden mussten. Eingerahmte Poster mit Haken in verputzte Wände zu schlagen, die sich jedes Mal nach ein paar Stunden wieder lösten. Sich ein Leben aufzubauen. Sich anzupassen. Doch was glaubte sie, wohin sie das letztlich führte? Nur weil sie versuchte, Schwedin zu sein, würde sie noch lange keine werden.
Sie war naiv. Dennoch: Jorge liebte sie und Jorgito mehr, als ihm guttat.
Mahmud faselte von Babaks Fest am Vortag. Welche der Stripperinnen am heißesten war. Ob Robert oder Tom eine von ihnen rumgekriegt hatten. Ob Babak oder Peppe derjenige war, der mehr Cash machte. Jorge konnte es nicht mehr hören – die ganze Zeit diese Vergötterung des Persers.
Draußen vor dem Fenster: der Bahnhof von Tumba. Über der Straße hing ein Schild mit der Aufschrift Alby. Mahmud drehte sich erneut zur Seite: »Mein Revier liegt da hinten. Das weißt du ja.«
»Machst du Witze? Du hast dir doch Tattoos von Alby und der roten U-Bahnlinie über den ganzen Körper stechen lassen. Natürlich weiß ich das.«
»Und jetzt sind wir auf dem Weg nach Södertälje, das ist praktisch auch mein Revier.«
»Und? Du bist doch schon oft dagewesen.«
»Aber stell dir nur mal vor, ich kenn den Typen, den wir nachher treffen werden.«
»Kann ich mir nicht vorstellen. Denny nennt ihn den Finnen. Du kennst doch überhaupt keine Finnen außer Tompa Lehtimäki, oder?«
»Nee, aber vielleicht ist er gar kein Finne. Vielleicht ist er aus den südlichen Vororten. Du weißt ja, vor ein paar Jahren ging hier richtig was ab. Der Bandenkrieg gegen Eddie Ljublic und seine Leute. Wenn der Finne von hier ist, war er vielleicht sogar dabei. Und dann besteht zu fünfzig Prozent das Risiko, dass er sich auf die falsche Seite geschlagen hat. Dass er einer der Fotzen war.«
»Wieso fünfzig Prozent? Das Risiko ist doch viel geringer.«
»Ja und nein. Entweder war er einer der Fotzen oder nicht, das sind die Alternativen. Das eine oder das andere, das macht ja wohl fünfzig-fünfzig. Also ich finde, man kann sagen, dass es fünfzig Prozent sind.«
Jorge grinste. »Du bist schon ’n komischer Kauz.«
Zugleich türmten sich in seinem Kopf Fragen über Fragen auf. Wer war eigentlich derjenige, den sie treffen würden? Und woher wussten sie, dass es sich nicht um einen Bullen-Infiltranten handelte? Würde es zu einem Deal mit ihm kommen? Und wenn nicht, was würden sie dann mit dem Finanzamt und den Jugos machen? Der schwedische Staat und der Staat der Unterwelt waren schließlich dabei, ihr Café zugrunde zu richten.
Das Gebläse im Wagen rauschte. Die Scheibenwischer quietschten.
Sie waren möglicherweise unterwegs zu ihrem größten Ding aller Zeiten.
Möglicherweise: unterwegs zu einem Neustart.
 
Zwanzig Minuten später. Södertälje. Die Vorstadt, in die sie jeden Morgen abwechselnd fuhren. Der Ort, in dem die Linksextremisten Lebensmittelgeschäfte niederbrannten, auf dessen Polizeigebäude die Kids aus Ronna mit Maschinengewehren feuerten, in dem das X-Team Krieg gegen die islamistische Muslimbruderschaft führte und die Industriebäckereien das saftigste Ciabatta nördlich von Italien backten. Die Stadt, von der aus Suryoyo-TV und Suryoyo-Sat in die ganze Welt ausgestrahlt wurden; der Ort, der eigentlich Klein Bagdad genannt wurde.
Södertälje: der Ort, von dem gerüchteweise behauptet wurde, dass dort über die Hälfte aller Überfälle auf Geldtransporter in ganz Schweden geplant wurden.
Sie parkten in einem Parkhaus in der Innenstadt hinter der Fußgängerzone.
Mahmud nahm ein Lenkradschloss zur Hand.
Jorge fragte: »Was hast du denn vor?«
»Das hier ist Södertälje, musst du wissen. Jedes erste Kind, das hier geboren wird, wird Fußballprofi, und jedes zweite Autodieb.«
»Ja, aber wir fahren doch jeden Tag hierher.«
»Aber nicht genau hierher. Nicht in die Innenstadt.«
Jorge grinste erneut. »Ich glaub, du bist paranoid. Wir stehen immerhin in einem Parkhaus.«
Sie stiegen aus. Gingen hinunter in Richtung Storgata. Immer noch schlechtes Wetter. Um sie herum: hauptsächlich Rentner, Kids und Männer mit Bärten, die in den Cafés saßen und Tee tranken.
Mahmud zeigte in ihre Richtung. »Genauso sieht mein Vater aus. Oder?«
Jorge nickte. Er wusste: Wenn Mahmud erst einmal richtig loslegte, konnte er sich stundenlang darüber auslassen, inwieweit der Sozialstaat Schweden seinen Vater enttäuscht hatte. Wie Beshar anfänglich keinen Job bekommen hatte, von Sozialhilfe leben musste und dann schließlich einen Job bekam – bei dem er sich jedoch den Rücken kaputtmachte, so dass er für den Rest seines Lebens krankgeschrieben wurde. Und sein Freund hatte recht – aber Jorge hatte keine Kraft, ihm zuzuhören.
Sie bogen von der Storgata in eine Querstraße ein.
Jorges Handy klingelte.
Paola: »Ich bin’s. Was machst du gerade?«
Jorge dachte: Soll ich sagen, wie es ist?
Er antwortete: »Ich bin in Södertälje.«
»In der Bäckerei?«
J-Boy liebte Paola. Und dennoch packte er es nicht.
Er sagte: »Ja, ja, klar bin ich in der Bäckerei. Aber lass uns später reden, denn ich steh hier mit ’nem Arm voller Muffins.«
Sie legten auf.
Mahmud schielte zu ihm rüber.
Ein Stück weiter lag das Lokal, das sie ansteuerten: Gabbes Pizzeria.
Als sie die Tür öffneten, ertönte ein Glöckchen. Die Pizzeria war ’n ziemlich runtergekommener Laden. Die eine Wand bestand aus rohen Ziegeln, an der anderen klebte ein ausgeblichenes Plakat: Neu – mexikanische Tacopizzen. Jorge dachte: Wahnsinnsneuheit, die Reklame hing mindestens schon seit den Neunzigern dort.
Auf den Tischen lagen alte Frauenzeitschriften und Werbebeilagen aus dem Aftonblad. Es war vier Uhr. Das Lokal war völlig leer.
Aus der Küche kam ein Mann. Mit mehlverstaubter Schürze und einem T-Shirt mit roten Lettern: Gabbes macht es besser. Um seinen Hals hingen zwei fette Goldketten.
Jorge zwinkerte dem Pizzabäcker zu. »Vadúr hat mich geschickt.«
Der Typ musterte sie. Mahmud bewegte sich nervös hinter Jorge. Der Pizzabäcker verschwand wieder in den Raum hinter dem Tresen. Redete leise mit jemandem oder telefonierte. Kam wieder heraus. Nickte.
Sie verließen das Lokal durch den Hinterausgang. Ein schwarzer Opel. Jorge checkte kurz den Wagen: Beifahrersitz und Rückbank voll mit Pizzakartons. Der Pizzafritze setzte sich hinters Steuer. Jorge und Mahmud mussten sich hinten zwischen die Kartons zwängen. Sie fuhren langsam aus der City hinaus. Vorbei an der Galeria, dem Amtsgericht, den Parkplätzen. Außerhalb der Stadt schlängelten sich die Ghettohochhäuser wie Bergketten – fast so wie in seiner Heimat.
Bis jetzt hatte der Pizzabäcker noch kein einziges Wort zu ihnen gesagt.
Mahmud beugte sich zu Jorge rüber und flüsterte ihm ins Ohr: »Der Typ muss aufpassen, dass er nicht ertrinkt, so viel, wie der wiegt.«
Jorge flüsterte zurück: »Und wieso?«
»Na ja, das Gold, das er um den Hals trägt, wiegt doch mehr als ’ne Bowlingkugel. Wenn der Typ das nächste Mal Tomatensoße anrührt und nicht aufpasst, plumpst er wahrscheinlich rein und kommt nicht wieder raus.«
Jorge musste sich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen. Gut, dass Mahmud Witze riss, das löste ein wenig die Anspannung. Eigentlich gab es nichts, wovor sie heute hätten Angst haben müssen. Funktionierte es, dann funktionierte es.
 
Sie stiegen vor einem Hochhaus aus.
Der Pizzabäcker drückte auf den Fahrstuhlknopf. Sie warteten. Die Metalltüren quietschten. Eingeritzte Tags, Telefonnummern von angeblichen Nutten, arabische Flüche.
Sie fuhren nach oben. Jorge verspürte ein Kribbeln im Magen, ähnlich wie bei schnellen Aufzügen. Sechster Stock. Sie stiegen aus. Der Typ nahm ein Schlüsselbund zur Hand. Schloss eine Tür auf. Jorge erkannte den Namen auf dem Briefschlitz: Eden. Es kam ihm vor wie ein Zeichen.
Die Wohnung wirkte unbewohnt. Keine Mäntel oder Jacken, keine Kleiderhaken, keine Schuhe oder Schuhregale. Weder Teppiche noch Spiegel noch Kommoden. Lediglich eine einsame Glühbirne, die von der Decke im Flur herunterhing. Der Pizzabäcker gestikulierte mit den Händen: Ich muss euch filzen.
Jorge schaute zu Mahmud rüber. Seinem Kumpel schien das Lachen inzwischen vergangen zu sein. Jetzt blieb ihnen nichts anderes übrig, als to go with the flow.
Schnelle geschmeidige Bewegungen: die eines Profis.
Der Pizzatyp gestikulierte erneut: Ihr könnt reingehen.
Jorge ging vorneweg. Mit kurzen leisen Schritten. Ein Flur. Graue Wände. Schlechte Lichtverhältnisse. Sie kamen in einen größeren Raum. Drei Stühle waren aufgestellt. Der Typ ließ sie allein. Ein anderer Mann kam rein.
Er trug schwarze Jeans, einen dunklen Kapuzenpulli und eine Sturmhaube über dem Kopf.
Der Mann sagte: »Willkommen, setzt euch.«
Die Stühle knarrten. Jorge holte tief Luft.
Die Person sprach perfekt Schwedisch.
»Ihr könnt mich den Finnen nennen. Und du, Jorge Salinas Barrio, hast mit meinem Kumpel Denny Vadúr gesessen. Also hab ich allen Grund, dir zu vertrauen. Denn Vadúr kenn ich schon lange.«
Jorge entgegnete: »Denny ist ’n cooler Typ.«
Der andere schwieg eine Weile. Dann sagte er: »Ja, er ist in Ordnung. Aber cool ist er nicht, das waren deine Worte. Er redet nämlich zu viel. Und letztens hat er sich ziemlich blamiert. Du weißt ja, wo du ihn kennengelernt hast. Er hat versucht, ’n eigenes Ding zu drehen. Dann passiert eben so was. Bei mir läuft’s jedenfalls anders.«
Es klang, als würde der Finne irgendetwas kauen – er machte am Ende jedes Satzes ein schmatzendes Geräusch.
Jorge wartete auf die Fortsetzung.
Der Finne sagte: »Ihr habt mich aufgesucht, weil ihr ein Rezept haben wollt.«
»Ja.«
»Das ist natürlich nichts, was man einfach so aus den Händen gibt. Das versteht ihr doch, oder?«
»Ja klar, es kostet was.«
»Es kostet was, ganz genau. Aber das ist nicht alles. Es geht auch um das richtige Feeling. Ich muss mich zu hundert Prozent auf alle Beteiligten verlassen können. Lasst es mich so ausdrücken: Ich handele mit Plänen. Ich verkaufe ein Konzept. Ein Rezept. Aber ein Konzept alleine, so gut es auch sein mag, funktioniert nur, wenn die richtigen Leute dabei sind. Es handelt sich um ein Ganzes. Versteht ihr?«
Jorge nickte, ohne etwas zu erwidern. Er war sich nicht sicher, ob er alles kapierte.
»Ihr könntet die Richtigen sein. Ihr könntet die Teile dessen ausmachen, was sich am Ende zu einem Ganzen formt.«
Jorge und Mahmud trauten sich nicht, ihn zu unterbrechen.
Der Typ begann wieder zu schmatzen. »Ich möchte, dass ihr fünf Jungs zusammenbekommt, denen ihr vertraut. Aber es dürfen keine Idioten sein. Und dann will ich eine Liste mit ihren Namen und Personennummern haben. Von Hand geschrieben.«
Jorge wartete ab, ob noch mehr kommen würde. Doch der Finne schwieg.
Schließlich sagte Jorge: »Kein Problem, das kriegen wir hin.«
»Aber das reicht nicht. Wisst ihr, was ihr noch alles braucht?«
Erneut Stille. Jorge wusste nicht recht, was er antworten sollte. Das Ganze kam ihm merkwürdig vor. Dass es so zugehen würde, hatte er sich nicht vorgestellt. Er hatte eher ’nen Typen erwartet, der ähnlich war wie er selber, vielleicht ’n paar Jahre älter; einen Ghettomann, der es geschafft hatte. Ein hohes Tier, das es aus eigener Kraft zu etwas gebracht hatte. Sich mittlerweile zurücklehnen und andere die Drecksarbeit erledigen lassen konnte. Aber diese Nummer hier mit Sturmhaube und hochtrabendem Geschwafel – es war ja okay, dass die Leute anonym bleiben wollten, aber es erinnerte eher an einen Sjöwall-Wahlöö-Film als an die Realität.
Zugleich wusste Jorge: Das Ganze war echt. Er hatte Storys von Kumpels und deren Kumpels im Knast und in Sollentuna gehört: Diejenigen, die auf den Rezepten saßen, waren seriös. Sorgfältig. Übervorsichtig.
Mahmud warf Jorge einen Blick zu. Er musste langsam mal was sagen.
Er antwortete: »Man braucht ziemlich viel. Zum Beispiel ’ne vernünftige Planung. ’ne gute Organisation.«
Der Finne griff den Einwurf unmittelbar auf. »Das stimmt. Aber hört mir gut zu und merkt euch Folgendes. Hier kommt mein erster Tipp. Kein einziges von den Dingern im großen Stil hat jemals funktioniert ohne eine Person von drinnen. Man braucht einen Insider, das ist der grundlegende Teil eines jeden Coups. Jemanden mit Einblick und möglichst auch Zugang zum betreffenden Geldtransport. Und genau solche Leute hab ich schon vor langer Zeit dort eingeschleust.«
Jorge brachte lediglich heraus: »Heller Wahnsinn.«
»Das kann man wohl sagen. Derjenige, mit dem ich am längsten in Kontakt stehe, hat über sieben Jahre in der Sicherheitsbranche gearbeitet. Er ist mit allen Aufträgen vertraut. Wenn wir also ein Ding drehen, dann drehen wir es im großen Stil.«
Jorge konnte nicht aufhören, innerlich zu lächeln. Das hier war ganz groß. Das hier war der Anfang vom Ende als Cafésklave. Der Anfang vom Ende als erpresster armer Teufel. El grand Muffinstod.
In seinem Kopf sah er Bilder. Sturmhauben. Dunkle Geldkoffer. Bündel mit Fünfhundertern.
Er sah schnelles Geld.
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Kriminalinspektor Martin Hägerström fuhr die Sturegata hinunter zum Stureplan. Die Anzugträger draußen waren auf dem Weg zu ihren Banken und Kanzleien. Sie waren ordentlich gekleidet, akkurat gekämmt, angemessen gestresst. Manche leicht vornübergebeugt, als jagten sie im Leben einer Sache hinterher und müssten sich strecken, um sie zu erreichen. Zugleich wusste Hägerström, dass er verallgemeinerte – er kannte allzu viele Anzugträger privat, um noch daran zu glauben, dass sich ihr Leben einzig darum drehte, dem Geld hinterherzujagen. Sein drei Jahre jüngerer Bruder Carl arbeitete hundert Meter entfernt von hier. Sein zukünftiger Schwager arbeitete hier. Viele seiner alten Freunde hielten sich in den umliegenden Vierteln auf.
Aber der Morgen war nicht gerade die Zeit für tiefgehende Reflexionen, also nahm Hägerström sich das Recht, das Dasein zu vereinfachen.
Im Augenblick fiel es ihm nicht gerade schwer, seine Gedanken in negative Bahnen zu leiten. Und es war ebenfalls nicht schwer vorauszusehen, in welche beiden Richtungen seine negativen Gedanken führen würden.
Es waren gerade mal vier Monate seit der Beerdigung seines Vaters Göran vergangen und sieben Monate, seit er krank geworden war.
Und es waren ein Jahr, drei Monate und vierzehn Tage vergangen, seit Pravat ihm weggenommen worden war. Er rechnete jede Stunde wie eine Atomuhr. Die Bilder in seinem Kopf waren so deutlich, als wäre es heute Morgen geschehen. Wie Anna die Tür hinter sich zuschlug und mit Pravat an der Hand wegging. Wie Hägerström rasend vor Wut dastand, aber nicht wollte, dass Pravat sah, wie er die Fassung verlor. Wie sie die Ruhe selbst war.
Im Nachhinein kam es ihm fast gruselig vor, wie überlegt sie agiert hatte. Er hatte zwei Stunden in der Wohnung gewartet, bis er sich beruhigte. Dann hatte er angefangen anzurufen. Aber sie ging nicht dran, und sie kam auch nicht zurück. Er hatte beim Kindergarten und bei ihrer Schwester angerufen. Er hatte es bei ihrer Freundin in Saltsjöbaden versucht. Aber er bekam nicht heraus, wohin sie gefahren war. Wohin sie Pravat gebracht hatte. Doch dann, fast eine Woche später, schaffte er es, an Informationen zu gelangen. Pravat befand sich in einer Wohnung auf Lidingö. Pravat sollte seine Zwischenmahlzeiten auf Lidingö einnehmen, in seinem kleinen Bett auf Lidingö schlafen, und er hatte offensichtlich auch einen Kindergartenplatz auf dieser verdammten Insel bekommen.
Ein Jahr, drei Monate, vierzehn Tage.
Manche sagten, er sei selber schuld. Am Anfang hatte er gebeten und gebettelt. »Komm zurück, komm nach Hause, bitte.« Doch sie ignorierte ihn. Legte auf, wenn er anrief, antwortete nicht auf seine SMS, Mails oder Mitteilungen auf Facebook. Erst nach einer weiteren Woche bequemte sie sich zu antworten. Aber da hatte sie Pravat bereits im neuen Kindergarten untergebracht.
Dann begann der Papierkrieg. Rechtsanwälte, Schlichtungsverfahren, Gerichtsverhandlungen. Sinnlose Anstrengungen, um sie dazu zu bringen, ihn zu verstehen. Man kann ein Kind nicht einfach ohne Grund von seinem Vater trennen. Ein Kind braucht beide Eltern. Ihr war es egal – es gebe durchaus Gründe, schrieb ihr Anwalt. Es gebe gewisse Leute, die sich einfach nicht als Eltern eigneten. Leute, die niemals ein Kind hätten adoptieren dürfen. Hägerström habe nach Aussage des Rechtsanwalts extrem verantwortungslos gehandelt, als er mit Pravat auf dem Rücksitz an einem Polizeieinsatz teilnahm. Hägerström wusste, dass es idiotisch war, aber er war dennoch ein guter Vater. Und sein Sohn müsste ihn in Zukunft schon öfter sehen dürfen als nur einige wenige Tage im Monat.
 
Er fuhr die Straße zum Polizeigebäude auf Kungsholmen hinauf. Vor dem Haupteingang parkten massenweise Motorräder. Männer mit Krads waren unter den Stockholmer Polizisten eindeutig überrepräsentiert.
Kronoberg: das Hauptquartier der Stockholmer Polizei. Ein großes Gebäude – mit mehr Korridoren, Vernehmungsräumen und Pausenräumen, als er sonst irgendwo je gesehen hatte. Er nickte dem Sicherheitsbeamten am Haupteingang zu, während er seine Zugangskarte durch das Lesegerät zog und durch die automatische Drehtür nach innen geschleust wurde. Sein Zimmer lag im vierten Stock.
Es war acht Uhr. Im Lift nach oben betrachtete er sich selbst im Spiegel. Sein seitlich gescheiteltes Haar war etwas wirr, und er sah blass aus. Es kam ihm vor, als wären die Falten auf seinen Wangen seit gestern noch tiefer geworden.
Zimmer 447: seine Welt. Unordentlich wie immer, doch für Hägerström herrschte eine interne Ordnung, die für andere unsichtbar war. Sein ehemaliger Kollege Thomas Andrén pflegte zu sagen, dass man darin ein Motorrad verstecken könne, das selbst die Techniker des Staatlichen Kriminaltechnischen Labors SKL nicht finden würden. Möglicherweise war da etwas dran. Nicht gerade ein Motorrad, aber vielleicht ein Mountainbike. Hägerström musste innerlich grinsen – das Merkwürdige war nämlich, dass bei ihm zu Hause eine nahezu preußische Ordnung herrschte.
Hier stand an der einen Wand ein Regal mit Büchern, Zeitungen und vor allem Aktenordnern. Neben dem Regal lagen mehrere Stapel mit übervollen Aktenmappen. Die restliche Fläche des Fußbodens war mit Voruntersuchungsbögen, Fallstudien, Beschlagnahmeprotokollen, Informationsmaterial, Ermittlungsberichten, sowohl mit als auch ohne Plastikhüllen, bedeckt. Der Schreibtisch war mit ähnlichen Unterlagen übersät. Außerdem stand er voll mit Kaffeebechern, halb ausgetrunkenen Mineralwasserflaschen und stapelweise Post-it-Zetteln. Direkt vor dem Bildschirm lag ein Haufen von etwa dreißig Stiften. Mitten im Chaos stand ein gerahmtes Foto von Pravat, und daneben hatte Hägerström kürzlich ein anderes Foto platziert. Es stellte seinen Vater in Sommerhemd, Leinenhosen und Loafers ohne Strümpfe dar, aufgenommen vor zehn Jahren draußen auf Avesjö.
Die Stifte und die Bilder bildeten die Säulen, auf denen seine Arbeit ruhte. Er brauchte seine Stifte – seine Methode bestand darin, die Papiere ein ums andere Mal durchzugehen. Er machte sich Anmerkungen im Material, unterstrich etwas, zog Pfeile und schrieb Bemerkungen an den Rand. Auf diese Weise fügte er ein Puzzleteil nach dem anderen zusammen.
Und die Fotos: An Pravat dachte er fortwährend. Das Foto vermittelte ihm Kraft. An seinen Vater dachte er erschreckend selten. Das Foto verhalf ihm möglicherweise dazu, es öfter zu tun.
 
Draußen im Pausenraum tranken sie Kaffee. Hägerström hörte die Stimmen seiner Kollegen im Hintergrund. Micke riss wie immer Schwulenwitze. Isak lachte wie immer zu laut. Er musste daran denken, was sein Vater über die Pausen zu sagen pflegte: »Kaffeepause im Staatssektor? Ihr trinkt wohl mehr Kaffee, als ihr arbeitet, oder?«
Sein Vater war ein eingefleischter Gegner des »überdimensionalen Sektors« gewesen, wie er ihn nannte. Aber nicht einmal sein Vater war der Ansicht gewesen, dass man die Polizei hätte privatisieren sollen. Und außerdem war Hägerström davon überzeugt, dass die Leute genauso viel Kaffee trinken würden, wenn ein Risikokapitalist den ganzen Scheiß aufkaufte. Das Kaffeetrinken saß schlicht und einfach in den Genen der Bullen.
Aber wahrscheinlich war er stärker von der Auffassung seines Vaters beeinflusst, als er wollte, denn er ließ die Kaffeepausen regelmäßig ausfallen. Die Zeit reichte so schon kaum aus.
Es klopfte an seiner Tür.
Cecilia Lennartsdotter schaute herein.
»Martin, willst du nicht kommen und einen Kaffee mit uns trinken?«
Hägerström blickte auf und sah sie an. Sie trug das Halfter und auch ihre Dienstwaffe, obwohl sie sich im Büro befand. Sie hatte sogar ein zusätzliches Magazin am Gürtel befestigt. Er fragte sich zum hundertsten Mal, ob Cecilia ernsthaft befürchtete, dass hier oben im vierten Stock eine Krisensituation entstehen könnte – vielleicht würde ja eine der Polizeisekretärinnen auf die Idee kommen, den Kühlschrank auszurauben?
Es gab immer Kollegen, die es übertrieben. Allerdings: Vielleicht übertrieben es letztlich alle hier. Er hatte nichts gegen Lennartsdotter. Im Gegenteil, er mochte sie.
Er antwortete: »Nein, tut mir leid, ich schaff es heut nicht.«
»So wie immer? Während wir anderen Spaß haben, schiebst du Langeweile.«
»Ja, wie immer.«
Sie zwinkerte ihm mit einem Auge zu.
Hägerström wandte sich wieder seinem Schreibtisch zu. Tat so, als merkte er nicht, dass sie ihn veräppelte.
 
Die Stunden vergingen. Hägerström saß an der Voruntersuchung eines schweren Drogenvergehens. Amphetamine, die in doppelt geschweißten Unterböden von Minibussen aus Estland eingeschmuggelt worden waren. Sieben Verdächtige hatten bereits fünf Monate lang in Untersuchungshaft gesessen. Waren insgesamt vierhundert Stunden lang vernommen worden. Das machte Tausende von Seiten, die durchzugehen waren. Einige von ihnen fungierten als Kuriere, andere waren Dealer und einer das Hirn hinter dem Schwarzhandel. Es galt lediglich herauszufinden, wer wer war.
Das Telefon klingelte. Eine polizeiinterne Nummer, die Hägerström nicht kannte.
»Guten Tag, hier ist Kommissar Lennart Torsfjäll.«
Hägerström reagierte unmittelbar auf den Namen. Kriminalkommissar Torsfjäll war ein hohes Tier. Ein Superbulle. Eine Legende unter den Polizisten – von diversen Megaoperationen bekannt. Aber den Gerüchten nach zu urteilen, waren Torsfjälls Arbeitsmethoden nicht immer ganz koscher. Offenkundig war er aufgrund von Unstimmigkeiten mit dem Polizeipräsidenten bezüglich gewisser Zugriffe versetzt worden. Der Kommissar hatte nicht nur angeordnet, wo und wie seine Einheiten zugreifen sollten – er hatte ebenfalls befohlen, wie viel Gewalt sie anwenden sollten. Und in den allermeisten Fällen lautete die Order unmissverständlich: Ergreift die Verdächtigen so brutal wie möglich.
Inzwischen war er anderweitig tätig. Hägerström wusste nicht genau, in welchem Ressort.
 
Eine Stunde später stand er vor der Tür zu Torsfjälls Büro. Der Kommissar hatte ihn gebeten, sofort zu ihm zu kommen.
Torsfjäll saß nicht in der Polhemsgata, wo alle anderen hohen Tiere saßen. Er saß auch nicht in einem der anderen Polizeigebäude des Verwaltungsbezirks. Sein Büro befand sich in einem weitaus weniger repräsentativen Gebäude – Torsfjäll logierte in den Räumen des Dezernats für Zustellungen in der Norrtullsgata. Zustellung: Gleich nach der Beschlagnahmeabteilung war dies wahrscheinlich die langweiligste Abteilung, in der ein Polizist tätig sein konnte. Absolut unsexy. Aber Hägerström hegte den Verdacht, dass er sich eigentlich mit weitaus anspruchsvolleren Dingen beschäftigte.
Er hatte keine Ahnung, was Torsfjäll von ihm wollte. Aber seine Bitte, zu ihm zu kommen, war keine Anfrage gewesen. Es war eine glasklare Order.
Er klopfte und trat ein.
Kommissar Torsfjälls Raum erinnerte an ein Museum, oder vielleicht eher an eine kitschige Kunstgalerie. Er hatte jedes einzelne Diplom, jedes Kurszertifikat und jedes Zeugnis, das er erhalten hatte, eingerahmt und aufgehängt. Es handelte sich um Examensurkunden von der Polizeihochschule anno 1980, Urkunden von Schießwettbewerben, ein 1988 datiertes Wappen vom Einsatzkommando Norrmalm sowie ein Diplom über zwanzig Punkte in Kriminologie an der Universität Stockholm. Des Weiteren hingen dort Bescheinigungen über Kurse zur DNA-Bestimmung und Abhörtechnologie, über Lehrgänge für Führungskräfte, die Polizeikurse der Staatsanwaltschaft Teil eins bis fünf, Teilnahmebescheinigungen über Kurse in Zusammenarbeit mit Interpol, dem State Police Department in Texas und den verschiedensten Polizeieinheiten in der EU.
Hägerström fiel lediglich ein Begriff zur Beschreibung des Raums ein: intim. Er fragte sich, wo Torsfjäll in den vergangenen fünfundzwanzig Jahren die Zeit zum Arbeiten hergenommen hatte. Der Kommissar hatte so viele Fotos von Kindern und Enkeln aufgehängt, dass man den Eindruck gewinnen könnte, er sei Mormone.
Torsfjäll unterbrach seine Beobachtungen. »Willkommen. Setzen Sie sich doch. Sind sie nicht süß?«
»Auf jeden Fall. Wie viele sind es denn?« Hägerström fragte nach, obwohl er die Antwort bereits selbst errechnet hatte.
»Sieben. Und ich war bei allen Babysitter.«
»Nicht schlecht.«
Hägerström setzte sich. Die Stuhllehne knarrte, als er sich zurücklehnte.
Torsfjälls Schreibtisch war außer einer Akte, die vor ihm lag, leer. Sonnenstrahlen drangen durchs Fenster. Hägerström fiel auf, dass kein einziges Staubkorn im hellen Licht flimmerte.
Torsfjäll öffnete die Akte vor sich auf dem Tisch. »Ich weiß nicht, wie vertraut Sie mit der aktuellen Entwicklung innerhalb der organisierten Kriminalität im Großraum Stockholm sind, deshalb dachte ich, Ihnen ein paar Hintergrundinformationen zu geben.«
Hägerström sah ihm in die Augen. Er begriff nicht ganz, worauf das Ganze hinauslaufen sollte. Aber er fragte nicht nach. Torsfjäll sollte ihm erst sagen, was er von ihm wollte.
Der Kommissar begann die realen Verhältnisse in der Stadt zu beschreiben. Er ratterte Zahlen, Statistiken und theoretische Zusammenhänge herunter. Sie hatten allein während des Winters bei dreißig Zugriffen die neue Designerdroge Mephedron sichergestellt. In den Vororten bildeten sich schneller neue Gangs, als man imstande war, das Wort Integrationspolitik auszusprechen. Die Zahl der Betrügereien im Internet war allein seit Neujahr um dreihundert Prozent gestiegen.
Plötzlich verstummte er. Hägerström wartete auf eine Fortsetzung.
Torsfjäll lächelte. Dann beugte er sich vor und berührte wie zufällig Hägerströms Arm. »Lassen Sie mich Ihnen noch einige weitere Hintergrundinformationen geben.«
Hägerström spürte, wie es in seinem Arm zuckte, doch er unterdrückte es, damit man es nicht sah.
»Vor fünf Jahren ist uns einer der größten Zugriffe auf Kokain gelungen, die jemals in Schweden durchgeführt wurden. Operation Schneefall. Über hundert Kilo. Wissen Sie, wie sie den Shit hereingeschmuggelt haben?«
»Ja, ich kann mich daran erinnern, eingewachsen in Gemüse.«
»Gut, gut. Sie kennen also den Fall. Wir haben, wie Sie wissen, einige der Beteiligten schnappen können. Einer heißt Mrado Slovovic, ein bekannter Torpedo und Unterhändler innerhalb der sogenannten Jugomafia, die von Radovan Kranjic geleitet wird. Ein weiterer ist Nenad Korhan, auch er gehörte zu Kranjics Netzwerk und war in der Drogensektion der Organisation aktiv. Der dritte heißt Abdulkarim Haij, ein Araber, der das Zeug an die Jugoslawen verkaufte. Und dann war da noch ein verrückter Vogel.«
Hägerström unterbrach ihn: »Johan Westlund, JW, ein Typ aus Norrland, der ein Doppelleben führte. Er kam um die Anklage wegen Mordes herum, wurde nur wegen schweren Drogenvergehens verurteilt.«
Torsfjäll offenbarte sein bisher breitestes Grinsen. Hägerström dachte, dass es für einen Menschen unmöglich sein müsse, noch breiter zu grinsen.
»Sie sind definitiv gut, Hägerström. Wie kommt es, dass Sie diese Details alle wissen?«
»Der Fall hat mich interessiert.«
»Vorbildlich. An Ihrem Erinnerungsvermögen ist offenbar nichts auszusetzen. In der Tat, Johan Westlund war wirklich eine außergewöhnliche Figur. Vielleicht hat er deswegen nur acht Jahre bekommen. Im Hinblick auf die enorme Menge an Kokain hätte er, wenn Sie mich fragen, vierzehn kriegen müssen. Aber die Gerichte in diesem Land sind durch und durch Luschen. In der Praxis werden daraus doch nicht mehr als gut fünf Jahre. Er wird demnächst auf Bewährung freikommen. Im Augenblick sitzt JW seine letzten Monate in der Anstalt von Salberga ab.«
Hägerström versuchte zu analysieren, worauf Torsfjäll hinauswollte, aber er konnte immer noch keinen Bezug zu sich selber herstellen.
Torsfjäll schien seine Gedanken zu lesen. Denn er sagte: »Gleich kommen Sie ins Spiel, machen Sie sich keine Sorgen.« Er schaute hinunter in die Akte auf dem Tisch.
»Hägerström, Sie sind wie geschaffen für die Operation, die ich durchzuführen plane. Ich habe mir Ihre Geschichte und den Verlauf Ihrer Karriere angeschaut. Lassen Sie es mich kurz skizzieren. Sie sind in einer vierhundert Quadratmeter großen Villa auf Östermalm aufgewachsen. Ihr Vater war Geschäftsführer bei Svenska Skogs AB, einem erfolgreichen Unternehmen in der Rohstoffbranche. Ihre Mutter war Krankengymnastin, kommt aber ebenfalls aus vermögenden Verhältnissen. Altes Geld, wie es heißt, Großgrundbesitzergeld, wie ich zu sagen pflege. Sie haben einen Bruder, der Rechtsanwalt ist, und eine Schwester, die Immobilienmaklerin ist, aber Sie selber haben auf dem Östra-Real-Gymnasium den sozialberuflichen Zweig eingeschlagen. Eine solide Familie, ganz klar, mit vorhersehbarer Berufswahl. Außer der Ihren.«
Hägerström legte eine Hand über die andere. »Ich hab Sie gar nicht sagen hören, dass es sich hier um ein Stasiverhör handelt.«
Torsfjäll lachte auf. Diesmal wirkte es echt. »Ich verstehe, wenn es Ihnen merkwürdig vorkommt. Aber ich habe meine Gründe, ich verspreche es Ihnen. Doch lassen Sie mich fortfahren. Auf dem Gymnasium haben Sie sich in der Oberprima zur Musterung bereit erklärt. Sie waren nach vielen Jahren Tennistraining auf der Kungliga physisch bereits gut vorbereitet. Aber selbst vor diesem Hintergrund waren Ihre Leistungen herausragend. In Vaxholm bei den Küstenjägern, der Eliteeinheit der Marine, angenommen zu werden, war für Sie ein Leichtes. Sie wären überall angenommen worden.«
Dieses Gespräch nahm immer eigenartigere Züge an. Bisher entsprach alles, was gesagt wurde, der Wahrheit, und es handelte sich auch gar nicht um irgendwelche Geheimnisse. Aber selbst wenn Hägerström sich geschmeichelt fühlte, wollte er doch gerne wissen, worauf das Ganze hinauslaufen sollte.
Torsfjäll fuhr fort: »Sie sind nach den zwei Jahren mit Top-Noten entlassen worden. In Ihrem Abschlusszeugnis ist mir beispielweise folgende Beurteilung aufgefallen.«
Der Kommissar blätterte in der Akte: »›Martin Hägerström gehört der kleinen Gruppe trainierter Jäger an, denen unabhängig vom Schwierigkeitsgrad und den äußeren Verhältnissen alle möglichen Aufgaben anvertraut werden können.‹«
Er grinste. »Ein solches Zeugnis würde ich mir an Ihrer Stelle an die Wand hängen.«
Hägerström verzichtete auf einen Kommentar.
Torsfjäll sprach weiter: »Doch dann schlugen Sie eine Laufbahn ein, die in Ihrem Familienkreis nicht gerade comme il faut war. Sie haben sich an der Polizeihochschule beworben. Oder besser gesagt, Sie wurden von einem Headhunter der Polizeibehörde angeworben. Für uns war das gut. Und jetzt sagen alle, Sie könnten jeden Tag zum Kommissar ernannt werden. Nicht schlecht.«
Offenbar wollte Torsfjäll ihn rekrutieren, da er ihn so nachdrücklich mit Schmeicheleien überhäufte. Der Kommissar schien ja bereits alles über ihn zu wissen, selbst wie die Einstellung seiner Familie zum Polizeiberuf war.
»Und in diesem Zusammenhang ist da noch eine Sache, die ich erwähnen möchte. Sie haben sich – leider, wie ich sagen muss – scheiden lassen. Und das Sorgerecht für Ihren Sohn verloren. Das tut mir aufrichtig leid. Gewisse Frauen sind eben Fotzen.«
Hägerström fehlten die Worte. Das gesamte Gespräch kam ihm merkwürdig vor: ein Resümee über sein Leben, das eher einer Huldigung gleichkam. Und dann das mit Anna. Sicher, sie hatte ihm seinen Sohn weggenommen, und das war unverzeihlich. Aber deshalb würde sie doch niemand Fotze nennen.
Torsfjäll blickte Hägerström an. »Ich habe vielleicht ein unangemessenes Wort benutzt. Ich bitte um Entschuldigung. Aber jetzt komme ich endlich zum eigentlichen Punkt: des Pudels Kern, wie man sagt. Sie sind also wie geschaffen für einen Job, den ich im Auge habe. Einen besonders umfangreichen Einsatz, mit Genehmigung des Reichspolizeiamts.«
»Ich hab geahnt, dass Sie irgendetwas in der Richtung sagen würden.«
Torsfjäll saß nun völlig still da. Nur mit einem schwachen Lächeln um die Lippen. Sein Blick wirkte leblos. Lediglich seine Stimme klang menschlich.
»Ich wollte Sie fragen, ob Sie UC-Operateur werden wollen.«
Stille.
»Sie ahnen wahrscheinlich schon, wen Sie näher in Augenschein nehmen sollen?«
Hägerström wartete. Selbstverständlich hatte er an einem Kurs für Undercover-Operateure teilgenommen, aber eben nur an einem. Er hatte keine Ahnung, wen er nach Torsfjälls Vorstellungen in Augenschein nehmen sollte. Er ging Torsfjälls weitschweifende Ausführungen noch einmal durch. Die Wege des Kokains und der Amphetamine nach Schweden. Das Netzwerk der Jugos, Radovan Kranjic – der Gottvater aller Gottväter. Hägerström sprach weder Serbisch noch war er mit der serbischen Kultur vertraut. Andere Namen tauchten in seinem Kopf auf. Operation Schneefall: einer der umfangreichsten Zugriffe in der schwedischen Polizeigeschichte. Mrado Slovovic, Nenad Korhan. Abdulkarim Haij. Der verrückte Vogel: Johan, JW, Westlund.
Die Puzzleteile fügten sich langsam zusammen.
Er sagte: »Sie wollen, dass ich mich JW nähere.«
»Exakt. Ich möchte, dass Sie Informationen über Johan Westlund und seine Kreise einholen.«
»Ich verstehe, Sie gehen davon aus, dass ich der geeignete Mann bin, weil JW einen Stockholmer spielt, obwohl er eigentlich aus Norrland kommt. Sie sind der Meinung, dass ich dafür in Frage komme, weil mein Hintergrund zu JWs Streben, sich bei den Partylöwen um Stureplan zu etablieren, passt. Sie glauben, dass er zu mir aufblicken wird, und ich ihm auf diesem Weg auf die Schliche kommen könnte. Eine Frage nur, warum benötigen Sie eigentlich einen Infiltranten?«
Torsfjäll antwortete. »Es handelt sich nicht um einen gewöhnlichen Infiltrantenauftrag. Wir wollen, dass Sie als Beamter im Strafvollzug in JWs Abteilung anfangen. Die Reichskriminalpolizei hegt den Verdacht, dass er im Moment einen der Aufseher dort, Christer Stare, als Muli oder Esel benutzt.«
»Wie ich höre, haben Sie also versucht, etwas weiter zu denken.«
»Ich denke immer etwas weiter«, antwortete der Kommissar – während ihm jegliche Ironie in Hägerströms Kommentar entging.
Dann fügte er hinzu: »Es gibt noch einen weiteren Umstand, der Sie zum perfekten Mann für den Auftrag macht.«
»Und der wäre?«
»Sie haben keine Kinder, Sie sind unverheiratet.«
»Das stimmt nicht, ich habe immerhin Pravat.«
»Ich weiß. Natürlich haben Sie Pravat, Ihren Adoptivsohn. Aber nicht auf dem Papier. Sie besitzen nicht länger das Sorgerecht. Was Ihr Umfeld anbelangt, sieht es aus, als wären Sie allein, ohne Kind.«
Torsfjäll verstummte. Hägerström fragte sich, ob er eine sofortige Antwort erwartete.
Der Kommissar schlug ein Bein über das andere. »Da draußen herrscht Krieg.«
»Nein, das ist kein Krieg.«
Zum ersten Mal während ihres Gesprächs verflüchtigte sich das Lächeln des Kommissars. Er fragte: »Und warum nicht?«
Hägerström erklärte: »Ein Krieg hat immer ein Ende.«
Torsfjäll sagte langsam: »Sie haben absolut recht. Und genau deswegen sind Sie der perfekte Mann. Wenn wider Erwarten irgendetwas schiefgehen sollte, wird keiner versuchen, Ihren Sohn zu behelligen. Denn keiner sieht, dass Sie einen Sohn haben. Einen Besseren als Sie können wir gar nicht finden. Bessere als Sie gibt es ganz einfach nicht.«
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Natalie wartete mit gemischten Gefühlen. Heute Abend würden Mama und Papa zum ersten Mal Viktor treffen. Das an sich war schon aufregend – aber noch aufregender war es, dass er zu ihnen nach Hause kommen würde. In ihren Ledersofas sitzen, den künstlichen Stuck an der Decke und die Büsten zu sehen bekommen würde, die Papa von sich selbst und von Mama hatte anfertigen lassen. Er würde an ihrem Tee nippen, und man würde ihm sicherlich einen Rakija anbieten. Er würde Mamas Topfpflanzen begutachten und beim Anblick ihres gerahmten Bildes vom König in der Gästetoilette, wo die Luft vom Airfreshener so kompakt war, dass man kaum hineinkam, laut auflachen.
Aber das Aufregendste war, dass Viktor Papa treffen würde.
PAPA.
Natalie war vor ein paar Wochen aus Paris zurückgekommen. Sie hatte dort ein halbes Jahr verbracht. Zwei Tage in der Woche Französisch gepaukt und die restliche Zeit in einer Kneipe gejobbt, die einem Freund von Papa gehörte, was letztendlich besser für ihr Französisch war als die Schulbank. Sie fühlte sich in einem Restaurant mehr zu Hause als an vielen anderen Orten. Papa hatte sie, seit sie klein war, mit in seine Lokale genommen. Und als sie fünfzehn Jahre alt wurde, begann sie nebenbei in verschiedenen Kneipen in Stockholm zu jobben – nicht, weil sie das Geld brauchte, sondern weil Papa der Meinung war, dass sie ihren Teil beitragen sollte. Am Anfang bediente sie überwiegend, doch danach stand sie zunehmend an der Bar und kümmerte sich im Foyer diverser Clubs um die Kasse. In den vergangenen Jahren war sie dann Chefin über das Wochenendpersonal in Clara’s Kök & Bar gewesen. Sie kannte diese Branche in- und auswendig. Aber sie hatte nicht vor, für immer dort zu bleiben.
Viktor hatte sie einige Monate, bevor sie nach Paris gegangen war, kennengelernt. Er war ein Klassetyp, der die halbe Stadt kannte und die richtige Lebenseinstellung hatte. Und er sah gut aus. Er war vielleicht nicht gerade die große Liebe ihres Lebens – aber heute wurde zum ersten Mal ein Freund zu einer Audienz eingeladen. Es war wichtig, dass Papa und Mama sich daran gewöhnten, dass sie Gesellschaft hatte.
Natalie ging hinunter zum Tor, um Viktor in Empfang zu nehmen. Am Steuer seines X6 sah er fast wie ein Zwerg aus. Kurz bevor er in die Garagenauffahrt einbog, fuhr ein grüner Volvo im Schneckentempo hinter ihm her. Einen kurzen Augenblick dachte sie, dass Viktor so dumm gewesen wäre, einen Freund mitzubringen. Doch dann verschwand der Wagen in der Dunkelheit.
In der Garage standen beide Autos von Papa, Mamas Renault Clio und Natalies eigener Golf, den sie als Geschenk zum achtzehnten Geburtstag bekommen hatte. Viktor musste davor parken. Die Reifen knirschten auf dem Kies. Er hob eine Hand vom Steuer und winkte ihr zu.
Mama kam ihnen im Flur entgegen. Sie trug eine nahezu durchsichtige Bluse von Dries Van Noten und schwarze Hosen. Der Gürtel war von Gucci und mit einer Spange in Form eines G versehen.
Sie ging auf Viktor zu. Mit ihrem fröhlichsten Gesichtsausdruck und breitesten Lächeln.
»Ja, hallo Viktor, wie schön, Sie kennenzulernen. Wir haben schon so viel von Ihnen gehört.«
Sie beugte sich vor. Ihr Gesicht an Viktors. Ihr Mund an Viktors Wange. Er hielt einen Moment zu lange inne, war die Begrüßungszeremonie nicht gewöhnt. Doch dann begriff er. Küsste Mama fast direkt auf die Haut – eigentlich wären zwei Küsse auf der rechten Wange angemessen gewesen, aber es war okay.
Sie gingen in Papas Bibliothek.
Radovan saß wie immer in seinem Ledersessel. In dunkelblauem Blazer. Und hellen Cordhosen. Mit goldenen Manschettenknöpfen mit dem Symbol der Familie darauf – Papa hatte sie selber designt – ein verschnörkeltes K mit drei Königskronen darüber. Ihr Familienwappen.
Die Bibliothek war mit dunklen Tapeten versehen. An den Wänden standen niedrige Bücherregale. Oberhalb der Regale: gerahmte Landkarten, Gemälde und Ikonen. Aus Europa und vom Balkan. Von der schönen blauen Donau. Der Schlacht auf dem Amselfeld. Der Bundesrepublik Jugoslawien. Von diversen historischen Helden. Porträts von Karageorge. Dem Heiligen Sava. Aber vor allem – Landkarten von Serbien-Montenegro.
Mama schob Natalie nahezu hinein, eine Hand in ihrem Kreuz. Papa stand auf, als er Viktor erblickte.
»Sie sind also der Freund meiner Tochter?«
Papa schüttelte Viktors Hand.
Viktor entgegnete: »Was für eine beeindruckende Bibliothek.«
Radovan nahm wieder im Sessel Platz. Sagte nichts. Griff lediglich zu der Flasche, die auf einem Sideboard stand, und schenkte zwei Gläser ein. Rakija – wie erwartet.
»Setzen Sie sich. Es dauert noch eine Weile, bis das Essen fertig ist.«
Das war Papas Art, Mama zu signalisieren, dass sie in die Küche gehen und weiter vorbereiten sollte.
Viktor setzte sich in den anderen Sessel. Mit geradem Rücken, fast ein bisschen vornübergebeugt. Er sah aufmerksam aus, nahezu wie auf dem Sprung.
Natalie drehte sich um. Schloss kurz die Augen.
Ging dann hinaus.
 
Papa liebte gutes Essen. Sie musste an das verlängerte Wochenende denken, an dem er und Mama sie in Paris besucht hatten. Am Samstag mieteten sie ein Auto und fuhren in die Champagne. Nachmittags checkten sie in einem Hotel in einem kleinen Ort mit ursprünglichem Charme ein. Ein Rezeptionstresen aus Holz, ein betagter Portier in weißem Hemd, schwarzer Weste und mit breitem Schnurrbart. Die Zimmer waren klein und mit rotem Teppichboden ausgelegt, und die Betten knarrten. Die Aussicht erstreckte sich mehrere Kilometer über die Weinberge.
Papa hatte angeklopft und den Kopf zur Tür hereingesteckt. Er sagte auf Serbisch: »Mein Fröschchen. Wir wollen gleich essen. Ich hab uns bereits vor acht Wochen einen Tisch reserviert. Sie haben nämlich ziemlich gutes Essen hier, wie ich glaube.«
»Vor acht Wochen? Das klingt ja völlig krank.«
»Warte mit deinem Kommentar, bis du gegessen hast.« Papa lächelte und zwinkerte ihr zu.
Danach hatte Natalie das Restaurant gegoogelt. Sie fand es im Guide Michelin – es hatte drei Sterne und das beste Ranking in der gesamten Champagne. Louise, mit der sie sich die Wohnung in Paris teilte, schrie laut auf, als sie davon hörte: »Wie cool! Das nächste Mal muss ich aber unbedingt mitkommen.«
 
Mama hatte das Essen fertig. Die Vorspeisen waren auf viereckigen Tellern angerichtet. Burek, Pečena, Wurst, geräuchertes luftgetrocknetes Rinderfilet. Der Kajmak-Käse in einer Glasschale. Es roch nach Ajvar und Vegeta-Kräutern, aber danach duftete es immer, wenn Mama kochte. Natalie hatte ihre Art zu kochen vermisst. In Paris zog sie knallhart LCHF durch – Low Carb High Fat, was in Frankreich hauptsächlich Chèvre chaud und Lammkoteletts bedeutete. Es war keinesfalls so, dass Mama nur traditionelle Rezepte zubereitete. Oft kochte sie Gerichte aus der Kochsendung von Jamie Oliver oder aus irgendeinem Gesundheitskochbuch nach. Aber wenn Papa mitaß, wollte er das essen, von dem er sicher war, dass er es mochte.
Mama schickte Natalie mit Servietten hinaus ins Esszimmer. Weiße, gemangelte, mit eingesticktem Familienwappen. Sie sollten wie Fächer gefaltet und in die Kristallgläser gesteckt werden, in denen ebenfalls das Familienwappen eingraviert war. Sie konnte es mit verbundenen Augen.
Natalie kam zurück in die Küche.
Mama sagte: »Ich bin so froh, dass du wieder zu Hause bist.«
»Ich weiß. Du sagst es ja jeden Tag.«
»Ja, aber heute, wo wir diese Gerichte kochen und im Esszimmer servieren, liegt es mir besonders am Herzen.«
Natalie setzte sich auf einen Hocker. Er hatte ein Scharnier in der Mitte, so dass man ihn zu einer kurzen Leiter aufklappen konnte.
Mama fragte: »Ist er nett?«
»Viktor?«
»Ja, natürlich.«
»Er ist okay, aber damit hab ich noch lange nicht gesagt, dass wir heiraten werden, und außerdem können wir nicht über ihn reden, jetzt, wo er hier ist.«
»Er versteht doch kein Serbisch, oder? Und du weißt doch, dass wir nur das Beste für dich wollen.«
Die Tür wurde geöffnet. Papa und Viktor kamen in die Küche.
Natalie versuchte, Viktors Miene zu ergründen.
 
Eine halbe Stunde später. Die Vorspeisenteller waren abgeräumt. Natalie half Mama in der Küche. Die erste Halbzeit war gutgegangen. Viktor hatte ein wenig von sich erzählt: von seinen Geschäften mit Autos und Booten. Von seinen Zukunftsplänen. Es schien ganz okay: Papa verhörte ihn nicht im Guantanamo-Stil, sondern ließ es ruhig angehen. Mama fragte hauptsächlich nach seinen Eltern und Geschwistern.
Viktor konnte sich gut ausdrücken. Er imponierte Natalie immer aufs Neue. Das war zum Beispiel eine der Eigenschaften, die sie an Viktor mochte – er konnte sich mit allen unterhalten. Es half ihm in Hinblick auf seine Geschäfte. Und es half ihm, wenn er in Trouble geriet. Es schadete dabei keinesfalls, dass er gut aussah – er verkörperte eine etwas muskulösere Version von Bradley Cooper, einem ihrer Lieblingsschauspieler. Sie passten zusammen, sie hatten in Bezug auf viele Dinge dieselbe Einstellung. Teilten das Bedürfnis nach finanzieller Sicherheit, hatten dieselbe Art, auf fremde Menschen zuzugehen und sich in unbekannten Ländern zu verhalten, bewegten sich in denselben Kreisen. Viktor war ein Mann auf dem Weg nach oben – hoffentlich.
 
Er redete weiter. Er äußerte vernünftige Ansichten in Bezug auf sein Business – mit etwas Glück imponierten sie Papa. Er bemühte sich, Gegenfragen zu stellen, sich für Mamas und Papas neu renovierte Küche zu interessieren, für das Sommerhaus in Serbien, das edle Silberbesteck mit dem eingravierten Familienwappen – womöglich hatte er sich vorbereitet.
Das Hauptgericht war angerichtet. Schweinebauch, Zwiebeln, Sremska, Bratkartoffeln.
Radovan erhob sein Weinglas. »Viktor, mein Freund. Wissen Sie eigentlich, was der Unterschied zwischen einem schwedischen und einem serbischen Schweinebauch ist?«
Viktor schüttelte den Kopf und setzte eine ernsthaft interessierte Miene auf.
»Bei uns wird er nicht mit Bier zubereitet.«
»Nee, aber er sieht dennoch lecker aus.«
»Ich kann Ihnen versprechen, dass dem auch so sein wird. Denn mit uns Serben ist es folgendermaßen. Wir haben durchaus nichts dagegen, mal einen Schnaps oder guten Wein zu trinken. Aber wir haben es nicht nötig. Wir müssen ihn nicht in jedes Gericht kippen, damit es gut schmeckt. Verstehen Sie?«
Viktor hielt sein Glas noch immer in der Hand: »Das klingt interessant.«
Papa erwiderte nichts, hielt aber seines ebenfalls in der Hand.
Natalie wartete. Die Mikrosekunden kamen ihr so lang vor wie Minuten. Sie sah hinunter auf den Schweinebauch.
Papas Stimme erklang und überwand den toten Punkt. »Also dann, skål und noch einmal willkommen bei uns zu Hause.«
 
Anderthalb Stunden später. Das Essen war vorbei. Der Nachtisch: Baklava, Schlagsahne und Kekse aufgegessen. Der Kaffee ausgetrunken. Die Cognacgläser, Hennessy XO: leer.
Es war recht gut verlaufen. Viktor hatte vom vielen Lächeln bestimmt Schmerzen in den Gesichtsmuskeln.
Natalie wollte am Abend gerne ausgehen. Vielleicht danach bei Viktor übernachten. Oder wenn Papa einverstanden wäre, würde sie mit ihm fahren.
Sie standen vom Tisch auf. Natalie beobachtete Papa die ganze Zeit über. Seine Dinosauriergebärden. Langsame und zielgerichtete Bewegungen mit dem Kopf, der ein Eigenleben zu führen schien: Er pendelte vor und zurück – nach rechts und links, links und rechts – obwohl der Rest des Körpers völlig ruhig war. Sie versuchte Augenkontakt mit ihm aufzunehmen. Einen anerkennenden Blick zu erhaschen. Ein Zwinkern. Ein Nicken.
Nichts. Warum nur musste er dieses Spiel spielen?
Sie standen im Flur, um sich anzuziehen. Ihre Jacken hingen hinter einem Vorhang.
Natalie hatte nicht vor, klein beizugeben. Wenn Papa nicht wollte, dass sie mitführe, musste er es geradeheraus sagen. Viktors Jacke raschelte, eine schwarze North Face, die so dick und flauschig war, dass sie bestimmt mindestens fünfzig Grad minus aushielt. Natalie zog ihre Uggs an. Dann die Weste aus Kaninchenfell, die zwar warm, aber sicher nicht halb so warm war wie Viktors Michelinjacke.
Mama plapperte geradewegs drauflos: welchen Weg sie am besten nehmen sollten, wann sie sich morgen wiedersehen würden, wie nett es doch war, Viktor kennenzulernen.
Papa stand schweigend da. Beobachtete das Geschehen. Wartete.
Viktor öffnete die Tür. Kalte Luft strömte herein.
Auf der Straße rollte in langsamem Tempo ein Wagen vorbei; vielleicht war es derselbe grüne Volvo, den sie schon zuvor gesehen hatte.
Sie machten einen Schritt nach draußen. Natalie stand mit der Seite zum Flur gewandt da. Eine Hälfte des Körpers im heimeligen Licht, die andere draußen. Betrachtete Papa aus dem Augenwinkel. Drehte sich um. Sah ihn direkt von vorne an.
Mama sagte: »Wir sehen uns morgen.«
Natalie antwortete. »Ich ruf an, Küsschen, hej.«
Radovan machte einen Schritt vor. Er beugte sich zur Tür hinaus. Sein Oberkörper in der Kälte. Eine mächtige Atemwolke drang aus seinem Mund.
»Viktor.«
Viktor wandte sich zu ihm um.
Papa sagte: »Fahr vorsichtig.«
Natalie musste innerlich lächeln. Sie gingen zu Viktors Wagen.
Auf der Straße war es still.
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Jorge setzte sich in einen Sessel. Checkte den Laden – sein eigenes Lokal. Sein Café – seins.
Er: ’n Typ, der ’n Lokal betrieb.
Er: ’n Typ, dem etwas gehörte.
Das war immer noch ein merkwürdiges Gefühl.
Man musste es sich mal auf der Zunge zergehen lassen. J-Boy: Chillentunas Ghettolatino number one, der Exkokskönig mit einem gewissen Ruf – saß hier mit ’nem ganz gewöhnlichen Café. Erledigte ’nen ganz gewöhnlichen Job. Bezahlte Schutzgelder wie ’n ganz gewöhnlicher Pub-Lasse.
Er sah, wie sich sein Gesicht in den Fensterscheiben zur Straße spiegelte. Das kurz geschnittene lockige Haar war nach hinten gegelt. Der Bartansatz stand ihm gut. Markante dunkle, sorgfältig gezupfte Augenbrauen, aber darüber: Falten. Er musste sie im Knast bekommen haben. Oder es war die Sonne in Thailand, die ihre Spuren auf seiner Stirn hinterlassen hatte.
Er musste daran denken, wie er während des Jahres nach seiner Flucht ausgesehen hatte. Musste angesichts der Erinnerung immer noch grinsen. Die Flucht mit großem F: eine magische Attacke auf den schwedischen Strafvollzug, eine Asi-Demonstration mit Klasse, ein deutliches Signal an alle Jungs da drinnen: Yes, we can. Jorge Royale: der Typ, der die Aufseher im Salsastyle geradewegs in den Arsch gefickt hatte. Der Kumpel, der mit Hilfe von ein paar Bettlaken und einem Wurfhaken, gebastelt aus einem Basketballkorb, aus Österåker abgehauen war. Der Typ, der spurlos verschwand. Slam dunk – er bedankte sich beim Staat für die Verpflegung und sagte adios.
Damals: der Mann, der Mythos. Die Legende.
Inzwischen: alles ziemlich lange her. Er war in Schweden auf der Flucht gewesen. Im ganzen Land fahndeten sie nach ihm wie nach ’nem verdammten Mörder. Er hatte sich verwandelt. ’nen neuen Look aufgelegt – el zambo macanudo. Neger-Jorge in Freiheit. Hatte alte Freunde hinters Licht geführt, die Bullen an der Nase herumgeführt, eine ganze Reihe von Verwandten zum Narren gehalten. Doch die Jugos hatte er nicht täuschen können. Mrado Slovovic, der brutale Fighter von Herrn R. spürte ihn auf, schlug ihn zusammen. Aber sie besiegten ihn nicht. Jorge erhob sich aus der Asche – eroberte Stockholm im Sturm.
Und dann ging er nach Thailand, um alles hinter sich zu lassen. Doch schließlich kam er wieder zurück – er wusste eigentlich nicht genau, warum; vielleicht, weil ihm langweilig wurde.
Der Staat hatte ihn wieder eingebuchtet. Was hatte er auch anderes erwartet? Für den Rest seines Lebens auf der Flucht zu sein? So etwas machten nur Wirtschaftskriminelle und alte Nazis, die ihren Namen gewechselt und sich Villen in Buenos Aires zugelegt hatten.
Er checkte in Kumla ein. Knallharte Anstalt für Fluchtgefährdete. Begleiteter Ausgang: forget it. Vorzeitige Entlassung: nope. Besuch ohne Überwachung: mach keine Witze. Dennoch: Er konnte sich auf die Schulter klopfen – das Ganze war es wert gewesen. Mehr als anderthalb Jahre auf der Flucht. Er hatte ’ne tolle Zeit gehabt, inklusive thailändischer Drinks mit Schirmchen im Glas.
Und jetzt: Das neue Projekt brodelte.
Das Café blieb heute geschlossen. Er wartete auf Tom Lehtimäki. Hatte vor, ihn zu fragen, ob er beim GTÜ-Gig dabei sein wollte. Sein erster Versuch einer Rekrutierung. Nach Mahmud. ’ne wichtige Sache. Zugleich: ’ne gefährliche Sache – wenn der Typ nicht wollte. Wenn er es herumerzählen würde, dass Jorge etwas plante.
Tom war eigentlich ein Freund von Mahmud aus alten Zeiten. Jorge kannte ihn seit den Anfängen des Cafés – Tom hatte ihnen bei der Finanzierung geholfen. Lehtimäki: ein Finanzmann, so einer wie die Typen aus der Baubranche, von denen Peppe gequatscht hatte. Lehtimäki: ’n street smart Motherfucker, auf den man sich verlassen konnte. Buchführung, Rechnungsstellung, Papierkram, er konnte alles. Der Typ: ’n Minirechtsanwalt slash Wirtschaftsprüfer in ein und derselben Person. Er trickste herum, ersann ausgeklügelte Strategien und erledigte alles, was erledigt werden musste.
Völlig klar: Tompa würde ’n wertvoller Mann für sie sein.
Jorge hatte ihm ’ne SMS geschrieben. Hatte sich kurzgefasst, nichts davon erwähnt, worum es ging. Lediglich: »Hast du Lust, nach Feierabend ins Café zu kommen? Es ist wichtig.«
 
Jorge lehnte den Kopf zurück. Wartete auf Tom. Dachte daran, wie er zum ersten Mal mit Mahmud über den Gig gesprochen hatte. ’ne kompliziertere Sache als das, was ihm jetzt bevorstand: Mahmud – seine rechte Hand, sein Homie, sein Hombre.
Jorge war unsicher gewesen. Vielleicht würde der Araber ihn verstehen. Vielleicht würde er aber auch einfach nur sauer sein. Es war egal. J-Boy musste etwas an seiner eigenen Situation ändern.
Nachdem Jorge aus dem Knast gekommen war, hatte er gemeinsam mit Mahmud das Café gekauft. Der Araber war froh, dass Jorge sein Partner werden wollte. Mahmud hatte sich entschieden, seinen Vater happy zu machen: das G-life hinter sich zu lassen. Anständig zu werden. Nahezu ’n Swedenwannabe. Und Jorge hatte vor, seinen Stil zu kopieren – möglichst nicht wieder reinzuwandern, ’n geregeltes Einkommen zu verdienen, sich nicht mehr als nötig von den anderen abzuheben.
Sie knüpften alle möglichen Kontakte, um den Laden aufzubauen. Kauften die Kaffeemaschinen von ein paar Syrern, die Mahmud über Babak kannte. Besorgten Sessel und geschmackvolle Tische mit Mosaik in der Holzplatte von einem Hehler in Alby. Kauften Becher, Teller, Löffel und den ganzen Scheiß übers Netz. Tom ließ im Hinblick auf die Großhändler für Brötchen, Pies und Schokokugeln seine Kontakte spielen. Der Kaffeehändler und der Sandwichvertreiber waren Typen, die Mahmud kennengelernt hatte, als sie die Dienste der Nutten in Anspruch nahmen, die er beaufsichtigte.
Sie stellten sogar Leute ein. Drei Freundinnen von Mahmuds kleiner Schwester jobbten stundenweise. Sie waren jung, aber die Idee simpel: Süße Mädels machen die Leute scharf, vor allem auf Kaffee.
Summa summarum: Tipptoppgefühl. Hundertprozentfeeling. Nach ein paar Wochen: Der Laden lief wie ein Maserati auf der Rennbahn in Falkenberg.
Sie verkauften geradezu ihre Seelen. Arbeiteten twentyfourseven. Jorge gab das Rauchen fast völlig auf, um durchzuhalten. Der Araber trainierte nur noch zweimal die Woche, um es zu schaffen. Jorge sah es als Investition an. Die Sicherheit des Kaffeegeschäfts – er musste nicht länger der schnellen Kohle hinterherjagen. Plus: Er brauchte eine Aufgabe. Er hatte sein letztes Erspartes zusammengekratzt: vom K-Verkauf und anderen Deals aus der Zeit in Freiheit. Wurde Mahmuds Partner im beschaulichen, unbekümmerten, ehrlichen Leben.
Die Monate vergingen. Der Trend war abzusehen: Alle schienen Cafés zu lieben.
Der Rubel rollte. Die Tage flogen in Matrix-Karate-Geschwindigkeit vorbei. Sie schufteten wie die Verrückten. Standen jeden Morgen um fünf Uhr auf und nahmen Milch entgegen oder fuhren zu den Megabäckereien außerhalb der Stadt. Bereiteten den Rest des Morgens Frühstück vor. Kümmerten sich während des Vormittags um die Salate, die sie zur Mittagszeit wie die Idioten verkauften. Brühten den restlichen Tag lang Cappuccino, Caffé latte, Caffé macchiato, Caffé was-auch-immer bis neun Uhr abends.
Mama wurde immer stolzer. Seine Schwester Paola betrachtete ihn mit anderen Augen. Sie konnte ihrem Sohn inzwischen ernsthaft sagen: Jorge ist un muy buen tío.
Eigentlich müsste es ein cooles Gefühl sein.
Es müsste sich geradezu hammerhaft anfühlen.
Dennoch: Es war ein merkwürdiges Gefühl.
Ganz ehrlich: Es war ein extrem merkwürdiges Gefühl.
Er: vom Staat erzogen, von der Anstalt malträtiert, vom Knast imprägniert. War durchs Leben gedriftet wie ’n Querschläger. Hatte sich vorurteilsbehafteten Lehrern, ermatteten Vormunden, diversen Sozialarbeiterinnen mit ihrem Feministinnengeschwätz erwehrt. Hatte pseudoeinfühlsame Bewährungshelfer, brutale Aufseher, noch brutalere Bullen überstanden. Hatte den Arm hochgerissen, laut gegen das rassistische Scheißgerede der Gesellschaft protestiert und ihr den Stinkefinger gezeigt. Die Regeln des Lasse-Schweden-Staates waren nicht für ihn gemacht.
Plus: Es lief nicht alles mehr so rund. Das Finanzamt war mit ihren Abrechnungen nicht einverstanden. Seit einiger Zeit tauchten regelmäßig Eintreibungsfotzen auf. Die Lieferanten quengelten, weil sie Vorschüsse wollten.
Und dennoch: Er war ehrenhaft. Zumindest so ehrenhaft, wie ein Typ wie er eben sein konnte.
Aber das Ding war: Er hatte kein cooles Gefühl, ihm war eher flau im Magen.
Es war nicht entspannt, es war eher gefährlich.
Die verschiedensten Ideen tauchten in seinem Kopf auf. Es kribbelte ihm zunehmend in seinen Gangstergenen. Jeden Tag dieselben Gedanken. Es war noch zu früh, um auf der Ersatzbank Platz zu nehmen. Das Handtuch zu werfen, auf den Schlusspfiff zu warten. Noch nicht an der Zeit, aufzugeben. Sich aufs Sterben vorzubereiten.
 
Damals hatte Jorge Mahmuds Schritte auf der Treppe gehört. Als der Araber dann an J-Boys Tür klingelte, war er total nervös. Der Kumpel war gekleidet wie ’n Softie. Superdicke Winterjacke, graue Jogginghosen und Sparcoschuhe. Nicht mehr ganz so muskulös wie früher, aber immer noch doppelt so breit wie J-Boy. Für die meisten strahlte der Araber Autorität aus – seine gesetzte Art zu gehen, die Hände in den oberen Taschen der Jacke, bei jedem Schritt vor- und zurückwankend. Er sendete Signale aus. Bleib locker. Muck niemals auf. Aber Jorge wusste: In Mahmud al-Askori pochte ein Herz, das mindestens so weit war wie das von Melinda Gates und seiner eigenen Mutter zusammen.
Mahmud sah Jorge kurz in die Augen und senkte dann den Blick – fast so, als wäre er schüchtern. Es stimmte tatsächlich – sein Kumpel war irgendwie ’n Softie.
Sie schüttelten sich die Hand, aber nicht so, wie die Lassetypen es zu tun pflegen: ein leichter Handschlag und ’n kurzer Blick in die Augen. Nein. Sie schwangen regelrecht die Arme, bevor sie ihre Handflächen gegeneinander klatschten und ihre Daumen mit einem massiven Griff ineinander verschränkten. Wie im Ghetto. In der Welt der Hochhäuser. Wie richtige Freunde.
Sie aßen gemeinsam und quatschten. Tauschten den neusten Tratsch aus der Stadt aus. Wer hinter dem Riesensteuerfiasko von fünfzig Millionen für schwarz gehandelten Schnaps und nicht deklarierte Zigaretten steckte. Wie es bei Babak und den anderen Kumpels von Mahmud lief – Jungs, die immer noch das Originalrennen fuhren. Die Wichtigtuer verkloppten, die Manga spielten, K. vertickerten, elektronische Geräte aus den riesigen Lagern der Warenhausketten klauten und dieselben Sachen pro Stück vierzehnmal bei Blocket absetzten.
Den ganzen Nachmittag lang: Jorge überlegte, wie er es ihm verklickern könnte. Wie er es anfangen sollte. Zu erklären, was er sagen wollte. Wie er den Araber dazu bringen würde, es zu verstehen.
Okay, sie hatten Probleme mit der Rendite. Sie hatten Probleme mit den Jugos. Und dennoch: Mahmud konnte total ausflippen. Vielleicht sogar stinksauer reagieren.
Jorge steckte die Hand in die Hosentasche. Zog ein Redlinetütchen hervor. Hielt das Tütchen in der Handfläche.
»Guck mal, was ich hier habe.«
Mahmud schüttelte den Kopf. »Für mich nicht. Nicht heute Abend, denn ich muss morgen um fünf nach Södertälje.«
Jorge schnickte das Tütchen gegen die Handfläche seiner anderen Hand. »Jetzt sei doch nicht so stur. Sieh es mal so, wir haben gut gegessen, du hast trainieren können, wir sind gut drauf. Vom Rauchen kriegst du doch keinen Kater.«
Jorge breitete das Gras auf einem Zigarettenpapier aus und mischte es mit Tabak. OCB als Rolle: Es ging ganz einfach und war superdünn. Der Joint würde langsamer abbrennen.
Sie nahmen lange Züge.
Mahmud lehnte sich zurück. »Super, das Zeug hier.«
Jorge sagte: »Mahmud, ich muss mit dir über ’ne ernste Sache reden.«
Mahmud schaute nicht mal auf, saß lediglich mit seinem schiefen Grinsen da, das er immer aufsetzte, wenn er high war. »Klar, geht’s ums Business?«
Jorge antwortete: »Ich mach jetzt seit ’nem halben Jahr den Laden mit dir. Das Café ist ’ne klasse Sache, ’n hochanständiger Job, wir drücken einiges an Steuern ab, haben Versicherungen und so ’n Zeug laufen und sparen sogar wie echte Schweden auf die Rente. Du bist ’n Supertyp, Mahmud, und wir haben ’n echt geiles Business zusammen.«
Er legte den Joint ab. »Aber es ist so, dass es für mich nicht mehr funktioniert.«
Jetzt sah Mahmud auf. Der Typ schien noch nicht mal mit der Wimper zu zucken.
»Also, es ist nicht so, dass es mit dir nicht funktioniert. Du bist mein bester Kumpel. Aber es geht letztlich um die Art zu leben.«
Mahmuds Augen verengten sich. Jorge wartete. Würde der Araber jetzt ausrasten? Anfangen zu fluchen? Wütend werden und ihn anschreien?
Jorge stand auf. Er begann auf- und abzugehen. Bemühte sich, genau die Worte zu formulieren, die er im Kopf hatte.
»Also, während dieser letzten Runde, du weißt schon, die ich in Kumla drehen musste, war ich mit ’nem richtigen Klassiker zusammen; du kennst ihn vielleicht. Er heißt Denny. Denny Vadúr, aus Södertälje.«
Mahmud entgegnete nichts. Wartete ab, worauf Jorge hinauswollte.
»Während meiner ersten längeren Runde hab ich viel über Koks gelernt. Hab das Wissen in mich aufgesaugt, wie Jenna Jameson Schwänze absaugt. Aber es gibt noch andere Dinge, die weitaus besser sind. Für die man richtig viel Köpfchen braucht.«
Jorge machte eine Pause. Gab Mahmud die Chance, es selber zu erraten.
Der Araber starrte ihn an. »Und die wären?«
»Du hast bestimmt schon tausendmal darüber in den Zeitungen gelesen. Und wir haben schon wer weiß wie oft darüber gequatscht. Seit der Helikopteraktion auf dem Dach von G4s. Ich rede von GTÜ. Du hast mit Sicherheit keinen blassen Schimmer, wie viel Kohle da in Wirklichkeit im Spiel ist. Wenn die Zeitungen schreiben, dass fünf Mille verschwunden sind, ist die reale Beute viermal so hoch. Aber die Banken und Geldtransportunternehmen wollen nicht zugeben, wie viel sie tatsächlich verlieren, denn dann würden die Überfälle noch zahlreicher werden. Und die Betreiber noch genervter. Du hast doch bestimmt vom Spångaraub gehört, oder? Erinnerst du dich?«
»Yes.«
»Die Jungs kamen aus Södertälje. Sie haben den Geldtransporter mit ’ner verdammten Dampfwalze gerammt. In den Zeitungen stand, dass sie vier Millionen erbeutet haben. Aber in Wahrheit haben sie zweiundzwanzig Mille erbeutet. Kapierst du? Zweiundzwanzig Mille. Dieser Denny Vadúr muss vielleicht noch ’n paar Jahre absitzen, aber wenn er rauskommt, wird er sich den ganzen Weg lang kaputtlachen bis zur Grube im Wald, in der sie die Kohle versteckt haben.«
»Sie sind absolute Kings.«
»Ganz genau, mein Freund. Sie sind absolute Kings. Ein Coup, und man ist für den Rest seines Lebens finanziell unabhängig. Muss nicht in ’nem abgefuckten Café verrotten. Und weißt du, was das Gute an der Sache ist? Weißt du das Allergrößte?«
»Nein.«
»Dass ich Denny da drinnen das Leben gerettet hab. Mehrere Typen mit ’nem Feuerlöscher und Denny allein im Tischtennisraum. Sie haben versucht, ihm mit dem Ding die Birne einzuschlagen, aber der kleine J-Boy ist dazwischengegangen. Kannst du mir folgen? Vadúr ist mir mehr schuldig, als man in Cash zurückbezahlen kann. Also hat er mir den Kontakt zu demjenigen vermittelt, der in Södertälje auf dem Rezept für Überfälle auf Geldtransporte sitzt. Er hat vor, mich da einzuschleusen. Ich hab also die Chance, ’n richtig großes Ding zu drehen.«
Jorge nahm einen letzten Zug von seinem Spliff. Die Glut verbrannte ihm fast die Finger.
 
Zurück im Hier und Jetzt. Tompa, wie sie ihn nannten, kam rein, eine Stunde verspätet. Zeit für den nächsten Talk.
Jorge machte ihm ’ne Latte. Sie gingen ins Büro.
Es war ein kleiner Raum hinter der Küche. Kein Fenster. Zwei Klappstühle. Ein Tisch, der so winzig war, dass kaum zwei Untertassen darauf Platz hatten. Ein Plakat an der Wand: eine Brücke über irgendeinen Fluss in New York.
Jorge klappte einen der Stühle aus und setzte sich. Tom setzte sich ebenfalls. Trank seine Latte. Der weiße Schaum blieb an seiner Oberlippe hängen.
»Tom, super, dass du so schnell kommen konntest.«
»Ist schon okay.«
»Wir haben unsere Baristamilch übrigens mit Speed angereichert, wusstest du das?« Jorge sah todernst aus.
Toms Gesicht verzog sich zu einem Smiley. »Yeah, right.«
»Trinkst du sie etwa deswegen nicht und versuchst stattdessen, alles an der Oberlippe zu sammeln?« Jorge grinste.
Tompa lachte laut auf. Leckte sich gründlich den Mund ab.
Jorge kam direkt zur Sache. Tom Lehtimäki gegenüber konnte man ehrlich sein. Ein redlicher Mann.
»Also, ich wollte mit dir übers Business reden.«
»Tust du das nicht jeden Tag?«
»Ja, aber das hier hat nichts mit dem Café zu tun. Hier geht’s um tausendmal größere Dinge.«
Tom nahm den letzten Schluck seines Kaffees. Wartete darauf, dass Jorge weiterreden würde.
»Ich und Mahmud haben ’nen Zugang zu ’nem GTÜ.«
»Das ist ja der Hammer. Da kann man nur hoffen, dass das Ganze genauso smart über die Bühne geht wie der Helikopterraub, nur ohne Bullenaufgebot.«
Jorge begann die Sache auszuführen. Die Grundidee – das Wenige, was er bis jetzt vom Finnen erfahren hatte. Also: wie viele sie sein mussten, um welche Summen es sich handeln könnte, wo sie zuschlagen mussten. Er erwähnte den Finnen nicht, aber Tom war nicht dumm – er kapierte natürlich, dass Jorge nicht selber auf alles gekommen war.
Jorge fasste zusammen: »Es handelt sich also nicht um irgendein kleines Ding. Dieser Coup wird in die Geschichte eingehen. Die Helikopterjungs waren smart, aber nicht smart genug. Wir hingegen werden alle Rekorde brechen. Wie wir gehört haben, geht es um mindestens vierzig Mille. Kapierst du? Das Ganze ist also kein Spiel.«
Jorge heftete seinen Blick auf den Kumpel gegenüber.
Tom blinzelte.
J-Boy ließ die Katze aus dem Sack. »Tom, ich würd gern wissen, ob du dabei sein willst.«
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Hägerström kannte die Arbeitsweise der Undercover-Abteilung der Polizei. Aber eigentlich hatte ihm der UC-Kurs, den er besuchte, nicht besonders viel gebracht. Es war wie mit allen Fachbereichen innerhalb der Polizeibehörde – die Arbeit lernte man draußen in der Realität, in der Praxis.
Torsfjäll taufte die Operation auf den Namen Operation Ariel Ultra. Es ging um Geldwäsche, erklärte er, Geldwäsche auf hohem Niveau. Was Hägerström betraf, würde sich sein Einsatz von der herkömmlichen Undercover-Tätigkeit unterscheiden. Denn es handelte sich nur um einen begrenzten Zeitraum – es war nicht geplant, dass er in die Szene eingeschleust und für mehrere Jahre als Krimineller leben oder auch nur für einige Wochen an einer Straßenecke stehen und so tun sollte, als wäre er ein Fixer, um daraufhin ein paar Wochen später die Straßenecke zu wechseln. Er sollte die Rolle als Kriminalbeamter im Strafvollzug annehmen und Kontakt zu einer Person in der Unterwelt aufnehmen – JW –, der ihn mit Glück zu denjenigen führen würde, die JW’s Dienste in Anspruch nahmen. Torsfjäll betonte, dass es einzigartig war, dass ein Polizist im Knast die Rolle eines Aufsehers übernahm.
Laut Aussage des Kommissars handelte es sich in der Tat um die erste Operation dieser Art in Schweden. Es war wichtig, dass die Kollegen ihm nicht zufällig in seiner Funktion als Aufseher begegneten und sich fragten, ob er sich etwas dazuverdienen wollte oder einfach nur durchgeknallt war. Ihm würde deshalb nach außen hin als Polizist gekündigt werden, gerne auch mit einer gewissen Publicity als Folge. Lediglich ein Mitarbeiter einer Spezialeinheit innerhalb des Strafvollzugs war in das Projekt eingeweiht, um die Gefahr zu verringern, dass etwas durchsickerte. Doch Torsfjäll versicherte ihm, dass die Einzigen, die wirklich wussten, dass ausgerechnet Hägerström in die Operation involviert war, sein direkter Chef bei der Stockholmer Kripo, Polizeidirektor Leif Hammerskiöld, und er selber waren.
Das Risiko für Verdachtsmomente durch Hägerströms Tätigkeit als Aufseher wurde so minimiert. Anders wäre es gewesen, wenn sein Auftrag gelautet hätte, einen Kriminellen zu spielen. Denn nur wenige Kriminelle würden einem ehemaligen Bullen über den Weg trauen, der ganz plötzlich versuchte, einer von ihnen zu werden – aber mit einem Aufseher war es etwas anderes. Ebenso wenig wollte Torsfjäll ihn mit einer neuen Identität versehen, da man diese möglicherweise zu leicht aufdecken konnte. Es bräuchte lediglich ein Kollege in die Anstalt zu kommen und Hägerström wiederzuerkennen.
Manche würden es vielleicht merkwürdig finden, dass ein entlassener Polizist als Aufseher im Knast arbeiten wollte, aber ehrlich gesagt gab es nicht gerade viele andere potentielle Jobs für einen ehemaligen Bullen.
Das Ganze müsste also wasserdicht sein.
Torsfjäll und Hägerström hatten sich nach der Begegnung in der vergangenen Woche noch ein weiteres Mal getroffen. Hägerström wollte vor seiner Entscheidung weitere Informationen einholen.
Torsfjäll begründete die Operation. JW war mit großer Wahrscheinlichkeit einer der Verantwortlichen für ein riesiges Geldwäschesystem. Möglicherweise waren mehrere Hundert Schweden involviert. Doch leider wusste die Polizei nicht viel mehr als das. Offensichtlich agierte JW ziemlich smart.
Torsfjäll erläuterte, wie Hägerström auf den Auftrag vorbereitet werden sollte: was er sich anlesen musste, welches Personal außer ihm noch in der Anstalt arbeitete, wie er das Ganze angehen sollte, wie die Kündigung vonstattengehen würde. Letztgenanntes: Hägerströms Entlassung als Bulle musste in einer Art und Weise an die Öffentlichkeit gelangen, die bis zu JW durchdrang.
Hägerström dachte darüber nach, ob er sich dieser Aufgabe überhaupt annehmen wollte. Es war spannend. Es war definitiv eine Herausforderung. Andererseits war es zweifelsohne sehr riskant. Torsfjäll hatte es bei ihrem letzten Treffen betont – es war gut, dass in den Registern nicht ersichtlich war, dass Hägerström ein Kind hatte. Dennoch: Für eine Weile die Polizeibehörde hinter sich zu lassen, reizte ihn enorm. Außerdem war er sicher, dass er sich als Doppelspieler eignete.
Torsfjäll beendete seine Ausführungen. »Nur, dass Sie es wissen: Sie sind nicht länger Polizist, Sie sind Kriminalbeamter im Strafvollzug mit einem Auftrag. Sie müssen ohne jegliche Immunität auf eigene Faust agieren. Haben Sie damit ein Problem?«
Hägerström überlegte kurz. Er würde schließlich weiter Polizist sein, wenn auch geheim, und Torsfjäll hatte ihm versprochen, dass er keine finanziellen Einbußen erleiden würde. Er ging im Geiste die Herausforderungen durch, die in Frage kämen. Wahrscheinlich handelte es sich darum, das eine oder andere Handy ein- und Informationen herauszuschleusen. Vielleicht auch einige Hektogramm Haschisch oder ein paar Gramm Amphetamine hineinzuschmuggeln. Hoffentlich ging es nicht darum, Waffen einzuschleusen.
»Ich nehme an, dass es sich vor allem um die Standardprozedur handelt?«
Torsfjäll lächelte. Seine Zähne waren unnatürlich weiß. »Standardprozedur? Nein, ich fürchte, so etwas wird es in diesem Fall nicht geben. Aber ich möchte, dass Sie schon morgen anfangen. Sie müssen alles über diesen JW herausfinden.«
 
Erneut die große Frage: Wollte er das hier wirklich? Hägerström dachte nach. Er wollte sein ganzes Leben lang Polizist werden. Hatte sich auf dem Gymnasium extra für den sozialberuflichen Zweig entschieden, da er die besten Voraussetzungen dafür bot, später Bulle zu werden. Seine Mutter Lottie und sein Vater hatten sich allein schon darüber aufgeregt, auch wenn seine Mutter es nie offen zeigte. Seine Musterung und den Militärdienst hingegen erachteten sie uneingeschränkt als positiv. Besonders seine Mutter, die der Meinung war, dass »du dann doch wie Gucke Reserveoffizier werden kannst, das wäre doch etwas, und außerdem ist es schick, eine Uniform zu tragen, während alle anderen im Frack herumlaufen«. Gucke hieß eigentlich Gustaf und war Hägerströms Cousin mütterlicherseits – in diesem Zweig der Verwandtschaft hatten sie über Generationen hinweg die Offiziersschule besucht. Aber Hägerström begann stattdessen mit der Polizeihochschule. Die Bestürzung seiner Mutter war so groß, dass sie die Sache mit dem Reserveoffizier niemals wieder erwähnte.
»Martin, verschwendest du jetzt nicht dein Talent?«, fragte sein Vater.
»Martin, gibt es denn keine interessanteren Jobs für dich?«, fragte Carl.
»Martin, ist das nicht gefährlich?«, fragte Tin-Tin, seine Schwester.
Gefährlich.
Er hatte während der ersten Jahre im Außendienst gearbeitet. Körperliche Arbeit – nicht selten musste man hart durchgreifen und den einen oder anderen Schlag einstecken. Man hatte es mit Säufern zu tun, die einem ins Gesicht spuckten, mit aufgebrachten Mitbürgern, die der Meinung waren, dass die Polizei ihren Job nicht erledigte, und Jugendlichen, die unbedingt Tarzan spielen mussten und MMA[2]-Griffe anwendeten, obwohl es letztlich doch immer damit endete, dass sie den Asphalt küssten. Aber gefährlich? Er hatte sich eigentlich nie schutzlos gefühlt. Hatte immer Unterstützung von den Kollegen erfahren.
Aber die Operation Ariel Ultra war gefährlich.
Und er konnte sich jetzt schon denken, wie der Kommentar seiner Mutter ausfiel, wenn sie mitbekäme, dass sie ihn bei der Polizei rausgeschmissen hatten.
Vielleicht sollte er doch lieber ablehnen. Und das weitermachen, worin er gut war: Verbrechen aufklären, Verdächtige ergreifen, Ermittlungen aufbauen. Jetzt bestand die letzte Möglichkeit, das Ganze abzubrechen.
***
Ich brauchte eine neue Handfeuerwaffe. Diejenige, die ich für die Putzfrau benutzt hatte, hab ich in einer Plastiktüte in ein Gewässer Stockholms geworfen. Das neue Hotel, in dem ich wohnte, lag dicht am Wasser.
Die nötigen Kontakte verschaffte mir zum Glück mein Auftraggeber, der vermutlich aus Schweden stammte. In einer Kneipe in einem Stadtteil in der Innenstadt von Stockholm: Black & White Inn.
Ich machte mich auf den Weg dorthin. Der Pub hatte geschlossen, wie auf einem Schild stand, doch die Tür war offen. Ich trat ein und sah mich um. Die Frau stand an der Bar und trocknete Biergläser ab. Ich hielt ihr einen Zettel mit einem Namen hin. Sie sah aufs Papier hinunter und schaute schließlich auf. Vielleicht erkannte sie mich wieder, doch sie zeigte es nicht.
Sie signalisierte mir, ihr zu folgen. Wir gingen in einen Raum hinter der Küche. Es roch schwach nach Putzmittel. Die Farbe an den Wänden im Flur war abgeblättert, und an der Decke hing eine Neonröhre schief. Wir hätten uns auch an jedem anderen Ort in Europa befinden können. Es war ein vertrautes Gefühl, der Siff war der gleiche. Die Frau sagte nichts, doch sie nahm Haltung an, sobald ihr mein Anliegen bewusst wurde. Sie war ziemlich süß, und ihr aschblondes Haar war zu einem Pferdeschwanz hochgebunden. Sie erinnerte mich an meine erste – und einzige – Frau.
Sie öffnete eine Tür und wies mich in meiner eigenen Sprache an, stehenzubleiben und mich nicht zu bewegen. Ich streckte meine Arme seitlich aus, während sie meinen Rücken, meine Arme und die Seiten abtastete. Sie filzte meine Schuhe und durchsuchte meine Jackentaschen. Schließlich ließ sie ihre Hände an meinen Beinen entlang bis hinauf in den Schritt wandern. Ich verspürte ein Kribbeln da unten. Nur für den Bruchteil einer Sekunde. Dann blendete ich es aus. Sie nickte. Ich war sauber. Sie musste es bereits gewusst haben.
Die Frau öffnete einen Stahlschrank und nahm zwei Metallkoffer heraus. Sie legte sie auf einen Tisch, stellte den jeweiligen Code ein und öffnete die Schlösser. Ich blickte auf schwarze Schaumgummiplatten mit ausgestanzten Vertiefungen, in denen in Stoff gewickelte Gegenstände lagen, vier in dem einen und fünf im anderen Koffer. Sie entfernte den Stoff um die Waffen und legte sie auf den Tisch.
Ich wog sie in meinen Händen, inspizierte sie, spürte nach, ob sie mir ein gutes Gefühl vermittelten. Schließlich kaufte ich eine Glock 17, aus der zweiten Generation. Ein zuverlässiges Ding, das mit verschiedenen Arten von Munition funktioniert. Dann hatte sie noch eine Stetschkin APS mit Makarowmagazin. Nicht jeder würde ausgerechnet diese Waffe wählen, aber ich kannte sie besser als meinen eigenen Schwanz. Fakt war, dass ich in einer Art und Weise nostalgisch wurde, die dem Auftrag entsprach.
Wenn sich die Gelegenheit bot, würde ich den Job abschließen. Ich wusste, dass es Wochen dauern konnte, doch jetzt war ich materiell wieder vorbereitet. Und ich hatte nicht vor, noch weitere Risiken wie die mit der Putzfrau einzugehen.
In meiner Branche denken wir nicht so wie andere. Wir agieren nach eigenen Regeln. Ich glaub, dass wir dafür geschaffen sind. Wir sind wie eigenständige Behörden. Wir können uns nicht ändern. Das ist unsere Stärke. Wie Alexander Solonik – möge er in Frieden ruhen – zu sagen pflegte: »Eto vasja sudba« – »Das ist ihr Schicksal«.
Ich war jetzt bereit.
Ich würde Radovan Kranjic erledigen.
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Natalie saß auf dem Beifahrersitz neben Stefanovic. Der Wagen roch neu. Er war mit beigefarbenen Sitzen aus Luxusleder und einem in der Mittelkonsole eingebauten Mediensystem ausgestattet, während am Rückspiegel ein Kruzifix baumelte.
Papa fuhr in einem anderen Wagen. Er wollte es so. Papas Geschäfte folgten den Regeln des schwedischen Staates ja nicht gerade mit dem Lineal. Und manchmal war er eben gezwungen, hart gegen Leute vorzugehen, die versuchten, ihn zu täuschen – es gab dort draußen also einige, die ihn in keiner Weise mochten. Aber deswegen in unterschiedlichen Autos zu fahren, erschien ihr übertrieben.
Stefanovic fuhr entspannt, eine Hand im Schoß, die andere locker auf dem Lenkrad liegend. Vor einiger Zeit noch hatten Natalie und Stefanovic genau andersherum gesessen – sie hinterm Steuer und er daneben. Stefanovic war vor anderthalb Jahren einer ihrer privaten Fahrlehrer gewesen, während sie sich wie verrückt ins Zeug legte, um den Führerschein zu machen. Insgesamt: über siebzig Stunden in der Fahrschule. Lollo hatte sich jedes Mal halb totgelacht, wenn sie darauf zu sprechen kamen. Doch letztlich bestand Natalie die praktische Prüfung auf Anhieb, während Louise viermal Anlauf nehmen musste, bevor sie es endlich packte.
Sie waren auf dem Weg zu einer MMA-Gala im Globen: Extreme Affliction Heroes. Natalie war bereits einige Male zuvor beim Boxen und bei K1 mit gewesen, aber noch nie bei MMA.
Stefanovic sagte: »Früher haben alle nur von K1 geredet, aber jetzt ist die UFC-Hysterie auch in Schweden ausgebrochen. Wir sind mit fünfundzwanzig Prozent an dieser Gala beteiligt und mit weiteren fünfundzwanzig an einem der Studios. Heute sind zwar Fighter vom UFC dabei, aber unsere Jungs kicken einfach klasse.«
Es war komisch, wenn Stefanovic Begriffe benutzte, von denen er annahm, sie wären up to date. Sie »kicken klasse« – es klang genauso witzig, wie wenn Mama behauptete, dass ihre neuen Chloéschuhe »to-die-for« waren.
Er fuhr fort: »Es ist das erste Mal, dass Extreme Affliction Heroes in einer so großen Arena wie im Globen auftreten. Das hier ist der Sport der Zukunft in diesem Land.«
Sie fuhren über die Brücke von Södermalm zum Gullmarsplan. Natalie schaute hinaus. Das Wasser wirkte wie eine bleigraue Fläche; es regnete. Ein Frühjahr nahezu ohne Sonne.
Natalies Kaninchenfellweste lag auf der Rückbank. Sie trug eine weiße Rüschenbluse von Marc Jacobs, die sie von Louise geliehen hatte, und eine Kette von Swarovski. An den Beinen trug sie Jeans, die sie in Artilleri2 gekauft hatte, ein Paar Victoria Beckham Wide Leg in dunklem Indigoblau. Sie war für die Gala soft genug gekleidet. Ihr dunkles Haar hatte sie hochgesteckt. Sie betrachtete sich im Rückspiegel – sah in ihre eigenen braunen Augen mit den langen Wimpern.
Der Globen leuchtete schon aus der Entfernung – lilafarbene und blaue Scheinwerfer sollten ihn schöner machen, als er eigentlich war. Natalie musste an die Beleuchtung in Paris denken. Die Franzosen hatten es raus, wie man eine Stadt in der Nacht beleuchtete – sie richteten das Scheinwerferlicht auf eindrucksvolle Fassaden.
Sie kamen näher und hielten Ausschau nach den Parkplatzschildern. Fuhren rein in den Bereich unter dem Globen. Ein Riesenparkhaus. Hinter ihnen rollte ein grüner Volvo herein. War die Farbe heute noch modern?
Viktor wäre gerne mit zur Gala gekommen. Aber Papa fand es nicht angebracht. Für Natalie war es okay.
 
Auf der Gala wimmelte es nur so von Jungs. Die Stimmung, die in der Luft lag: Spannung gemischt mit Erwartungen, gemischt mit einem wahnsinnig hohen Testosteronniveau.
Sie betraten das Gebäude durch Eingang A. Die Arena öffnete sich unter ihnen. Ein dunkles Menschenmeer, in dessen Mitte ein zehn Meter hohes Gestell mit Scheinwerfern in unterschiedlichen Farben aufragte. Die Zuschauer, die Fernsehkameras, die Scheinwerfer – alle richteten ihren Fokus auf den Ring. An der einen Seite, auf der die Bühne aufgebaut wurde, wenn ein Konzert stattfand, hingen großformatige Flaggen an der Wand. Von Schweden, den USA, Holland, Russland, Japan, Rumänien, Deutschland, Marokko, Serbien. Auf der anderen Seite hing eine riesige Banderole, die offizielle Flagge: Extreme Affliction Heroes.
Stefanovic streckte in regelmäßigen Abständen seine Hand aus. Begrüßte Bekannte, die auf ihn zustürzten, ihm die Hand schüttelten, ein stummes Nicken zur Antwort erhielten.
Ganz unten: der mit Netzen versehene Ring nur zehn Meter von ihr entfernt. Natalie richtete ihren Blick irgendwo in die Ferne und nahm mit niemandem Blickkontakt auf. Sah sich nicht um. Setzte eine vollkommen desinteressierte Miene auf.
Sie erblickte eine Gruppe von Silikonbräuten mit blondierten Haaren, vulgären Ausschnitten und zu kurzen Röcken. Sie würden in den Pausen Rundennummern und Ähnliches hochhalten. Ihr fielen Bodybuildertypen mit kahlrasierten Schädeln und Blumenkohlohren auf. Sie sah anzugtragende Männer, die mit grimmiger Miene reglos dasaßen und vor sich hin zu starren schienen. Papa saß auch irgendwo dort. Sie sahen aus wie seine Leute.
Sie ging an der Seite des Rings entlang.
Neben ihr stand jemand auf.
Es war Papa.
»Dragi, wie schön, dass du gekommen bist!«
Neben ihm war ein Platz frei. Natalie setzte sich. Auf der anderen Seite saß Goran.
 
Die Scheinwerfer fingen jeden neuen Fighter ein, der hereinkam. Über Lautsprecher wurden die Namen der Jungs, ihre Clubs und ihre Nationalität ausgerufen. Zwischen den Fights kreischten E-Gitarren in maximaler Lautstärke. Die Silikonbräute trugen enge Shirts mit Werbung und hielten Schilder mit der nächsten Rundennummer hoch. Natalie dachte: So verdienten sie also ihren Lebensunterhalt, wenn es für die Titelseiten der Zeitschriften nicht reichte. Lollo hatte sich im letzten Jahr zwar auch die Brüste machen lassen, aber sie hatte es nicht ganz so übertrieben.
Papa unterhielt sich zwischen den Runden mit Natalie. Kommentierte die Matches und riet ihr, so schnell wie möglich an der Universität anzufangen. Er war der Meinung, dass Jura oder BWL in Frage kämen.
Natalie musste an den Vormittag zurückdenken. Viktor war zu ihr nach Hause gekommen, während sie noch im Bett lag, obwohl es bereits halb zwölf war.
Sie hörte ihn ein paar Worte mit Mama wechseln. Dann kam er mit einem Frühstückstablett in den Händen herein. Tropicana Orangejuice California Style, Espresso, ein gekochtes Ei und Brot von der Bäckerei Kringlan in der Linnégata. Auch wenn sie aufgrund ihrer Diät kein Brot aß: Er war dennoch ein feiner Kerl.
Viktor setzte sich auf die Bettkante und stellte das Tablett vorsichtig auf die Decke. Sie nippte am Kaffee. Klopfte das Ei auf.
Nach dem Frühstück luden sie sich einen Film mit Adam Sandler in der Hauptrolle herunter – sie guckten sich gemeinsam immer romantische Komödien an.
Viktor sagte: »Ich möchte mit dir über etwas reden.«
»Okay.«
»Du weißt ja, womit ich arbeite, oder?«
»Klar weiß ich es. Mit Autos, Booten und solchen Dingen.«
»Die Sache ist die, dass es im Moment ziemlich mies läuft. Erst kam diese entsetzliche Wirtschaftskrise, die die Leute veranlasst hat, nicht mehr so viele Autos und Jet-Skis zu kaufen wie früher. Also habe ich einen Kredit aufgenommen, um den Laden über die toughen Monate zu bringen. Und jetzt hab ich ein Problem.«
Er fuhr fort, darüber zu reden, wie die Konkurrenz Billigware zu niedrigeren Preisen verkaufte. Dass sein Vermieter die Miete erhöht hatte. Natalie hörte nur mit einem Ohr zu – sie war zwar grundsätzlich an geschäftlichen Dingen interessiert, aber Viktors Probleme kamen ihr in gewisser Weise banal vor.
Außerdem begann sie zu ahnen, worauf er hinauswollte.
»Ich muss den Kredit abbezahlen, und es ist nicht gerade eine herkömmliche Bank, bei der ich in der Kreide stehe. Außerdem hab ich noch ’n paar andere Schulden hier und da, auch Steuerschulden. Es ist also im Moment ganz schön eng. Weißt du, erst hab ich gedacht, den ganzen Scheiß einfach anzuzünden und ’nen Vb draus zu machen.«
»Das ist nicht dein Ernst, oder?«
»Nein, eigentlich nicht. Bei einem Versicherungsbetrug hätte ich sowieso alles nur versetzt, und die Versicherungen sind wie Hyänen. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich tun soll. Alles hinschmeißen? Wenn ich die Miete nicht mehr bezahlen kann, riskiere ich ’nen Konkurs. Weißt du, was das bedeutet? Und wenn ich die Steuer nicht berappen kann, riskier ich meinen persönlichen Ruin. Und wenn ich von den Schulden nicht runterkomme, kann es passieren, dass es richtig stressig wird. Also lustig ist das nicht gerade.«
Sie schaute ihn an. Natürlich wusste sie, was ein Konkurs war. Mindestens fünf Firmen, die Papa gehörten, hatten Insolvenz anmelden müssen. Und wenn man seine Schulden bei den falschen Leuten nicht zurückzahlte – sie war ja nicht dumm, klar kapierte sie es.
Viktor konnte ein so trauriges Gesicht machen. Obwohl sie begriff, worauf er mit diesem Gespräch hinauswollte, bereute sie, dass sie es nicht schon vor zehn Minuten abgebrochen hatte. Sie wollte die beiden Welten nicht miteinander vermischen – wollte Viktor von Papas Sphäre fernhalten. Und vor allem: andersherum.
Sie stand auf. Sah zu, dass sie das Gespräch beendete, bevor es ausuferte.
»Ich muss mich jetzt um die Bewerbungsunterlagen für die Uni kümmern.«
Es stimmte.
 
Drei Stunden mit dem Online-Bewerbungsformular fürs Jurastudium. Eigentlich waren weder Abizeugnis noch Hochschulscheine nötig – jeder, dem es gelang, die Formulare in der richtigen Art und Weise auszufüllen, war offenbar intelligent genug.
Sie musste wieder an Lollo denken: bereits im zweiten Jahr an der Universität. Und es schien recht soft abzulaufen: Lollo aktualisierte ihren Facebookstatus mindestens zwanzigmal im Laufe des Vormittags. Sie nutzte dafür hauptsächlich die Kaffeepausen, die sie andauernd einlegte.
 
Die Vorbereitungen für das Heavyweightmatch waren bereits in vollem Gange. Papa meinte, dass alle nur gekommen wären, um genau dies zu sehen. Und der Punkt war, dass es sich um einen Serben handelte, der in den Ring geschickt wurde: Lazar Tomic aus Belgrad, ein richtiger UFC-Fighter. Er würde auf einen Schweden treffen: Reza Yunis.
Wenn Serbien mit im Ring war, wurde es ernst.
Der Conférencier stellte die Fighter vor.
Als der Name des Schweden ausgerufen wurde, brach der Lärm erst richtig los. Bestimmt zehntausend Männerstimmen grölten. Support. Unterstützung. Anfeuerungsrufe.
Der Gong ertönte, die erste Runde begann. Papa kommentierte das Geschehen im Flüsterton in Natalies Ohr. Yunis drehte unerwartet auf und legte ein hohes Tempo gegen Tomic vor. Schon nach wenigen Sekunden lag Tomic auf dem Boden des Rings, nachdem der Schwede ihn umgerissen hatte. Yunis sprang auf ihn drauf. Verpasste dem Serben Schläge ins Gesicht. Tomic versuchte sich zu schützen, die Schläge so gut es ging abzuwehren. Die Sekunden vergingen. Es gelang ihm, die Beine um den Schweden zu schlingen. Sie rollten sich herum. Kamen wieder auf die Füße. Tänzelten umeinander herum und versetzten sich gegenseitig Tritte auf Taillenhöhe.
Die Runde ging zu Ende.
Extreme Affliction Heroes: MMA in ihrer spektakulärsten Form. Alles war zugelassen außer Kopfnüsse, beißen, in die Augen stechen oder Schläge gegen den Hinterkopf und in den Schritt.
Papa fragte, ob sie etwas trinken wollte. In der Pause schickte er Goran los. Unmittelbar bevor die zweite Runde begann, kam er mit einem Mineralwasser für sie zurück.
Papa redete weiter. »Tomic hat in den USA viele Wettkämpfe bestritten; er ist bekannt für seine Finten und unerwarteten Tempowechsel. Er lässt es oftmals langsam angehen, bevor er richtig loslegt. Lassen wir uns überraschen.«
Natalie wurde es langsam langweilig. Dort oben schlugen sie sich wie die Verrückten. Tritte gegens Schienbein, Schläge auf sämtliche Körperpartien, Clinches, wenn sie auf der Matte lagen. Knie gegen die Rippen, Jabs gegen den Kopf, ein Schlag nach dem anderen ins Gesicht. Die Leute um sie herum johlten. Die Fighter oben im Ring stöhnten, rangen miteinander, umkreisten den Gegner wie ’n Typ, der in der Kneipe ’ne Braut belagert, um sie anzubaggern.
Sie aktivierte ihr iPhone. Spielte Bubble Ball. Checkte ihre Zeiten im Fitnessstudio. Wählte sich auf Facebook ein – Lollos Status: »Nach einem soften Nachmittag mit den Mädels im Foam wieder zu Hause.«
Dagegen waren die Extreme Affliction Heroes weiß Gott spannender.
Irgendetwas spritzte. Ein paar Schweißtropfen von Tomic landeten auf Natalies Stirn.
Goran sah zu Natalie rüber.
Natalie sagte: »Erfrischend.«
 
Die dritte Runde. Sie setzten ihren Krieg fort. Tomic, Papas Held, dominierte zunehmend. Natalie schaute nur mit halbem Auge hin. Von Zeit zu Zeit schielte sie auf ihrem iPhone aufs App von Aftonbladet.
Stefanovic, Goran und ein weiterer von Papas Männern, Milorad, waren aufgestanden. Gingen so stark mit, dass es fast aussah, als bezögen sie selber Prügel, wenn Tomic Schläge einstecken musste.
Natalie versuchte sich in den letzten Sekunden noch einmal zu konzentrieren.
Tomic verpasste seinem Gegner heftige Tritte mit dem Knie, doch Yunis konterte. Tomic versetzte ihm diverse Jabs und versuchte ihn umzureißen. Yunis nahm Körperkontakt auf und griff ihn mit Schlägen in die Nierengegend an. Tomic riss sich los. Attackierte den Kopf des Schweden mit harten Punches. Auf einmal funktionierten Tomics Schläge nicht mehr, und Yunis äffte ihn nach, so dass Tomic statt seiner auf der Matte landete. Der Schwede warf sich über ihn. Presste seine Arme und Knie zu Boden. Traktierte sein Gesicht mit Schlägen. Tomic versuchte sich loszureißen. Doch er saß fest. Natalie sah, wie Yunis’ Fäuste Tomics Nase plattdrückten und mit voller Wucht gegen sein Kinn und seine Wangen prallten. Tomic schien so langsam wegzudriften.
Doch dann zuckte er plötzlich zusammen. Sie rollten sich herum und landeten schließlich nebeneinander. Auf einmal war der Serbe schnell. Er umschlang Yunis’ Gesicht mit seinen Oberschenkeln. Drückte zu. Presste. Yunis’ Gesicht wurde rot und röter. Tomic presste weiter seine Oberschenkel gegeneinander. Der Schwede schien kurz vorm Ersticken zu sein. Der Ringrichter ermahnte Tomic. Der Serbe ignorierte ihn, würgte den Schweden weiter.
Der Richter ermahnte ihn erneut. Yunis wurde blau im Gesicht.
Der Richter schob Tomic zur Seite, der schließlich aufstand.
Alle warteten.
Yunis bewegte sich nicht.
Natalie wurde von einem Glücksgefühl erfasst. Sie stand auf. Ballte die Faust. »Yes!«
Der Schwede lag immer noch am Boden. Der Richter begann zu zählen.
»Eins.«
»Zwei.«
»Drei.«
Die Sanitäter liefen in den Ring hinauf. Natalie setzte sich wieder.
Ihr Vater stand immer noch. Er rief: »Ostani. Bleib, wo du bist. Bleib liegen. Steh nicht auf, pičko, du Idiot.«
»Vier.«
»Fünf.«
»Sechs.«
Die Arena war in Aufruhr. Lebte der Schwede überhaupt noch? Die Ersthelfer beugten sich zu ihm runter, riefen ihm etwas ins Ohr.
»Sieben.«
»Acht.«
Yunis bewegte sich auf der Matte. Rang nach Luft.
Der Richter hatte jetzt neun Finger in der Luft.
»Neun.«
Das war das Schlusssignal.
 
Auf dem Weg nach draußen ging Goran voran. Teilte die Menschenmenge, wie Stefanovic es auf dem Weg nach drinnen getan hatte. Ungefähr wie ein Präsident mit seinen Leibwächtern – alle Fans und Fotografen wichen zur Seite. Obwohl es jetzt nicht mehr so einfach war wie vorhin, als sie kamen. Die Leute drängten von hinten nach. Stefanovic ging schräg hinter ihr und Papa und sorgte dafür, dass sie mehr Platz bekamen. Dahinter ging Milorad.
Sie war super drauf. Hatte gute Laune. Lazar Tomic – ein Held. Extreme Affliction Heroes waren ein Erfolg. Sie unterhielten sich über das Match, lachten und wiederholten ein ums andere Mal: Tomics Oberschenkelmuskeln, Yunis’ blau und lila angelaufene Visage.
Es war ein guter Tag. Sie hatten vor, alle zusammen zu Clara’s Kök & Bar zu gehen und dort zu essen. Und dennoch war Natalie irgendwie mulmig zumute. Sie verspürte ein Gefühl von Unlust im Magen. Keine Regelbeschwerden – es war etwas anderes. Eine gewisse Unruhe.
Sie gelangten hinunter ins Parkhaus. Die Leute strömten aus den Aufzügen. Die Autos standen bereits Schlange auf dem Weg hinaus in die Stockholmer Nacht.
Natalie sollte mit Stefanovic fahren. Papa würde mit Goran und Milorad fahren. Etwas entfernt sah sie seinen Lexus stehen. Er drehte sich um, um sie zu umarmen und ihr zu sagen: »Wir sehen uns gleich.« Um sie auf die Stirn zu küssen, wie er es immer tat.
In dem Moment hörte sie ein Geräusch.
Es knallte. Laute Detonationen.
Wie ein Feuerwerk.
Natalie sah Papa vor sich. Seine Bewegungen waren plötzlich abgehackt. Als nähme sie das Geschehen Bild für Bild in einer Art Videobearbeitungsprogramm wahr. Als sähe sie sich die einzelnen Sequenzen eines Zeichentrickfilms an. Kleine Veränderungen wie ruckartige Sprünge in der Bildabfolge. Sie sah alles: die Nuancen in der Gestik der Leute, ihre Mienen, wie sie die Luft anhielten.
Ein weiterer Knall hallte im Parkhaus wider.
Und noch einer.
Die Bewegungen um sie herum erstarrten.
Papa schrie: »Ich bin getroffen worden.«
Dann ging alles ganz schnell. Stefanovic warf sich über ihn. Riss Papa zu Boden. Im nächsten Augenblick lag sie selbst unter Goran. Sie sah Milorad mit einer Pistole herumfuchteln, während er den Leuten zubrüllte, in Deckung zu gehen.
Alle schrien.
Sie spürte, wie Goran sie wegzog. Das Parkhaus wirkte plötzlich so klein.
Sie sah Papa unter Stefanovic liegen.
Sie sah, wie sich eine Blutlache ausbreitete.
Sie sah seine Hand unbeweglich auf dem Betonboden liegen.
Nein.
NEIN.
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Die erste richtige Rekrutierung – Tom Lehtimäki sagte natürlich zu. Der Typ war smart. Zwei, drei Mille bar auf die Kralle, oder wie groß sein Anteil dann sein würde, DIT – Direkt In die Tasche. So viel konnte selbst er in so kurzer Zeit nicht auftreiben, wie viele Finanztricks er auch immer auf Lager haben mochte.
In den Tagen danach redete Jorge der Reihe nach mit Sergio, Robert Progat und Javier.
Alle vertraten dieselbe Einstellung: Jorge Bernadotte, der King: Du bist unser Jesus. Na klar wollen wir dabei sein.
NA KLAR.
Die Liga nahm Form an. Die Gruppe wuchs. Das Team bildete sich.
Heat, Reservoir Dogs, Ocean’s Eleven – jetzt ging’s richtig zur Sache.
Zugleich: Stockholm wurde gerade von DER NACHRICHT des Jahrzehnts heimgesucht.
Von der Neuigkeit des Jahrhunderts. Dem fucking Höhepunkt des Jahrtausends – jemand hatte versucht, Radovan zu killen. Der Jugoboss in Jorges Augen: Sein Hass war so groß, dass er ihn regelrecht aufzehrte. Er hatte die Interessen des Herrn R. schon zuvor unterlaufen: der Schlag gegen Smådalarö, die Schüsse im Bordell in Hallonbergen. Und in der Traumwelt: immer wieder aufs Neue. Eines schönen Tages würde J-Boy den Jugoking ein für alle Mal fertigmachen. Also: Das Attentat auf Radovan war grandios. Nicht nur für Jorge. Sondern für die gesamte Unterwelt. Alles redete davon, spekulierte. Jeder hatte eine Meinung. Ein Machtwechsel stand unmittelbar bevor; bald würde ein neuer Herrscher das Regiment übernehmen. Eine Chance für mehrere Anwärter, das Territorium einzunehmen.
Und dennoch: Im Moment konnte er sich nicht darauf konzentrieren. Denn jetzt war der smarteste GTÜ in der Geschichte angesagt. Jorge hatte bereits die Schlagzeilen der Zeitungen vor Augen, die er hinterher lesen wollte: Kein Bargeld mehr in den Geldautomaten Stockholms – Bankräuber erbeuteten Rekordsumme. Der Coup, der alles in den Schatten stellt. Der größte Überfall aller Zeiten auf einen Geldtransporter.
 
Die letzten Rekrutierungen: zwei Schweden.
So lautete die Order des Finnen von Anfang an. »Ihr braucht auch ein paar Schweden. Um Werkzeug, Fahrzeuge und solche Sachen zu organisieren. Leute, die bessere Kontakte zur Baubranche haben als ihr.«
Jorge widersprach ihm nicht. Tom Lehtimäki machte Vorschläge. Erwog das Für und Wider. Wem von ihnen man vertrauen könne. Wer hundertprozentig zuverlässig sei.
Jorge vereinbarte persönliche Treffen mit den beiden, die er ausgewählt hatte.
Der eine hieß Jimmy. Fliesenleger, der null Komma nix an Steuern zahlte, seine Kohle mit Schwarzarbeit reinholte und außerdem Baumaschinen übers Internet hehlte. Der Typ: extrem positiv, total scharf auf den Job, absolut bei der Sache.
Der andere Typ: abgeklärter. Redete, als hätte er bereits den absoluten Überblick. Dennoch ’n gutes Gefühl – der Typ schien nicht blöd zu sein. Hatte ’ne eigene Firma. Vertrieb Autos und Boote. Fuhr selber ’nen BMW X6. Er hieß Viktor.
Tom erwähnte, dass der Viktor-Typ dringend Cash benötigte. Seine Firma lief offenbar mies, auch wenn er selber das Gegenteil behauptete. Und privat war er bis unter seine gezupften Augenbrauen hinauf verschuldet. Jorge sah gewisse Möglichkeiten: ein Typ, der höchstwahrscheinlich bereit war, die Drecksarbeit zu machen. Jorge dankte Tompa für die Tipps – diese Jungs würden eine Bereicherung fürs Team werden.
 
Jorge und Mahmud hatten den Finnen ein weiteres Mal getroffen.
Diesmal: im Hinblick auf ein völlig anderes Thema. Der Typ: geradezu ekelhaft smart – wenn sie Spitzel gewesen wären, hätten sie die Bullen nicht darauf vorbereiten können, wo sie sich treffen würden.
Jorge und Mahmud erfanden die verschiedensten Namen für ihn. Der Rezeptmann, der Planer, das Superhirn.
Sie fuhren über Södra Länken in den Tunnel und dann direkt hinaus in Richtung Nacka.
Mit ihrem Wagen, dem Pickup. Mahmud hatte allerdings ’n grünes Teil mit muslimischer Aufschrift an den Rückspiegel gehängt. Er zeigte darauf: »Das bringt Glück.«
Jorge grinste: »Ihr glaubt wirklich an so viel merkwürdigen Scheiß.«
»Was ist denn daran merkwürdig?«
Jorge schnickte den kleinen Kunststoffgegenstand mit dem Finger an. Er schaukelte vor und zurück. »Und inwiefern bringt er Glück? Kannst du den Text denn überhaupt lesen?«
»Ach hör doch auf. Du hast ja keine Ahnung. Das ist das Glaubensbekenntnis. Das Wichtigste, was wir in unserer Religion besitzen. Ganz ehrlich, das ist das Wichtigste für alle auf der ganzen Welt. Walla.«
»Na klar, ganz bestimmt …« Jorge wurde ironisch. Mahmud redete Scheiße: Der Typ war nicht gläubiger als ’n gewöhnlicher Schwede.
Mahmud richtete den Blick auf die Straße.
»Nun sag schon. Kannst du es lesen?«
Immer noch Schweigen.
Schließlich entgegnete Mahmud: »Das geht dich gar nichts an.«
 
Der Parkplatz oberhalb des Badestrandes war absolut leer. Ein Stück entfernt: ein geschlossener Kiosk. Ein verlassenes Klettergerüst. Hinter dem Kiosk parkte ein Ford Focus. Gehörte er dem Finnen? Was für ein langweiliger Wagen.
Mahmud parkte direkt neben dem Ford, obwohl es rundherum jede Menge freier Plätze gab.
Er stellte den Motor ab. Sie sagten nichts. Für eine Mikrosekunde: ein Gefühl von leichtem, ganz leichtem Stress. Unterschwelligen Bauchschmerzen. Eine unangenehme Regung in der Magengegend.
Jorge öffnete die Beifahrertür. Zwinkerte Mahmud zu. »Jetzt gehen wir baden, mein Freund.«
Sie gingen hinunter zum See. Der Frühling war eiskalt. Jorge zu dünn angezogen. Trainingshosen und Kapuzenpulli. Darüber eine dünne rote Jacke mit Formel-1-Logos auf dem Rücken und den Ärmeln. Er setzte die Kapuze auf und zog die Bänder zu. Dann bog er den Jackenkragen so weit nach oben, dass eine Art Rohr um den Hals herum entstand. Lediglich seine Augen und die Nase waren zu sehen.
Der Sand war fest und zugleich feucht. Es quatschte bei jedem Schritt.
Mahmud hatte sich ein Palästinensertuch um den Hals gewickelt. Er sah aus wie ’n abgefuckter Steinewerfer. Er zeigte in Richtung See: »Kapierst du das, es gibt doch tatsächlich schwedische Spasties, die zu dieser Jahreszeit baden?«
Jorge schüttelte den Kopf. »Merk dir eins, Kompagnon, man wird los suecos nie verstehen. Denn sie sind nicht von dieser Welt.«
In hundert Metern Entfernung erblickten sie eine Gestalt.
Jorge begriff: Der Treffpunkt war perfekt. Absolut gegen Einsicht geschützt. Vom See aus konnte sie durch die Bäume hindurch keiner sehen. Und auf der anderen Seite waren die Dünen so hoch, dass sie auch von der Straße aus keiner sehen konnte.
Der Finne kam näher.
Heute trug er trotz des Wetters eine Sonnenbrille sowie Mütze und Schal.
Er fragte: »Wo habt ihr euren Wagen geparkt?«
Jorge antwortete: »Neben einem Ford Focus. Ist das deiner?«
Der Finne antwortete nicht. Er fragte nur: »Ist noch jemand anderes außer euch auf den Parkplatz gefahren?«
»Nein. Er war bis auf den Ford absolut leer.«
»Gut. Ihr müsst verstehen, das Ganze ist wie ein Kartenhaus. Es geht darum, es vernünftig aufzubauen, den Coup von Grund auf zu planen, von Anfang an. Jedes Teil muss perfekt sitzen. Es reicht schon aus, wenn eine Karte in der untersten Reihe schief steht, um den ganzen Scheiß zum Einstürzen zu bringen. Versteht ihr, was ich meine? Es genügt schon, wenn ihr eine Sekunde lang unaufmerksam seid.«
Jorge und Mahmud stimmten ihm zu. Blieben cool.
Der Finne fuhr fort: »In den letzten Jahren sind die Aktionen komplexer geworden. Aber das wisst ihr ja auch. Vor zehn Jahren war es, als ob man in den Hof eines Kindergartens marschierte und den Kindern die Schaufeln und Eimer klaute. Man brauchte lediglich eine Woche lang die Abläufe des Geldtransportunternehmens zu checken und noch eine weitere dranzuhängen. Dann wusste man alles über die Sicherheitsvorkehrungen, in Bezug auf den Transport und wie und wohin sie fuhren. Aber das funktioniert heute nicht mehr. Der Helikopterraub war unglaublich gut geplant. Und dennoch ging er schief. Die Bullen haben eben einiges dazugelernt.«
Sie unterhielten sich eine Weile lang. Gingen Jorges Rekrutierungen durch. Die Punkte, die zuoberst auf ihrer To-do-Liste standen. Der Finne verriet ihnen nicht das ganze Rezept auf einmal. Sondern Stück für Stück. Sie würden die Informationen an den Orten entgegennehmen müssen, die er auswählte. Was für ein Scheißkerl.
Er predigte weiter: »Es geht darum, das Richtige zu tun. Ihr müsst die richtigen Sachen machen, und die müssen in der richtigen Art und Weise durchgeführt werden.«
Der Typ erklärte die Abläufe. Niemals am Telefon über den Schlag sprechen. Noch nicht einmal das Handy eingeschaltet haben, wenn man darüber sprach. So oft wie möglich den Vertrag wechseln. Sich nicht mit einem Außenstehenden darüber unterhalten, auch nicht mit Bräuten, Kumpels, Nutten.
Jorge fragte: »Werden wir eigentlich auch irgendwann mal den Insider treffen?«
Der Finne antwortete: »Nein, natürlich nicht. Das funktioniert in dieser Branche nicht.«
Jorge dachte: Der Finne war ’n ziemlich arrogantes Schwein. Okay, er hatte ’nen Insider in der Hinterhand. Er hatte Ideen. Aber wer musste das Risiko auf sich nehmen? Wer musste letztlich die Drecksarbeit machen?
In J-Boys Hirn nahm eine lupenreine Idee Form an. Der Beginn eines Gedankenkonstrukts. Ein eigener Plan. Er würde dafür sorgen, dass er zusätzliche Knete für diesen Job erhielt. Dieser GTÜ musste einfach mehr für ihn abwerfen als für den Finnen.
Er hatte vor, etwas für sich selbst abzuzweigen. Den Finnen reinzulegen.
In irgendeiner Art und Weise.
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Torsfjäll hatte Hägerström geschickt, um Insiderinformationen von einem ehemaligen serbischen Torpedo einzuholen. Sie hatten bereits zuvor über ihn gesprochen, Mrado Slovovic. Aufgrund einer der größten Kokainschmuggelaktionen des 21. Jahrhunderts zu vierzehn Jahren Gefängnis verurteilt.
Mrado verlangte im Gegenzug, dass bei seiner Freilassung sowohl sein DNA-Register als auch seine daktyloskopischen Daten gelöscht wurden. Er wollte fünfzigtausend schwedische Kronen Cash auf die Hand, zehntausend Euro auf ein Konto der Beogradska Banka in Serbien und noch einmal so viel bei der Universal Savings Bank auf Zypern. Außerdem wollte er ein Haus außerhalb von Čačak mit Garten. Und in diesem Garten sollte es Pflaumenbäume geben. Die Tochter des Torpedos liebte offenbar diese Früchte.
Torsfjäll meinte, dass er ihm die Hälfte des Geldes sowie das Haus unter der Voraussetzung versprochen hatte, dass er sich mit Hägerström unterhielt. Die Pflaumenbäume hingegen hatte er ihm nicht versprochen.
 
Mrado war für sie von großer Bedeutung. Hägerström hatte ihn zweimal im Besucherzimmer von Hall getroffen. Dort übermittelte er ihm allgemeine Informationen im Hinblick auf die Hierarchie und die Strukturen seines ehemaligen Syndikats. Ließ Namen von Restaurants, Kneipen, Firmen fallen. Aber vor allem ließ er Namen von Männern fallen. Alles drehte sich im Grunde um den King, il padre: Radovan Kranjic.
Die Jugos konnte man nicht mit den Motorradgangs oder Vorortbanden vergleichen. Sie hatten weder Farben, noch trugen sie Westen. Keine dämlichen Namen oder Tätowierungen.
Mrado sagte: »In allen Zeitungen wird über die Einprozentler geschrieben, als wären sie ’ne Art Mafia. Aber man muss sich mal ansehen, was passiert, wenn sie auf Widerstand stoßen. Bandidos, Hells Angels, es spielt keine Rolle, wer. Es gibt zwar einige, die nicht klein beigeben, aber die meisten ziehen dann doch den Schwanz ein.«
Der Zusammenhalt der Jugos gründete sich auf weitaus intimere Verbindungen. Sie teilten die Liebe zu Serbien, schätzten die Bedeutung von Achtung und Ehre. Sie sprachen alle dieselbe Sprache, waren demselben slivovits und schlag zugetan. Sie standen einander nahe, waren zum Teil miteinander verwandt, hatten eingeheiratet, besaßen Häuser in denselben Ferienorten an der Küste oder in der Region um Čačak. Alle respektierten Mr R., ihren Kum, wie Mrado es ausdrückte. Ihren Gottvater.
Ein Mann, den Mrado offensichtlich hasste. Dennoch: der Mann, der Mrado zu dem gemacht hatte, der er war. Und jetzt: der Mann, auf den kürzlich jemand in einem Parkhaus unter dem Globen Schüsse abgefeuert hatte.
Hägerström und Torsfjäll versuchten ein Muster zu erkennen. Verbindungen zwischen den Firmen und ihren tatsächlichen Eignern: diejenigen, die hinter den registrierten Namen der Strohmänner die Finanzen kontrollierten. Videotheken, Solarien und Kneipen: Geldwäscheeinrichtungen. MB Redovisningskonsult AB erledigte den Papierkram. Sie erhielten Listen von Restaurants und Cafés, die bestimmte Beträge für sogenannte Straßenversicherungen an Radovans Jungs zahlten. Wenn irgendetwas passierte, lag die Eigenbeteiligung bei den legalen Versicherungsunternehmen immer noch höher als das, was die Jugos für ihren Schutz verlangten, so dass sich die meisten für die Straßenvariante entschieden. Inzwischen hatten allerdings ein paar neue Banden versucht, sich im Konkurrenzkampf zu etablieren, aber sie würden bald Prügel beziehen. Das Netzwerk der Jugos war breit gefächert. Tabakläden, die aus Russland eingeschmuggelte Zigaretten verkauften, Barmänner, die billigen, in Absolut Wodkaflaschen umgefüllten Fusel ausschenkten, Garderobenbetreiber in denselben Kneipen, die ihre Einnahmen nicht steuerlich anmeldeten. Mächtige Männer, die einen gewissen Schutz benötigten, wenn sie für die Abwicklung zwielichtiger Geschäfte nach Schweden kamen, Manager und Gewerkschaftsbosse, die für ihre repräsentativen Partys Frauen orderten. Und vieles mehr: massenweise Unternehmer, die in der Grauzone agierten und auf die eine oder andere Weise involviert waren. Die Hilfe im Hinblick auf die Eintreibung ihrer Gelder benötigten, wenn Intrum Justitia versagte. Zum Beispiel, als die Finanzkrise zuschlug. Die Schutz benötigten, nachdem sie einen Kunden reingelegt hatten, der aufmüpfig wurde.
Viel von dem, was Mrado erzählte, waren alte Kamellen – er hatte immerhin gut fünf Jahre gesessen. Und was JW anging, war es noch dürftiger. Mrado hatte den Typen während der gesamten Zeit nicht persönlich getroffen. Aber er hatte den kleinen Welpen aus der Ferne verfolgt, wie er sagte.
Nach Mrados Aussage war der Typ ein Finanzgenie, das in der legalen Welt bestimmt ganz groß herausgekommen wäre. Aber es war schiefgelaufen.
 
Es war zehn Minuten nach elf. Martin Hägerström schloss seine Wohnungstür auf. Er warf einen Blick durch die vergitterte Tür auf die Fußmatte hinunter. Sie war eine Spezialanfertigung von Liz Alpert Fay, und es existierte nur ein Exemplar – nämlich dieses hier.
Auf der Alpert-Fay-Fußmatte lagen drei Briefumschläge und eine Zeitschrift in einer Plastikhülle.
Er schloss die Gittertür auf, sie quietschte.
Ihm gefiel seine Wohnung in der Banérgata.
Er zog seine Schuhe aus.
Er legte seine Jacke auf den Schemel, der an der einen Wand stand, und zog seine Samtpantoffeln an – auf Strümpfen zu gehen, war nicht sein Ding. Als er vor fast zwanzig Jahren seine erste Wohnung bezog, war sein Vater rübergekommen und hatte gesagt: »Alle Flure benötigen einen Schemel.«
Daraufhin stellte er einen Schemel mit Holzbeinen von Svenskt Tenn mit einem Bezug von Josef Frank auf den Fußboden. Er war zeitlos, und er stand immer noch in Hägerströms Flur.
Der Gedanke dahinter war, dass Gäste – und selbstverständlich auch der Bewohner selbst – die Möglichkeit haben sollten, sich hinzusetzen, um sich die Straßenschuhe an- und auszuziehen. Keiner sollte sich in unwürdiger Weise hinunterbeugen müssen, nur um die Schuhe zu wechseln. Ein Schemel vereinfachte nach Aussage von Hägerströms Vater die wichtigste Funktion des Flurs. Doch Hägerström setzte sich nie darauf, stattdessen warf er seine Pullis, Handschuhe, Taschen und Jacken auf das Möbelstück. Wie unrecht sein Vater doch gehabt hatte – der Schemel vereinfachte das Flurleben zwar, jedoch nicht nach dessen Plan.
An der Wand hing ein einen Quadratmeter großes Konzertfoto von David Bowie, das er im vergangenen Jahr bei Sotheby’s ersteigert hatte. Milwaukee Arena, 1974. Bowie hielt das Mikro nahezu krampfartig in einer Hand. Die andere ballte er zur Faust. Er sah cool aus.
Auf dem Fußboden im Flur lag ein Kelim. An den Wänden hingen geerbte Kristalllüster. Ihm gefiel seine eigene Mischung aus Altem und Neuem. Hägerström hegte schon seit langem ein Interesse für Einrichtungsdinge. Es war nichts, was er aufgegriffen hätte, nachdem die Martin-Timell-Ära das Zuhause des schwedischen Plebs erobert hatte. Hobbytischler, Pseudodesigner und Einrichtungswichtigtuer hatten sämtliche Fernsehkanäle okkupiert, ohne die Leute darüber zu informieren, wie man eigentlich guten Geschmack definierte. Alle glaubten, dass es sich um das immer wiederkehrende skandinavische Design handelte: Myranstühle, Superellipsen und AJ-Pendelleuchten von Arne Jacobsen. Das machte die Leute nervös; man merkte es daran, dass alle dachten, alles müsse irgendwie gleich aussehen.
Er setzte sich mit der Post in die Küche. Auf dem Beistelltisch stand eine Vase mit Blumen. Es war eine der Extraaufgaben seiner Putzfrau – immer dafür zu sorgen, dass er frische Schnittblumen zu Hause hatte. Über dem Tisch hing ein Bild von Graf Gustaf Cronhielm af Hakunge. Das Gemälde war über hundert Jahre alt, und im Licht der Bildbeleuchtung am oberen Rand des Rahmens waren bereits kleine Risse in der Farbe zu erkennen.
Er schlitzte die Briefe mit dem Finger auf. Eine Stromrechnung. Eine Rechnung vom Rechtsanwalt. Wenn er sein geerbtes Geld nicht besäße, würde er von seinem Polizeigehalt nicht einmal das Honorar für den Rechtsanwalt aufbringen können.
Die Tür zu Pravats Zimmer stand offen, er ließ sie bewusst offenstehen – wollte die Spielsachen und das Bett des Jungen sehen können.
Der letzte Brief enthielt eine Werbesendung irgendeiner Lotterie. Sinnloses Zeugs.
Er nahm die Zeitschrift zur Hand. Vanity Fair. Blätterte zerstreut darin.
Die Uhr an der Mikrowelle zeigte halb zwölf an. Ein langer Arbeitstag. Aber vielleicht arbeitete er letztlich fünfzehn Stunden am Tag, um zu vergessen. Um die Trauer darüber zu lindern, nicht öfter mit Pravat zusammen sein zu können. Um weiterleben zu können, ohne zu sehr zu leiden.
Er hatte bei Östermalms Korvspecialist in der Nybrogata gegessen. Bruno hieß der deutsche Inhaber, der auf einer Fläche von ungefähr sechs Quadratmetern mehr als dreißig verschiedene Sorten Würste bereithielt. Ungarische Kabanossi, deutsche Zwiebelwurst, tunesische Merguez, argentinische Chorizo; sag-was-du-haben-willst-und-Bruno-bereitet-es-dir-zu. Und die Beste von allen: Zigeunerwurst. Hägerström bestellte zwei Stück mit Brot. Spazierte in dem tristen Wetter nach Hause. Genoss jeden einzelnen Bissen.
Seine Mutter Lottie versuchte die Scheidung mit Humor zu nehmen. Sie sagte: »Anna kommt schließlich aus Norrland. Und in Norrland heißen ja alle irgendwas mit -ström; wahrscheinlich hat sie deshalb geglaubt, ihr würdet zusammenpassen.«
Doch dann müsste seine Mutter eigentlich auch dort zu Hause sein. Sie trug den Namen Hägerström immerhin viel länger als er. Aber eigentlich war es eher so, dass sie selber nicht ganz darüber hinwegkam, dass sie einen gewöhnlichen Bauernnamen angenommen hatte. Als Unverheiratete hieß sie Cronhielm af Hakunge – Graf Gustaf, der an seiner Wand hing, war ihr Großvater. Seine Mutter war gräflichen Geschlechts, aber nach den Statuten des Riddarhuset wurden ihre Kinder heruntergestuft. Sie musste damit leben, dass sie für immer einem niederen Stand angehören würden. Natürlich außer Tin-Tin: Sie würde schon wieder ins richtige Niveau einheiraten.
Sein Großvater mütterlicherseits kam vom Gutshof Idingstad außerhalb von Linköping, war jedoch in den Dreißigerjahren nach Stockholm gezogen. Lottie selbst war im Narvavägen geboren worden. Sie hatte sich im Laufe ihres Lebens lediglich zwischen drei Adressen bewegt: ihrem Elternhaus, ihrer und der ersten Wohnung seines Vaters in der Kommendörsgata und schließlich der jetzigen Wohnung in der Ulrikagata. Eine Reise durchs Leben von maximal hundert Metern. Dabei war die Kommendörsgata vielleicht noch die Straße, in der sie Norrland am nächsten gekommen war.
Hägerström musste an das denken, was Mrado ihm berichtet hatte.
Für einen Mann wie Mrado war es sicher hart, übel und mies, zu vierzehn Jahren Haft verurteilt zu werden – aber nichts, für das er sich schämen musste. Es war nichts, womit er nicht gerechnet hätte. Eine Runde im Knast war etwas, womit alle in seiner Welt rechneten, wenn auch nicht unbedingt mit einer so langen. Aber für JW brach regelrecht eine Welt zusammen. Oder besser gesagt: zwei Welten.
Zum einen die ganz gewöhnliche schwedische Welt, aus der er eigentlich kam. Seine Mutter konnte es einfach nicht begreifen. Seine alten Freunde aus dem Gymnasium oben in Robertsfors waren geschockt. Sein Vater konnte ihm nicht verzeihen.
Zum anderen seine neue Welt, die Oberklasse. Die Beamten des Strafvollzugs behaupteten, dass ihn keiner seiner Freunde im Verlauf der Jahre besucht hatte. Keiner von denen, denen er mit allen Mitteln versuchte nachzueifern, hatte ihm auch nur einen Brief geschickt. Kein Einziger. So viel zum Thema wahre Freundschaft. Andererseits konnten die Beamten nicht beantworten, wer ihn im Lauf der letzten Jahre angerufen hatte. Darüber führten sie nicht Buch.
Hägerström widerstrebte es, wenn Mrado das Wort »Oberklasse« benutzte. Er wusste, was der Begriff bezweckte – diejenigen, die Schweden in Klassen einteilen und beispielsweise seine Familie als andersartig hervorheben wollten, benutzten ihn. Und außerdem hatte Anna ihn benutzt, wenn ihr kein anderes Argument gegen ihn einfiel.
Aber er regte sich nicht weiter darüber auf. Seine Familie war ja anders. Wenn auch nur ein wenig.
Mrado hatte berichtet, dass JW in den ersten Monaten nach dem Urteil nahezu apathisch gewesen sei. Doch dann wurde er nach und nach wieder der Alte. Er hatte darüber hinaus offenbar auch einen Plan. Er akzeptierte sein Schicksal. Begann neue Freundschaften aufzubauen. Neue Kontakte zu knüpfen. JW war es offensichtlich gelungen, einen Teil seines Geldes zu verstecken, den er vom Knast aus kontrollieren konnte. Er begann diversen Leuten kleinere Summen zu leihen. Erhielt die Erlaubnis von der Gefängnisleitung, ein Fernstudium aufzunehmen – das lediglich auf dem Papier existierte. Nach Mrados Aussage verbrachte er die Zeit eigentlich damit, sein Geld zu verwalten und sich clevere Vorgehensweisen auszudenken, mittels derer er anderen mit demselben Bedürfnis helfen konnte.
Mrado kannte Leute, denen JW geholfen hatte. Raubgelder, Drogengelder, Nuttengelder, Erpressergelder: Alles konnte gewaschen werden, wenn man nur sorgfältig und geduldig genug war.
Aber Mrado weigerte sich, Namen zu nennen. Das war ein Rückschlag.
Torsfjäll meinte, dass er sich das, was Mrado berichtet hatte, auch selbst hätte ausrechnen können. Für ihn war klar, dass JW die Leute draußen bei der Geldwäsche unterstützte. Die Frage war nur, wie umfassend das Ganze war. Wie es ihm gelang, die Informationen raus- und wieder reinzubringen. Und vor allem: wer zu seinen Kunden zählte.
Torsfjäll wusste noch eine andere Besonderheit. JW hütete eine Art Geheimnis. Ein tragisches Mysterium, das sich ein paar Jahre vor seiner Verurteilung zugetragen hatte. Camilla Westlund, seine Schwester, hatte zu der Zeit in Stockholm gelebt. Sich mit den falschen Leuten umgeben. In den falschen Kneipen rumgehangen. Und irgendetwas war schiefgelaufen. JW’s Schwester verschwand, und keiner schien zu wissen, was ihr zugestoßen war – aber alle wussten, dass es etwas Schreckliches war. JW hatte nach ihr gesucht, Nachforschungen angestellt, versucht, sie ausfindig zu machen.
Torsfjäll wusste nicht genau, was JW herausgefunden hatte. Aber irgendetwas schien er zu wissen.
Hägerström warf einen Blick in die Vanity-Fair-Zeitschrift. Er versuchte die Informationen auf einen Nenner zu bringen. Er musste JW irgendwie zu fassen bekommen. Er musste diesen Mann aus der Entfernung kennenlernen. Ihn verstehen. Sich wie ein Psychologe in ihn hineindenken.
Er klappte seinen Laptop auf. Die Melodie von Apple ertönte, als das Gerät hochfuhr. Eigentlich sollte er sich schlafen legen, für heute hatte er genug gedacht. Aber erst musste er noch eine Sache erledigen.
Eine Weile später erschienen circa zwanzig Fotos, die er auf unterschiedlichen Websites gefunden hatte, auf dem Bildschirm. Aus unterschiedlichen Kameraperspektiven: von oben, von der Seite, von unten. In unangenehmen Positionen. Mit kaltem Licht. Indiskrete Bilder, die einen gewissen Frust erkennen ließen.
Er sprang zwischen den Bildern hin und her. Zoomte sie heran. Zoomte sie wieder zurück.
Mitunter kam es ihm vor, als starrte Graf Gustaf von der Wand auf ihn herab.
 
Eine Viertelstunde später lag er im Bett. Mit gewaschenem Schwanz. Geputzten Zähnen. Im Zimmer war es rabenschwarz. Er dachte an nichts. Schloss die Augen.
Er musste aufhören, so zu leben.
Sein Vater war inzwischen tot.
Anna und Pravat wohnten nicht länger hier.
Sein Leben brauchte dringend einen Neustart.
***
Polizist nach Körperverletzung suspendiert
 
Ein Polizist aus Stockholm wurde vom Ausschuss der Reichspolizeibehörde suspendiert, nachdem er wegen Körperverletzung verurteilt worden war. Er ist bereits der fünfte Polizeibeamte, der innerhalb dieses Jahres entlassen wurde.
 
Innerhalb des Ausschusses herrschte keine Einigkeit über den Beschluss, den Polizeibeamten zu suspendieren. Drei Mitglieder stimmten dafür, den Fall einzustellen.
Der Mann, der als Kriminalinspektor tätig war, hatte außerhalb seiner Arbeitszeit eine Würstchenbude in der Nybrogata in Stockholm aufgesucht. Er gibt an, dass er dort beobachtete, wie zwei andere Gäste eine jüngere Frau belästigten. Nachdem der Polizist mehrfach versucht hatte, einen der Gäste mit Worten davon abzuhalten, schlug er ihm mit der Faust ins Gesicht, woraufhin dieser zu Boden fiel.
Der Gast selbst und sein Freund geben ein anderes Bild von dem Vorfall.
 
	Dieser Mann hat mich ohne jegliche Vorwarnung geschlagen, und ich habe keine Ahnung, warum. Es ist doch nicht zu fassen, wenn Polizisten während ihrer Freizeit herumlaufen und so etwas tun. Außerdem war er betrunken.



Die Zeugen, die TT[3] befragt hatte, bestätigen die Aussagen des Gastes.
 
TT
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Feuchte Kopfkissen, zerwühlte Bettlaken. Kälte im Zimmer, obwohl Mama den Thermostat auf dreiundzwanzig Grad hochgestellt hatte. Die ganze Zeit: ständig wiederkehrende Gedanken, andauernde Unruhe, unheimliche Erinnerungen.
Natalie ging nicht außer Haus. Sie durfte nicht außer Haus gehen. Saß hauptsächlich gemeinsam mit Mama in der Küche, telefonierte hin und wieder mit Viktor und schaute sich Videoclips auf YouTube an, um auf andere Gedanken zu kommen. Aber die meiste Zeit über lag sie in ihrem Bett und studierte die Struktur der Zimmerdecke.
Morgens trank sie eine Tasse Tee, und mittags versuchte sie ein Spiegelei zu essen. Das war alles. Mama lag ihr in den Ohren, dass sie mehr essen sollte – bereitete Salate zu und bestellte nahrhafte Kost über den Lieferservice. Doch Natalie brachte nichts herunter; allein schon ein Blick auf die Tomaten bewirkte, dass sie kurz davor war, das Mittagsei wieder zu erbrechen.
Nachts stand ihr die Szene wieder und wieder vor Augen. Das Parkhaus: wie sich die Blutlache unter Papas Körper ausbreitete. Die Hektik um ihn herum. Menschen, die sich zu Boden warfen, auf die Ausgänge zustürmten, hinter großen Autos in Deckung gingen. Sie hörte die Schreie und Rufe. Stefanovic, der lautstark Befehle auf Serbisch erteilte. Gorans Gebrüll. Doch nach ein paar Sekunden wurde alles um sie herum still. Sie wusste, wie man das nannte: Sie befand sich im Auge des Sturms.
Goran knuffte sie unsanft in ein Auto hinein. Presste sie auf den Boden vor der Rückbank.
Doch Natalie wollte raus. Goran hielt sie unten.
»Nein, Natalie. Da draußen fallen vielleicht noch mehr Schüsse. Du musst hierbleiben, deinem Vater zuliebe.«
Sie heulte. Schrie.
»Lebt er denn? Goran? Antworte doch.«
Aber Goran war nicht in der Lage zu antworten. Er hielt sie einfach nur fest. Mit einem stabilen Griff um ihren Oberkörper und die Arme. Sie versuchte zu ihm aufzusehen. Ihm in die Augen zu schauen. Sie waren weit aufgerissen. Starrten geradezu auf das Geschehen. Angespannter Blick. Und im Nachhinein wurde ihr klar, dass sie noch etwas gespürt hatte: Gorans Arme und Hände hatten gezittert. Nahezu geschlottert.
Sie warteten. Eine Minute. Vielleicht zwei Minuten. Natalie bäumte sich auf. Es gelang ihr, einen Blick durchs Wagenfenster zu erhaschen.
Stefanovic kniete neben ihrem Vater. Es sah aus, als sei er dabei, ihn zu untersuchen. Er beugte sich zu ihm hinunter. Inspizierte seine Verletzungen. Die blutigen Hände. Papa lag unbeweglich da wie eine Puppe.
Zwei Minuten.
Die Zeit war alles, was sie hatten. Warum stand sie ausgerechnet jetzt still? Warum kam keiner und half ihnen?
Sie warf sich erneut gegen die Wagentür. Inzwischen war die Kraft wieder in Gorans Arme zurückgekehrt. Sie wehrte sich. Er hielt sie zurück.
Sie musste einfach zu ihm nach draußen.
Schließlich fuhr ein Krankenwagen vor.
Zwei Sanitäter sprangen heraus und begannen mit der Arbeit. Sie beförderten Papa auf eine Trage.
Goran lockerte seinen Griff. Natalie riss die Tür auf und sprang hinaus. Papa auf der Trage. Eine orangefarbene Decke über seinem Körper. Das Gesicht unverletzt. Es sah völlig unversehrt aus. Entspannt.
Sie hob die Decke an. Überall Blut. Tastete nach seiner Hand. Goran dicht hinter ihr, seine Hand auf ihrer Schulter.
Sie beugte sich vor. Papas Bartansatz an ihrer Wange. Sie horchte. Hörte seine Atmung. Schwach. Röchelnd. Unregelmäßig.
Er lebte.
Papa lebte.
 
Inzwischen hatte sie erfahren, dass er in einem Krankenhaus irgendwo in Stockholm lag. Sie und Mama durften ihn nicht besuchen. Stefanovic meinte, dass der- oder diejenigen, die hinter Radovan her waren, es möglicherweise auch auf sie abgesehen hatten. Also war es das Beste, wenn sie nicht einmal wussten, wo er lag. Stefanovic äußerte immer wieder dieselben Worte: Krisensituation, es bricht eine neue Zeit an, aggressive Konkurrenten. Aber er nannte keine Details, erklärte nie, was er damit meinte. Mama nickte lediglich, schien alles hinzunehmen. Und Natalie besaß nicht die Kraft, der offenkundigen Frage nachzugehen: Was war eigentlich genau geschehen?
Nach Stefanovics Aussage war eine Kugel in Papas schutzsicherer Weste steckengeblieben. Zum Glück hatte er sie getragen. Die zweite Kugel war geradewegs durch seinen Oberschenkel hindurchgedrungen. Die dritte hatte sein Knie zertrümmert, es zwar nicht vollständig zerstört, aber stark genug in Mitleidenschaft gezogen, um ihn einige Wochen lang humpeln zu lassen. Die vierte Kugel hatte ihn am schlimmsten verletzt – sie traf ihn an der Schulter, genau zwischen dem Teil der Brust, der durch die Weste geschützt wurde, und der ungeschützten äußeren Schulterpartie. Bänder, Muskeln und Nervenansätze waren zerstört worden. Der Arzt konnte nicht genau sagen, wie lange der Arm außer Funktion gesetzt sein würde. Aber Stefanovic versicherte ihnen, dass der Doktor davon ausging, dass er wieder gesund werden würde.
 
Sie saß mit ihrem iPhone auf dem Bett. Aktivierte gerade ein Nachrichten-App.
Hatte sich den Rücken mit kleinen Kissen ausgepolstert, die normalerweise auf dem Sessel lagen. Sie trug ihren rosafarbenen Juicy-Couture-Anzug aus Velours. Heute pfiff sie auf Facebook. Hatte keine Lust auf einen Chat mit irgendwelchen Bekannten, zu denen sie eigentlich sowieso keinen Kontakt haben wollte. Wollte sich nicht alle möglichen Status-Updates ansehen müssen – kleine verlogene Angeber-Blogs, die nur ein Ziel hatten: ein glückliches und zufriedenes beschissenes kleines Leben vorzutäuschen. Sie wollte sich nicht noch mehr hochgeladene Partybilder von Lollos und Toves letzter Kneipentour oder Lunch mit ihren Freundinnen ansehen müssen. Sie wollte sich die ganzen dämlichen Wall-Dialoge nicht antun.
Andererseits: Ihre innere Unruhe wurde langsam, aber sicher in andere Bahnen gelenkt. Die Gedanken brannten regelrecht in ihrem Kopf. Wer auch immer es gewesen sein mochte, der auf Papa geschossen hatte, sie mussten ihn ausfindig machen. Wer es auch war, sie mussten ihn bestrafen. Natalie fiel lediglich ein einziges Wort ein, wenn sie an die Schüsse dachte. Rache.
Mama schien wie in Trance zu agieren. Sie war gestresst, meinte, dass so viele Dinge zu erledigen wären. Natalie fragte sich, ob Mama nicht ähnlich dachte wie sie selbst.
Stefanovic war bei ihnen gewesen. Tagsüber kommandierte er die Handwerker herum, die neue Alarmanlagen installierten, die bisherigen Fensterscheiben gegen stabileres Material austauschten, die Gitter hinter den Außentüren erneuerten und diverse neue Kameras an der Kiesauffahrt, vor der Garage, an den beiden Längsseiten unterhalb des Dachs sowie über dem Eingang und der Küchentür zum Garten installierten. Sie hatten sogar draußen auf dem Rasen einige Kameras auf kurze Pfähle montiert. Schließlich war Stefanovic herumgegangen und hatte die Arbeit der vergangenen Tage inspiziert. Er stellte selber mobile Warnmelder in jedem Zimmer auf – sie erinnerten an kleine Fernbedienungen. Er kontrollierte die Bewegungsmelder, die an der Decke angebracht waren und auch dann aktiviert sein konnten, wenn Natalie und Mama zu Hause waren. Er inspizierte ebenfalls die winzigen Magnetkontakte der Sirenen an den Fenstern sowie im Außen- und Innenbereich, die mit einer Direktverbindung zu verschiedenen Securityfirmen versehen waren. Und zu ihm selber. In dieser schwedischen Demokratie war auf die Polizei kein Verlass.
Kurz gesagt: Stefanovic war überall, immer. Ständig mit einer wichtigen Aufgabe beschäftigt.
Er schlief sogar im Büro, das heißt in Papas Arbeitszimmer. Ein aufgeklapptes Feldbett und ein Beutel mit Kleidung waren das Einzige, was er dabeihatte. Für alle Eventualitäten, wie er sagte.
Das Ziel bestand darin, ihnen ein sicheres Gefühl zu vermitteln. Aber nach ein paar Tagen waren weitere Handwerker gekommen, die angefangen hatten, ein neues Zimmer einzubauen. Das, was zuvor der Partyraum gewesen war, wurde mit einer Wand abgeteilt, die sie in einem Metallrahmen errichteten – im Zuge dessen setzten sie schwere Balken sowohl an der Decke als auch entlang der Wände ein. Sie zogen neue Wasserleitungen, installierten Strom und trafen weitere Sicherheitsvorkehrungen, verlegten Metallpaneele an den Wänden sowie auf dem Fußboden.
Stefanovic erklärte Natalie und Mama das Prozedere: »Es handelt sich um einen Sicherheitsraum, einen panic room. Wir haben ja bereits die Fenster und Außentüren im gesamten Haus verstärkt, so dass Zeit genug bleiben wird, um Hilfe zu holen. Aber wenn uns jemand richtig übel mitspielen will und die Fenster nicht genügend abhalten, dann müsst ihr in diesen neuen Raum rein. Er hält viel ab, ist stabiler als ein Panzer.«
Es war an sich schon verrückt, in ihrem Haus einen panic room einzubauen. Aber da war noch etwas anderes: Er hatte »wir« gesagt – als wäre er ein Teil der Familie. Als springe er als neuer Papa ein.
Nach einigen Tagen zog Stefanovic aus, und ein Typ namens Patrik zog bei ihnen ein. Natalie war ihm bereits einige Male zuvor begegnet. Patrik war kein Serbe – er war Ultraschwede und sah aus wie ein überdimensionaler Fußballhooligan: verwaschene Tätowierungen mit Wikingermotiven und Runenschrift, die sich entlang seines Halses bis hinauf zum Nacken schlängelten. Patrik trug Pullis mit dem Aufdruck Hackett und Fred Perry, Adidas-Sneaker, Chinos und einen Seitenscheitel.
Normalerweise hätte Natalie so einem Rassistenschwein nicht eine Sekunde lang über den Weg getraut. Aber Patrik hatte in Papas Unternehmen gearbeitet und für ihn im Gefängnis gesessen. Sie war sogar vor drei Jahren gemeinsam mit Papa auf seiner Entlassungsparty gewesen.
Stefanovic erklärte ihnen, dass Patrik für längere Zeit bei ihnen wohnen würde. Er zog ins Gästezimmer anstatt ins Büro. Sie stellten einen vernünftigen Kleiderschrank hinein, in dem Patrik seine Polo-Pikees aufhängen konnte, sowie einen verschließbaren Waffenschrank. Er stellte eine kleine Fahne ins Fenster: das Emblem des Fußballclubs AIK auf der einen Seite und ein Bild von einer Ratte im AIK-Trikot auf der anderen.
Stefanovic meinte: »Patriks Anwesenheit wird euch guttun, bis sich alles wieder beruhigt hat. Er ist ’n ziemlich netter Typ, ich glaub, du wirst ihn mögen.«
 
Ein paar Tage später. Die Monteure, Installateure, Sicherheitsberater hatten aufgehört, im Haus herumzuspringen. Stattdessen waren sie jetzt umringt von Elektronik und Panzerglas. Seit Natalie denken konnte, hatten sie eine Alarmanlage im Haus; das war also an sich nichts Neues – doch all die neuen Codes, Stimmerkennungsgeräte und Kameras irritierten sie. Es war geradezu, als hätte Stefanovic sie in einen Bunker eingemauert.
Aber sie war wieder regelmäßig zurück im Internet, auf Facebook. Sie konnte ja nicht für immer einen Bogen um das Portal machen.
In gewisser Weise war es ein gutes Gefühl, wieder zurückzukommen: Alles war gleich geblieben. Lollo mit genauso vielen Bildern von sich selber mit Champagnerglas in der Hand wie sonst. Tove mit genauso vielen idiotischen Status-Updates wie immer.
Lollo schrieb im Chat: »Natalie! Hab dich hier ja mindestens 1000 Jahre nicht gesehen!«
Natalie antwortete etwas weniger euphorisch: »Du weißt ja, wie die Dinge liegen.«
»Ja L aber wie geht’s dir?«
»Besser.«
Lollo schrieb: »Du bist übrigens zur Party bei Jetset-Carl eingeladen ;-) Wusstest du das schon?«
Natalie schaffte es nicht, sich näher damit zu befassen. Manchmal schien Lollo zu glauben, dass alles wie immer wäre.
 
Später am selben Abend kam Patrik in die Küche und stellte sich in die Türöffnung. Natalie hatte gerade einen selber gemixten Smoothie getrunken. Inzwischen hatte sie wieder mehr Appetit.
Patrik wartete, bis sie aufschauen würde. »Viktor kommt gleich, er parkt seinen Wagen auf der Straße.«
Natalie nickte. Dachte: Stefanovics Kameras funktionieren offenbar. Auch wenn Natalie bereits wusste, dass Viktor unterwegs zu ihr war. Er hatte ihr nämlich eine SMS geschickt und gefragt, ob er kommen dürfe.
Sie stand auf und ging in den Flur hinaus. An der Wand hing eine gerahmte Landkarte von Osteuropa, die recht alt zu sein schien. Die Grenzen verliefen anders als heute; sie war wahrscheinlich aus der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg.
Die metallene Haustür war neu. Vorher hatten sie eine mit einem quadratischen Fenster darin gehabt. Jetzt hing stattdessen ein Flachbildschirm neben der Tür. Auf dem sah sie Viktor etwas weiter unten das Tor öffnen. Sie hatte ihm den Code per SMS geschickt. Er kam die Auffahrt herauf. Trug seinen Italia-Pulli und ausgefranste Jeans im Used-Look. Hielt einige Sekunden lang inne. Streckte den Rücken. Schaute direkt geradeaus. Klingelte schließlich an der Tür.
Die neuen Schlösser zu bedienen, war etwas diffizil. Sie öffnete ihm.
Sie umarmten sich. Viktor küsste sie auf den Mund. Er fragte, wie es ihr gehe. Dann hielt er inne. Natalie schaute ihn an. Sein Blick glitt an ihr vorbei ins Haus hinein.
Natalie drehte sich um.
Etwas weiter hinten im Flur stand Patrik. Beobachtete. Kontrollierte. Bewachte sie.
Natalie sagte: »Kümmere dich nicht um ihn. Er wohnt jetzt hier, nach dem, was passiert ist, du weißt schon.«
 
Später. Sie hatten sich The Blind Side angeschaut, den Viktor auf seinem iPad hatte: Sandra Bullock sah gut aus; sie baute einen amerikanischen Footballstar auf. Ein anrührender Film, ganz klar – das Leben war ja in Wirklichkeit auch so. Not!
Sie lagen in Natalies einsvierzig breitem Bett. Im Vergleich mit dem King-Size-Bett, das Viktor hatte, kam es ihr eng vor. Es war ein merkwürdiges Gefühl, gemeinsam mit ihm bei sich zu übernachten.
Normalerweise übernachteten sie in seiner Zweizimmerwohnung auf Östermalm. Er hatte viel Geld für einen schwarzen Mietvertrag hingeblättert, konnte sich jedoch keine Eigentumswohnung leisten.
Viktor mit bloßem Oberkörper. Er sah gut aus. Doch als der Film zu Ende war, stellte er sich vor den Spiegel und inspizierte seine Tattoos. Auf seinem rechten Bizeps und der Schulter prangte ein Tribalmotiv – lange spitz zulaufende Flammen, die ineinanderflossen und sich bis hinauf zu seinem Hals wanden. Auf seinem linken Unterarm prangten eine Zahlenfolge in schnörkeliger Schreibschrift: 850524–0371 – seine Personennummer – sowie zwei fünfstrahlige Sterne in schlichtem Schwarz. Auf der anderen Seite stand entlang des gesamten Unterarms in gotischen Gangsterlettern geschrieben: Born to be King – wie bei einem richtigen Latinogangster aus den südlichen Vorstädten von LA. Fand Viktor jedenfalls.
Sie betrachtete ihn. Viktors Tattoos wirkten im Vergleich zu denen auf den Unterarmen von Papas Geschäftsfreunden und anderen Bekannten geradezu lächerlich. Gorans halb verwaschene Tätowierung: der Doppeladler und die vier kyrillischen Buchstaben CCCC – das Staatswappen der Serbischen Republik Krajina. Milorads Indianerfedern: hässlich, im Stil der Achtzigerjahre, einfarbig. Oder die von Stefanovic, die sie einmal gesehen hatte, als sie klein war, und er in einem Badehaus mit bloßem Oberkörper auf sie aufpasste. Sie würde die Tätowierung nie vergessen, die den Bereich seiner Brust unmittelbar über dem Herzen bedeckte: ein Kruzifix mit einer Schlange, die sich darum wand. Sie mochte Viktor. Aber war er wirklich der Richtige für sie?
In der einen Ecke ihres Zimmers stand ein Lesesessel mit Samtbezug, der ihrer Großmutter väterlicherseits in Belgrad gehört hatte. Papa hatte ihn hochtransportieren lassen, als Natalie geboren wurde. An der Decke hing eine Lampe mit weißem Schirm und Tüll drum herum. An der einen Wand stand ein Bücherregal mit ein paar Schmökern: Läckberg-Krimis, Taschenbücher von Marian Keyes, Romane von Zadie Smith und zwei Bücher von diesem Schriftsteller, der Strafverteidiger ist. Im Regal standen außerdem gerahmte Fotos von ihren Sprachreisen nach Frankreich und England: Lollos strahlendes Lächeln, ihr wasserstoffblondgefärbtes Haar und ihre unnatürlichen Titten. Toves sonnengebräunte Arme, während sie eine Flasche Moët & Chandon hochhielt. Mehrere Bilder von Natalie selbst an unterschiedlichen Orten in Paris: in der Bar von La Société, auf der Tanzfläche von Batofar. Zwei Fotos von Richie, Natalies Chihuahua, der vor drei Jahren gestorben war.
Sie hatte einige Paare ihrer Lieblingsschuhe aus ihrem Walk-In-Closet geholt und sie ganz unten ins Regal gestellt – es sah fast wie eine Installation aus. Jimmy Choos schwarze Pumps, die vollständig aus Lederflechtwerk bestanden, ein Paar rote Lack-Gucci, ein Paar crazy Blahnik mit Federn oben am Knöchelriemchen. Schuhe für Tausende von Euros. Papas Geld hatte schon etwas für sich.
Sie liebte ihr Zimmer. Dennoch: Sie spürte es deutlich – es würde bald an der Zeit sein, von zu Hause auszuziehen.
 
Sie machten das Licht aus. Es war nahezu rabenschwarz. Viktor fingerte an seiner Uhr herum. Hielt sie vor ihre Gesichter. Sie leuchtete in der Dunkelheit.
»Ich hab mir ’ne neue gekauft. Wie findest du sie?«
Natalie blinzelte. »Ich kann gerade nicht so viel sehen.«
»Aber man sieht, wie stark sie von selber leuchtet, schau dir nur die Zwölf und die Sechs an. Die sieht man am besten. Es ist eine Panerai Luminor Regatta. Richtig schick, wenn du mich fragst. Fast zwei Zentimeter dick; die italienische Luftwaffe trug sie damals.«
Er legte den Arm um sie.
Sie sagte: »Ich glaub, dass ich nach dem Sommer fürs Jurastudium zugelassen werde.«
»Cool. Und was machst du bis dahin?«
»Wir haben ja schon bald Sommer, und da werde ich es ruhig angehen lassen. Du weißt ja, wie es im Augenblick aussieht.«
»Ja, ich weiß. Aber gefällt dir meine neue Uhr?«
Natalie überlegte. Sie fragte sich, wie er es sich leisten konnte, diese Uhr zu kaufen. Aber wahrscheinlich würde er bald zu Geld kommen, das hatte er jedenfalls selber gesagt. Viktor wirkte in der letzten Zeit etwas abwesend, hatte sich nur um sich und seinen Job gekümmert. Redete davon, dass er kurz davor stand, ein Riesengeschäft zu machen, das Unsummen von Kohle abwerfen würde.
Vielleicht war es nicht nur an der Zeit, von zu Hause auszuziehen. Vielleicht sollte sie sich auch von diesem Typen trennen.
 
Natalie stellte fest, dass sie wach war. Sie drehte sich auf die Seite. Das Kissen war kühl. Sie kniff die Zehen zusammen. Streckte den Arm aus. Tastete nach Viktor.
Sie konnte ihn nicht erreichen. Kein Viktor. Sie schlug die Augen auf.
Er lag nicht mehr im Bett.
Natalie hob den Kopf, er war nicht im Zimmer.
Die Uhr auf ihrem Handy: Viertel vor neun. Sie fragte sich, wo er wohl hingegangen war.
Sie stellte ihre Füße auf den Teppich. Ein grüner, grasfarbener handgewebter Teppich bedeckte den Boden. Er wirkte wie eine Rasenfläche im Zimmer, vermittelte das gesamte Jahr lang ein Gefühl von Sommer.
Natalie schlüpfte in ihren weißen Seidenmorgenmantel, den sie von Mama geschenkt bekommen hatte, als sie nach Paris fuhr. Band den Gürtel auf Taillenhöhe.
Ging zuerst am Gästezimmer vorbei. Doch Patrik war nicht da. Dann durch den Flur. Dort saß er, Patrik. Wartete, hielt Wache, beschützte sie. Sie ging am Fernsehzimmer vorbei. Warf einen Blick hinunter auf die Treppe zum Party- beziehungsweise Sicherheitsraum. Goran stand an einem Fenster und schaute hinaus.
Sie ging in Richtung Küche. Wollte mit Mama reden. Eine Tasse Tee trinken. Erfahren, wo Viktor geblieben war.
Sie öffnete die Tür. Da drinnen saß Stefanovic und unterhielt sich mit einem Mann, den sie schon einmal gesehen hatte. Er war großgewachsen, hatte aschblondes Haar und sah schwedisch aus. Nach Papas Aussage war er ein ehemaliger Polizist. Er stand auf und streckte seine Hand aus.
»Guten Morgen, Natalie. Kennst du mich noch? Thomas Andrén. Tut mir leid, aber wir waren gezwungen, deinen Freund nach Hause zu fahren.«
Sein Händedruck war fest – aber nicht so übertrieben fest wie der von vielen anderen Angestellten ihres Vaters.
Sie fragte: »Was geht denn hier eigentlich vor? Ich glaube wirklich, dass wir langsam genug Leute hier im Haus gehabt haben.«
Die Frage war an Stefanovic gerichtet.
Thomas Andrén lächelte.
Er antwortete: »Dein Vater wird in einer Stunde nach Hause kommen.«
***
Die Erfolgreichsten auf meinem Gebiet sind diejenigen, denen es am schnellsten gelingt, Muster zu erkennen. Ich hatte geglaubt, einer von ihnen zu sein.
Der Mensch ist ein Gewohnheitstier. Ein Geschöpf, das gewisse Strukturen benötigt, um zu funktionieren. Die Art und Weise eines jeden Menschen, sich zu bewegen und sein Leben zu leben, wird zu einem Muster, einer Struktur, die seziert und analysiert werden muss.
Es war ein Misserfolg. Ich habe mich wie ein Amateur benommen, ein Anfänger, ein B-Promi, der versucht, ein Attentat auszuführen, ohne den richtigen Einblick zu haben. Ich habe noch nicht einmal Kontakt zum Auftraggeber aufgenommen. Ich habe mich geschämt wie ein Kind.
In den Tagen danach habe ich versucht, das Ganze zu rekonstruieren. Aus welchem Grund war es schiefgelaufen? Ich ging meine Aufzeichnungen durch. Schaute mir meine Zielfotos an, reinigte und kontrollierte meine Waffen. Kam wieder und wieder zu demselben Schluss. Erstens: Ich wusste, dass er nahezu immer eine schusssichere Weste trug. Dennoch wählte ich eine Entfernung, bei der die Schüsse auch seinen Körper treffen konnten. Zweitens: Ich wusste, dass er immer von Leibwächtern umgeben war. Dennoch wählte ich einen Ort, an dem es ein Leichtes gewesen war, ihn zu schützen.
Außerdem war Radovan, nachdem er aus dem Aufzug kam und kurz davor war, sich geradewegs in die Schusslinie zu begeben, nach rechts anstatt nach links abgebogen, wo sein Wagen stand. Er war in einem Wagen gekommen, hatte sich jedoch entschieden, in einem anderen wegzufahren. Bereits da hätte ich den Versuch abbrechen sollen.
Ich musste an das Attentat denken, das ich 2004 in dieser Disco in Sankt Petersburg gegen Puljew verübt hatte. Ich drängte mich an vier Leibwächtern vorbei und erschoss ihn aus einem Abstand von fünf Metern. Ich wusste, dass er eine schusssichere Weste trug. Ein Schuss in die Stirn reichte aus, und das gelang mir aus dieser Entfernung.
Aber Radovan war nicht dumm.
Ich musste vor mir selber zugeben, dass ich ihn unterschätzt hatte. Nur weil dieser kleine Serbe eine Art King im friedlichen Schweden war, dachte ich, dass er naiver und unvorsichtiger war als seinesgleichen draußen in Europa. Aber ich war derjenige, der naiv war. Ich war unvorsichtig.
 
Mein Auftraggeber wusste natürlich, dass ich gepatzt hatte. Die schwedischen Zeitungen weideten sich geradezu darin, Radovan Kranjic zu hassen. Ich betrachtete Fotos auf Titelseiten, verstand Fragmente von Überschriften, blätterte die Doppelseiten durch.
Aber ich wusste, dass sich irgendwo eine weitere Möglichkeit ergeben würde.
Ich musste nur warten. Am Ende würde mein Auftraggeber schon bekommen, was er wollte.
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Jorge saß an einem der Computer bei 7-Eleven.
7-Eleven hatte bunte Schilder mit Sonderangeboten aushängen. Kaffee und Brötchen für nur fünfzehn Kronen – solche Läden waren Gift für richtige Cafébesitzer. J-Boy trank lieber Red Bull.
Neben seinen Füßen lag seine Tasche. In der Tasche: eine Gun. Walther PPK. Die ehemaligen Waffen der Polizei. Plus vier volle Magazine. Es brannte regelrecht in seinem Kopf: Wenn nun etwas passieren würde. Zugleich: Es konnte nichts passieren. Er saß schließlich nur da und surfte im Internet – soft wie nur was. Hör jetzt auf, so paranoid zu sein, J-Boy.
Er musste sich konzentrieren. Wiederholte im Stillen eine der Regeln des Finnen: kein Surfen vom eigenen PC aus. So etwas hinterließ immer Spuren. IP-Adressen, Beweise auf der Festplatte des Computers. Jorge war nicht gerade ein Hacker, aber so viel kapierte er immerhin: Die Bullen schafften es immer, irgendwelche Scheiße auszugraben, auch wenn man alles löschte. Seven war also perfekt – hier konnte er auf einer öffentlichen Kiste surfen.
Research des Tages: Internetadressen, die Joints vertickerten.
Der Finne hatte ihm ein paar Adressen gegeben, bei denen es funktionieren müsste. Jorge war sogar bereit, runter nach Polen zu fahren und sich vor Ort ’nen Joint abzuholen.
Er nahm einen Schluck Red Bull. Süßer künstlicher Geschmack. Trotzdem gut.
Er brauchte die Energie. Die letzten Tage: hundertzehnprozentige Konzentration auf den GTÜ-Plan. Der Coup ließ ihn nicht los. Die ganze Zeit war irgendetwas zu organisieren. Andauernd gab es was zu erledigen. Es schwirrte ihm ständig im Kopf herum. Das Café musste ’ne Zeitlang ohne sie laufen – sie überließen Beatrice mehr Verantwortung.
Er schaute vom PC auf. Die Abendzeitungen posaunten die aktuellen internationalen Schlagzeilen aus: Ihr Husten kann ein Anzeichen für eine tödliche Krankheit sein. Eine der typischen Nachrichten in diesen Zeitungen. Die Schlagzeilen, die Jorge im Laufe der vergangenen Jahre aufgeschnappt hatte: Kopfschmerzen lebensgefährliche Krankheit. Magenschmerzen extrem ernst zu nehmende Erkrankung. Starker Bartansatz möglicherweise ein tödliches Anzeichen. Nach Aussage dieser Boulevardblätter: Jorge hätte schon vor zehn Jahren weitaus toter sein müssen als Michael Jackson und 2Pac zusammen.
Dennoch: Heute war der erste Tag, an dem sie nicht mehr über den Mordversuch an Radovan Kranjic, dem Arschloch, spekulierten. Schade – Jorge gefiel die Nachricht, dass jemand versucht hatte, das Schwein um die Ecke zu bringen.
Zurück zum Plan. Dem Finnen zufolge der Schlüssel zu einem gelungenen Coup: vorausschauendes Denken, gründliche Planung, clevere Jungs. Jorge nannte sie seine mandamientos. Jedes Einzelne: ein Gebot. Ein Grundsatz. Eine Säule. Jedes mandamiento: ein Gesetz, an das sich GTÜ-Kings hielten.
Im Detail: vorausschauendes Denken – ein professioneller Begriff. Der Finne meinte: Darin lag mehr Wahrheit als in allen Filmen von Scorsese zusammen. Es spielte keine Rolle, wie cool die Pläne waren, die du geschmiedet hattest – wenn du erst kurz vor dem Coup loslegtest, hattest du ’n Problem. Ohne vorausschauendes Denken: Die Bullen verfolgten die Spuren zurück in die Vergangenheit. Sie waren wie Kampfhunde: Wenn sie sich einmal festgebissen hatten, ließen sie nicht mehr los. Zerschlugen deine Erklärungen wie ein rohes Ei in der Bratpfanne.
Jorge wusste noch mehr. Kumpels von ihm, die geschnappt wurden, hatten Storys erzählt, die nicht ganz sauber waren. Sie waren unglaublich smart. Aber J-Boy war noch smarter. Er hatte sich einiges angelesen. Hatte mit Hilfe von Tom Lehtimäki Unmengen von Gerichtsurteilen angefordert. Amtsgerichte in ganz Schweden – schickten Stapel von Papieren an ein Postfach, das er unter falschem Namen eröffnet hatte. Zum Heliraub, zum Akallaraub, Hallundaraub. Jorge studierte sie, indem er mit Papier und Stift davor saß. Lernte aus den Fehlern, die andere gemacht hatten. Die Ärsche, die es vermasselt hatten – die keine wasserdichten Alibis besaßen, die in den Polizeivernehmungen wie Bräute losquasselten oder nicht kapierten, dass sie möglicherweise von den Bullen abgehört wurden, die an den darauffolgenden Tagen Para ausgaben wie Millionäre. Ihm wurde klar, wie die Bullen die eigenen Spuren zurückverfolgten. Wie sie einen bereits während der Festnahme verhörten. Und während der Polizeiverhöre in Haft erpressten. Wie sie einen in den Gerichtssälen überlisteten.
»Wie wir hier sehen, haben Sie alle am Tag zuvor Ihre Handys mit neuen SIM-Karten ausgestattet.«
»Wir haben herausgefunden, dass Sie zwei Tage vor dem Überfall zwei Magazine für ein Sturmgewehr gekauft haben.«
»Wir haben Beweise dafür, dass sich in der Woche vor dem Raubüberfall zehn Personen in einer Einzimmerwohnung befanden. Können Sie mir den Grund dafür nennen?«
Die Frage nach dem Grund sollte nicht einmal aufkommen.
 
Die Planung: das zweite Gesetz des Finnen. Ganz ehrlich: Die meisten, die versuchten, einen Coup durchzuziehen, gehörten nicht gerade zu den schärfsten Messern in der Schublade. Der Klassiker: Jungs mit Selbstvertrauen auf A-Klassenniveau überschätzten sich selbst häufiger als die Lasse-Typen ihre Fußballnationalmannschaft. Der Jackpot, von dem jeder Hombre glaubte, dass er ihn eines Tages im Leben knacken würde. Den Coup zu landen, der ganz Schweden erschüttern würde. Es schien so leicht, und doch war es so schwer. Fest gebündelte Dollarscheine in Diplomatenkoffern. Nein, es war nur ’n fugazy.
Eigentlich: Planung bedeutete intensive Recherche. Aber vor allem: intensive Kopfschmerzen. Jorge hätte es ohne den Finnen nie geschafft, und trotz alledem würde es tough werden. Aber dennoch: Im Grunde lag die Verantwortung bei ihm – er hatte die Last dieses kniffligen Auftrags zu schultern. Wie zum Teufel sollte er das nur packen? Die Antwort war klar. Buchstabierte sich folgendermaßen: P-l-a-n-u-n-g.
 
Und last, but not least, das wichtigste Gesetz. Die Regel, die man nie vergessen durfte. Die dritte Säule des Finnen. Ein ums andere Mal wiederholt.
Hundertprozentige Mitspieler.
Der Finne fragte wieder und wieder: »Kann man sich auf deine Kumpels verlassen?«
J-Boy kapierte.
Ein einziger kleiner Schwätzer – und alles konnte den Bach runtergehen. Wenn irgendein Idiot dem Druck nicht standhielt und dem Versprechen der Bullen nachgab, das Strafmaß zu senken, Personenschutz zu erhalten, eine neue Identität zu bekommen, Geld, ein Haus irgendwo auf dem Land, Strafminderung. Aalglatte Vernehmungsleiter spielten ein gewieftes Spiel. Bullenschweine boten einem in Untersuchungshaft Pizza an, um über Nacht einen Überwachungsfilm einzuschleusen. Das Geplapper einer einzigen Ratte. Das feige Geständnis eines einzigen Mädels. Es konnte ausreichen für eine Anklage. Und noch schlimmer: Es konnte ausreichen für eine Verurteilung.
Aus diesem Grund musste man sichergehen, dass man sich mit Kumpels umgab, die absolut dichthielten. Nicht nur solchen, die einen im Normalfall nicht verpfiffen – das tat ja keiner. Aber sie mussten mehr als dem normalen Druck standhalten. Hatte irgendjemand von ihnen irgendwann schon mal mit einer Behörde zusammengearbeitet? Hatte jemand von ihnen schon einmal monatelang mit allen denkbaren Restriktionen in Haft gesessen? Nur maximal eine Stunde am Tag draußen in einem der fünf Quadratmeter großen Pausenhofkäfige – die einzige Möglichkeit am Tag zu rauchen. Kein Kontakt zu anderen Häftlingen, kein Fernsehen. Keine Telefongespräche nach draußen oder Briefe an die Außenwelt, weder an Freunde noch an Mama. Vollkommen auf sich gestellt. Allein.
Wie hatten sie das verkraftet? Hatten sie geredet? Wie waren sie mit den Bullen klargekommen?
Er musste an die Formulare denken, die Red & White Crew und andere Gangs von ihren Prospects ausfüllen ließen – wie ’ne verdammte Bewerbung am Komvux. Vielleicht sollte Jorge es ähnlich machen.
Aber Mahmud, Javier und Sergio kannte er in- und auswendig. Auf Tom war hundert Prozent Verlass. Mahmud trat für Robert ein. Tom trat für Jimmy und Viktor ein.
Sie waren zuverlässiger als die Gangs mit ihren Westen und erfundenen Reglements – die ja geradezu absichtlich die Blicke der Bullen auf sich zogen. Die schwersten Jungs hingegen gaben sich nie mit solchem Scheiß ab: sie drehten ’n Ding, ohne gesehen zu werden.
Dennoch: die dritte Säule – ging man dort Kompromisse ein, war man selber schuld, wenn man verknackt wurde.
Er dachte zurück an die Erfolge der vergangenen Wochen.
Er hatte wie ’n Freak auf Google Earth und Hitta.se gesurft. Die Satellitenbilder von Tomteboda: die reinsten Enemy of the State-Bilder. Man konnte alles erkennen: Autos, Zäune, die Kontrollpunkte an den Einfahrten, die Bahngleise, die Verladerampen. Man konnte die Bilder sogar in 3D abwinkeln. Sie vor- und zurückbewegen wie in ’nem Computerspiel. Jesus – das war der absolute Hammer. Er probierte Grundrisse von den Verladegebäuden anzufordern – keine Chance. Offenbar geheim. Er fragte sich, warum Wikileaks ihre Dokumente lediglich an Terroristen, aber niemals an Räuber herausgaben.
Der Finne trieb stattdessen handgefertigte Pläne auf. Jorge inspizierte sie, als wäre er gerade in einen Kurs für die Architektur von Sicherheitsgebäuden aufgenommen worden. Der Finne zeichnete rote Linien ein: Auf diesem Weg werdet ihr hineingelangen, sagt mein Insider. Jorge zeichnete blaue Linien ein: Auf diesem Weg werden wir wieder rauskommen.
Er ließ beim Media Markt ’ne digitale Filmkamera mitgehen. Ein kleines Ding von Sony, dreihundert Gramm. Er und Mahmud ließen sich von ’nem alten Säufer ’nen Leihwagen mieten und fuhren raus nach Tomteboda. Drehten den halben Vormittag lang ihre Runden. Wie ’n verrückter Spionageauftrag. Prägten sich den Straßenverlauf ein. Verschafften sich einen Überblick über die Wegweiser, Kreisverkehre, Anzahl der Spuren. Näherten sich dem Areal Stück für Stück.
Tapten die Kamera mit Klebeband auf dem Armaturenbrett fest. Breiteten um sie herum ein T-Shirt aus, so dass man sie nicht sah.
 
Jetzt wurde es richtig Frühling: kleine weiße Blumen auf den Grünflächen, liegen gebliebenes Streugut auf den Straßen, aufgewärmte Hundescheiße auf den Bürgersteigen.
Aus der Entfernung konnten sie Tomteboda erkennen. Ein Riesengebäude: sechshundert Meter lang. Das Gehäuse aus Metall. Hervorstehende verglaste Bereiche, Pfeiler und Fahrstuhlschächte an den Außenwänden. Dicke Rohre, Trommeln für Klimaanlagen, Sonnensegel, Fallrohre, Schornsteine und ’ne Menge anderer Aufbauten überall. Das Ding sah aus wie ein Raumschiff.
Leider kamen sie nicht ganz nahe heran. Den besten Überblick hatten sie von einer kleinen Anhöhe, die ungefähr dreihundert Meter entfernt auf der anderen Seite der Gleise lag. Nach Aussage des Finnen war Mittwoch der Tag, an dem die Geldtransporter unterwegs waren. Aber offenbar änderte das Geldtransportunternehmen des Öfteren seine Fahrpläne, denn die genaue Uhrzeit war unmöglich herauszubekommen. Aber es würde sich früher oder später klären – der Insider des Finnen rückte schon irgendwann damit heraus.
Jorge nahm ein Fernglas zur Hand. Schaute hindurch. Stellte die Schärfe ein. Perfekte Sicht. Kies- und Asphaltflächen um das Gebäude herum. Die Sonne glitzerte in der Metallhülle des Terminals. Die Verladerampen nebeneinander aufgereiht – zweiundzwanzig Stück. Gelbe Sattelschlepper mit dem Logo der Post fuhren rein und wieder raus. Postbedienstete in blauen Pullis schoben Wagen mit blauen Kisten heraus. Rollten die Wagen einen nach dem anderen über das Gelände. Es handelte sich um gewöhnliche Post – eigentlich uninteressant. Aber es sich anzugucken, hatte möglicherweise dennoch etwas für sich.
Sie warteten. Jorge griff nach den eingeschweißten belegten Broten, die er im Pressbyrå gekauft hatte.
Sie aßen.
Beobachteten.
Tranken Fanta.
Gegen ein Uhr kamen zwei schwarze Lastwagen durch die südliche Einfahrt herein. Keine Logos, keine Postembleme, kein offen ersichtlicher Geldtransport. Aber J-Boy wusste bereits, an welchen Rampen sie anhalten würden, um ihr Ziel zu erreichen; es waren die abgegrenzten Rampen: einundzwanzig und zweiundzwanzig.
Der Clou an den Plänen des Finnen: Sie hatten vor, sich die Transporte während der Entladung vorzuknöpfen. Nicht draußen auf der Straße, oder wenn die Geldkoffer im Depot standen. Auf diese Weise konnten sie es umgehen, die Panzer der Geldtransporter oder das Sicherheitssystem des Depots knacken zu müssen.
Sie setzten ihre Beobachtungen fort.
Jorge fingerte an der Kamera herum, versuchte zu filmen – doch der Abstand war zu groß. Das Bild beschissen.
Die Bediensteten stiegen aus den Lastwagen. In grünen Uniformen und dunklen Kappen. Ein paar von ihnen: mit Handys oder Walkie-Talkies. Einige mit Schlagstöcken. Sie arbeiteten zügig – schoben große Wagen aus Stahl hinein, die an den Seiten mit Gittern versehen waren. In den Wagen war die Farbe der Koffer mit den großen Handgriffen deutlich zu erkennen.
Der Insider des Finnen wusste offenbar, wovon er sprach, dieser gerissene Bursche. Die Geldkoffer sollten genauso aussehen. Große Handgriffe. Einen halben Meter hoch. Schwarz.
Shit. Sie hatten einen Treffer gelandet.
Jorgelito gegen die Geldtransporter der Post: eins zu null.
 
Zurück zu 7-Eleven. Er musste an das Geldscheinbündel zu Hause in seiner Wohnung denken. Achtzigtausend Mäuse. Von den Mitgliedern der Gruppe eingesammelt. Mahmud hatte ein ebenso großes Bündel bei sich zu Hause. Hundertsechzig Fünfhunderter, zusammengehalten mit einem Gummiband. In einer Plastiktüte verpackt, die im Wasserbehälter der Toilette lag.
Jorge. Mahmud. Tom. Sergio. Javier. Robert. Und die Schweden: Jimmy und Viktor. Zuverlässige Jungs. Mahmud quengelte: Wir müssen Babak dabeihaben.
Das konnte er vergessen.
Es wurde bald Zeit für ein gemeinsames Treffen mit allen. Jorge war zusammen mit dem Finnen bereits alles durchgegangen. Er würde den Jungs den Plan unterbreiten. Sie auf die richtige Spur setzen: Denn hier herrschte ein völlig anderes Niveau.
Jorge löschte den Verlauf im Internet Explorer. Schaltete den Browser ab. Stand auf.
In der Hand: die Tasche mit der Gun.
Draußen wartete Mahmud in einem Range Rover Vogue, den er von dem Babakidioten geliehen hatte. Auf dem Papier war der SUV auf einen achtundvierzigjährigen Obdachlosen registriert. Babak: ’n nerviger Typ, aber noch lange nicht dumm.
 
Auf dem Weg zum Lager. Sie hatten vor, sich der Walther zu entledigen. Ein weiteres Gesetz des Finnen: niemals Waffen zu Hause deponieren.
Schwerer, als man meinen könnte. Jorge und Mahmud liebten es, mit ihren Waffen anzugeben. Sie auf Partys herumzuzeigen. Sie wie selbstverständlich im Hosenbund stecken zu haben. Mit ihnen für die Kumpels zu posieren, Fotos davon zu machen und sie per SMS zu verschicken. Draußen im Wald wie echte G-Boys mit den Dingern Probe zu schießen.
Doch das war jetzt nicht mehr angesagt. Jedes einzelne Teil musste ins Lager.
Jorge wandte sich Mahmud zu. Der Araber trug heute einen Bauchgurt. Was hatte der Kumpel denn darin? J-Boy überlegte, ihn zu fragen, ob er Schminke dabeihatte, ließ es jedoch bleiben.
Mahmud schaltete die Stereoanlage aus.
Er sagte: »Mir ist ’ne Matheaufgabe eingefallen, mit der man das perfekte Verbrechen berechnen kann.«
»Wieso ’ne Matheaufgabe?«
»Also, es geht um Folgendes. Man kann kleine Münzen sammeln. Kleingeld in Scheine umwandeln. Weitersammeln, Zeug anschaffen und jahrelang Shit vertickern. Man kann Leute erpressen, kleine Dinger drehen, was auch immer. Aber es ist letztlich so: je mehr Kohle, desto besser. Je weniger Zeit man im Knast riskiert, desto besser, oder?«
»Klar.«
»Okay, dann geht’s weiter. Wenn man das nimmt, was man daran verdient und durch die Jahre an Strafe teilt, die man dafür bekommt, erhält man eine bestimmte Zahl. Kapiert?«
»Ja, verflixt, ich hatte immerhin ’n G in Mathe.«
»Du erbeutest also zum Beispiel fünf Mille und riskierst dafür fünf Jahre Knast, oder du erbeutest acht Mille und bekommst dafür zehn Jahre. Was würdest du tun?«
»Es kommt drauf an.«
»Aber denk doch mal so, fünf Mille geteilt durch fünf sind eine Million. Acht Mille geteilt durch zehn sind nur achthundert Lachse. Also sollte man sich ja wohl für die erste Variante entscheiden. Da sind es mehr Kronen pro Jahr. So denken nämlich die Hells Angels, nachdem sie angefangen haben, ’ne Menge Wirtschaftsdeals zu drehen. Auf diese Weise umgehen sie hohe Strafen.«
»Okay, ich kapier, was du sagen willst. Aber vielleicht will man lieber acht Mille haben als fünf, oder? Man möchte vielleicht lieber ’nen Ferrari fahren können als ’nen BMW?«
 
Eine Viertelstunde später. Sie fuhren auf den Malmväg. Jorges Kindheitshoods. Zehngeschossige Ghettohochhäuser, deren fleckiger Beton bereits abblätterte. Der Ort, der ihn zu dem gemacht hatte, der er war: J-Boy, der Ausreißer, der Cafébesitzer. Der Ort, an dem seine Mutter für ihn getan hatte, was in ihrer Macht lag. Sie wohnte noch immer nicht weit entfernt, in Kista.
Er fragte sich, was die Leute wohl über den Wagen dachten. Der Range Rover: fucking enorm. ’n Feeling wie in einem Bus.
Er dachte: Malmvägen war ein Staat im Staate. Ein Schweden im Schwedenland. Ein eigenes Reich, in der solche wie er sich mit dem Gesetz auskannten. Es war etwas, das die Normaloschweden niemals kapieren würden – denn sie hatten sich gewöhnt an geschiedene Mütter, Halbgeschwister, Stiefväter, vierzehnjährige Bräute, die im Suff vergewaltigt wurden, Alte, die in Altersheimen untergebracht wurden, und runtergekommene Penner auf Parkbänken, deren Familien sich nicht um sie kümmerten. Es war weit davon entfernt, perfekt zu sein. Also musste sich der Vorort schützen. Eigene Systeme ins schwedische System einbauen. Sich seine Eigenständigkeit bewahren. Das meiste in den Hoods war allerdings besser als im übrigen Schweden. Man kümmerte sich umeinander. Das Leben hatte eine tiefere Bedeutung. Freundschaft, Liebe, Hass – die Gefühle existierten nicht nur zum Schein.
Er schaute auf. Das Kellerabteil lag in Haus Nummer fünfundvierzig.
Hinter ihnen: Ein Geräusch. Ein Licht.
Er drehte sich um.
Eine Zivilstreife. Mit Blaulicht auf dem Dach. Jorge konnte es nicht fassen, wie er die hatte übersehen können. Ein Saab 9–5 mit getönten hinteren Scheiben und unnötig vielen Radioantennen – der Wagen schrie geradezu nach einer Zivilstreife.
Er warf einen Blick auf die Tasche am Boden zwischen Mahmuds Füßen.
Er hielt an. »Jetzt sitzen wir in der Klemme.«
Jorge drehte sich erneut um. Ein junges Mädel in Zivil stieg aus. Ein weiterer Bulle schien noch im Wagen zu sitzen.
Er erblickte Schweißperlen auf Mahmuds Stirn.
Ihn selber attackierten Kopfschmerzen. Heftige Boxhiebe gegen das Innere seines Schädels.
Die Magenschmerzen nahmen zu, ihm wurde übel.
Scheiße. Verdammte Scheiße.
Das Bullenmädel kam näher. Sie war groß und blond. Die Hände in den Gürtel eingehakt: machte einen auf entspannt. Jorge erkannte ein Halfter.
Mist.
Das Mädel ging auf die Fahrertür zu. Klopfte gegen die Scheibe. Jorge ließ sie herunter. Wie langsam konnte man eine Autofensterscheibe herunterlassen?
Er schaute stur geradeaus.
Tausend Gedanken in seinem Kopf.
Keine gute Idee, irgendwelche Tricks anzuwenden. Keine gute Idee, allein den Gedanken zu denken.
Er allerdings: immer noch schnell. Er wurde Ausreißer genannt, for a reason.
Draußen vor dem Wagen sah er die verschlissenen Fassaden im Malmväg. Die Haustüren – alle gleich. Die Verbindungsgänge unter den Gebäuden, die Innenhöfe, die Kellerräume. Nur die Graffitis waren unterschiedlich.
Hier kannte er sich aus.
Hier kannte er sich besser aus, als Michael Scofield sich in Prison Break zurechtgefunden hatte.
Das Bullenmädel steckte den Kopf herein. »Würden Sie bitte kurz aussteigen.«
Jorge reagierte unmittelbar. Er drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Wagen machte einen Satz. Der V8 heulte auf. Dreihundert Pferdestärken in vollem Gange.
Das Bullenmädel rief ihm etwas hinterher. Jorge reagierte nicht.
Mahmud schrie: »Fahr, zum Teufel, fahr!«
Jorge bog rechts ab, riss regelrecht am Steuer. Sein Körper knallte fast gegen die Innenseite der Tür.
Er sah, wie die Bullenkarre das Blaulicht einschaltete. Hörte die Sirenen.
Er gab Gas.
Mit neunzig Sachen in der Stunde über den Malmväg. Die Bullenkarre hundert Meter hinter ihm.
Er überlegte in Überschallgeschwindigkeit. Hatte vor, in eine der Fußgängerzonen einzubiegen. Zugleich: Auch wenn es ihnen gelänge, die Waffe irgendwie loszuwerden, würden die verdammten Bullen trotzdem versuchen, sie wegen grober Fahrlässigkeit im Straßenverkehr dranzukriegen.
Er fuhr weiter geradeaus. Ging all in.
Superkrasses Abbiegemanöver in den Bagarbyväg. Er reduzierte die Geschwindigkeit nicht mehr als notwendig.
Mahmud brüllte etwas. »Ich werf die Gun raus.«
Jorge sagte: »Tu das nicht«.
Sie bogen erneut ab. Ins Villengebiet. Jorge hatte als Kind so viele Äpfel hier geklaut, dass er damit ’ne Cidrekelterei hätte aufziehen können. Er kannte sich in diesen Straßen aus. Fand sich besser zurecht als Andy Dufresne in Die Verurteilten.
Ein Stück entfernt: zwei Querstraßen, die abzweigten. Perfekt. Wenn sie eine von beiden nahmen, würden die Bullen keine Ahnung haben, welche. Sie würden ihn nicht mehr sehen können – vorausgesetzt, sie schafften es um die Kurve. Alles, was sie brauchten: Sie mussten anhalten können und die Tasche mit der Gun rauswerfen.
Mussten irgendwie das heiße Eisen loswerden.
Es durfte noch nicht das Ende sein.
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Seit einigen Wochen im Knast. Als Aufseher.
Offiziell war Hägerström vom Polizeidienst suspendiert worden.
Inoffiziell war er Informant.
Offiziell hatte er einen Job als Bediensteter im Strafvollzug in der Anstalt von Salberga bekommen. Inoffiziell lautete sein neuer Auftrag: UC-Agent vor Ort.
Seine Mutter Lottie sagte nicht viel dazu, aber er wusste, dass sie sich Sorgen darüber machte, dass er als Polizist aufhören musste.
 
Martin Hägerström wusste bereits einiges über das Leben im Knast. Er hatte Erhebungen zum Anstaltsleben gelesen, Analysen des Strafvollzugs zu den Lebensumständen und Problemen der Insassen studiert sowie Torsfjälls eigene Berichte mit Insiderinformationen eingesehen. Obwohl die Wirklichkeit anders aussah. Die Theorien und einstudierten Methoden verschwanden regelrecht im realen Alltag. Die Sicherheitsvorkehrungen wirkten geradezu starr und bedeutungslos.
Die Menschen hingegen waren wichtig. Jede Person stellte im Umgang eine persönliche Herausforderung dar. Jede Situation war eine kleine Theatervorführung. Doch Hägerström war ein Profi, das wusste er. Es kam ihm vor, als spiele er die ganze Zeit über eine Rolle.
Eine Kollegin nahm sich seiner an. Esmeralda – ein Mädel mit mindestens zehn Ohrringen in jedem Ohr und muskulöseren Oberarmen als Madonna – klärte ihn darüber auf, wie die Dinge funktionierten. In jeder Kaffeepause plapperte sie drauflos und informierte ihn über das, was er ihrer Meinung nach wissen musste. Die Gerüchte, die kursierten. Die Hackordnung unter den Insassen. Was eigentlich genau passierte, nachdem die Zellentüren geschlossen wurden, wer als gefährlich eingestuft wurde und wer als soft galt. Sie war eine Plaudertasche und benutzte mehr Ausdrücke aus dem Fußball als ein Sportkommentator auf Sendung. Das Personal der Anstalt müsse das Spiel lesen, sie hätte am vergangenen Wochenende ein Auswärtsspiel gehabt, manche der weiblichen Aufseher seien richtige Pfostenschüsse, und so weiter. Esmeralda war Fußballfanatiker und Gefängnisfetischist. Hägerström wusste ihre ausführlichen Informationen zu schätzen. Er konnte eine Menge daraus lernen.
Die Salbergaanstalt war relativ neu und aus diesem Grund auch entsprechend sauber. Innerhalb der Mauern aber deswegen nicht weniger steinhart, auch wenn sie nicht unter den erstklassigen Anstalten des Landes geführt wurde. Das Sicherheitssystem war hoch entwickelt und ausgeklügelt. Der Kontrast zwischen der Fassade und dem, was sich dahinter abspielte, verstärkte lediglich die Tatsache: Das Leben hinter Schloss und Riegel veränderte sich in keiner Weise durch frisch gestrichene Wände und elektronische Spezialkameras. Ein gewisser Mief haftete einer Institution als solcher einfach an.
Es gab keinen Gefängnishof. Die Insassen durften für eine Stunde am Tag zu maximal fünft in den eingezäunten Pausenhof hinaus. Sie entschieden selber, mit wem sie gehen wollten. Die Aufteilung erfolgte nach eigenen Regeln: ethnische Zugehörigkeit, Gangmitgliedschaft, Art des Verbrechens. Einige waren immer willkommen: Biker, schwedische Bankräuber, Drogenkönige. Andere gingen allein oder zu zweit nach draußen: diejenigen, die wegen Sexualverbrechen oder Misshandlung von Frauen verurteilt worden waren. Und wieder andere blieben Tag und Nacht in ihren Zellen; diejenigen, die man noch nicht einmal ansehen wollte: die Verräter. Die, die am gefährlichsten von allen lebten.
Jedes Mal dasselbe: Wenn ein neuer Insasse ankam, forderte irgendwer aus dem Korridor sein Urteil an. Gab es von einer Zelle zur nächsten weiter. Alle durften es lesen, beurteilen, verurteilen. Die Verräter mussten dreimal am Tag Pisse aus Plastikbechern schlürfen, erhielten Essensrationen, die mit Kot garniert waren, wurden mit Billardkugeln, die in Strümpfe gesteckt waren, blutig geschlagen. Die Verräter baten nach weniger als vierundzwanzig Stunden darum, den Korridor wechseln zu dürfen, und nach achtundvierzig wollten sie verlegt werden. Einmal Ratte, immer Ratte, so sagte man. Hägerström musste an seinen Auftrag denken. Wenn er erfolgreich wäre, aber enttarnt würde, könnte er Schweden genauso gut für immer verlassen.
Er eignete sich die ungeschriebenen Regeln der Anstalt an. Wie man mit Provokationen von Häftlingen umging, die jeder beliebige Ordnungspolizist blau, gelb und grün geschlagen hätte. Wie man mit Leuten umging, die vier Liter Wasser am Tag tranken – um ihren Urin zu verdünnen, damit die Drogentests negativ ausfielen – oder sich Schnittverletzungen beibrachten und ihre Pisse mit Blut mischten; eine weitere Möglichkeit, um zu verbergen, was man genommen hatte. Er wurde Experte darin, die Zellen der Insassen zu kontrollieren. Im Inneren des Fernsehers klebten sie mit Hilfe von eingetrockneter Zahncreme Redlinetütchen mit Haschisch fest. Er schraubte Computer auseinander: Die Insassen durften eigene Laptops, aber keinen Internetanschluss besitzen. Es waren die perfekten Verstecke für winzig kleine spitze Werkzeuge. Er lernte, die Inhaftierten geschickt zu filzen – es war nicht dasselbe wie auf der Straße, denn hier gab es nichts, womit man ihnen drohen konnte, wenn sie einen auf stur machten. Handys wurden oftmals in Unterhosen versteckt. Esmeralda konnte darüber nur lachen. »Ein verschwitzter behaarter Schritt ist doch das Geilste, was es gibt.«
Nach einigen Tagen begriff er das A und O des Lebens im Knast. Die Gewohnheiten. Dass der Kioskwagen jeden Tag zur selben Zeit hereingerollt wurde, die Pausenzeiten nie geändert wurden, die Essenszeiten genau eingehalten wurden. Diese Jungs konnten nicht noch mehr Chaos in ihrem Leben gebrauchen. Und viele der Insassen fanden die Zeit im Knast im ersten halben Jahr gut. Hatte man viele Monate lang in Untersuchungshaft gesessen, empfand man das Gefängnisleben wie eine Befreiung. Sie durften gemeinsam essen, Spiele spielen, hatten einen geregelten Tagesablauf, der sie ausfüllte.
Wenn sie wollten, konnten sie sich neun Kronen in der Stunde verdienen, indem sie arbeiteten. Briefumschläge falten, Kleiderbügel oder Vogelhäuschen tischlern. Manche sparten ihren Wochenlohn auf den Konten der Anstalt, andere kauften sich für die Knete Kautabak und Limo. Manche schickten jede einzelne Krone an die Familie nach Südamerika, Rumänien oder Örebro. Ein Insasse hatte vor, alle seine Ersparnisse, rund viertausend Kronen, auf das Konto eines Mitgefangenen zu überführen. Die Gefängnisleitung hegte jedoch den Verdacht auf Spielschulden und verbot die Transaktion. Der Typ bekam die Krise, weigerte sich zwei Wochen lang, seine Zelle zu verlassen. In der dritten Woche begann er seinen Kot an die Wände zu schmieren. Manchmal nahm die Verzweiflung überhand. Unbezahlte Pokerschulden konnten schlimmer sein als alle Scheiße der Welt.
Die meisten pfiffen jedoch darauf zu arbeiten. Hingen lieber den ganzen Tag lang im Korridor herum. Spielten Canasta oder Computerspiele. Lagen in ihren Zellen und sahen fern. Spielten Tischtennis.
Mitunter machte sich der gesamte Korridor auf den Weg durch die unterirdischen Gänge in die Sporthalle der Anstalt. Dort spielten sie Hallenhockey oder Basketball. Es endete nahezu immer im Streit. Die Leute rächten sich auf dem Spielfeld für zugefügte Kränkungen. Aber das war immer noch besser, als wenn sie es mit einer angespitzten Zahnbürste unter der Dusche taten.
Hägerströms Auftrag lautete, ein beliebter Aufseher zu werden, ein argloser Aufseher, ein Esel. Das Ganze wurde nicht besser durch die Tatsache, dass die Insassen von seiner Vergangenheit als Bulle wussten. Wenn auch einer, den sie gekickt hatten – aber immerhin. FTP, ACAB. Die Graffitis an den Zellenwänden sprachen ihre eigene Sprache: Fuck The Police. All Cops are Bastards. Er musste das Vertrauen der Jungs gewinnen. Sich zu einem Aufseher entwickeln, der dafür bekannt war, auch mal nachgiebig zu sein. Der niemals unnötig die Schwarze Truppe rief. Ihnen immer eine halbe Stunde zusätzlich im Besucherzimmer mit der estnischen Frau ermöglichte, von der alle außer der Gefängnisleitung wussten, dass sie eine Nutte war. Der es nicht an die große Glocke hängte, wenn die Zellentüren nach acht Uhr abends noch offenstanden. Keine überpeniblen Zimmerdurchsuchungen vornahm. Den Zwischenraum zwischen Bett und Wand oder die eingerissene Sohle der Anstaltspantoffeln nicht unnötig kontrollierte.
 
Eines Abends, als er gerade dabei war, ein Gespräch mit JW anzufangen, hörte Hägerström Geräusche. Hinter einer geschlossenen Zellentür, Nummer sieben. Er öffnete die Luke und warf einen Blick hinein. Mindestens fünf Insassen drängten sich darin. Lautstark. Total besoffen. Feuchtfröhlich. Er klopfte an, bevor er eintrat. Wollte ihnen Respekt erweisen. Sie verstummten. Er öffnete die Tür. Sie hatten irgendwo Hefe und Rosinen aufgetrieben und in einem Wassereimer Maische hergestellt. Hägerström bemühte sich, vernünftig mit den Jungs zu reden. Das Ganze mit ihnen zu besprechen und sie zu der Einsicht zu bringen, dass es sich nicht gerade um eine gute Idee handelte. Ich lass es dieses Mal ohne Verwarnung durchgehen, aber macht euch jetzt vom Acker.
Was die anderen Aufseher von ihm hielten, konnte er nur erahnen. Schlaffheit war nicht gerade eine Feder, die man sich an den Hut stecken konnte. Aber unter den Insassen erhöhte der Vorfall seinen Status unmittelbar. Er spürte es, sobald kein anderer Aufseher in der Nähe war. Sie begannen ihn zu mögen.
Aber es gab ein Aber. Die Zeit war knapp. In wenigen Monaten würde dieses Fenster geschlossen werden. Er musste die Sache mit JW vorher auf die Reihe kriegen.
Sie hatten sich bereits oft miteinander unterhalten. JW war höflich, entgegenkommend. Machte keinen Ärger. Beklagte sich nie. Keine Prahlerei damit, dass ausgerechnet er einen Nachschlag beim Essen erhielt, das Recht bekam, sich im Zimmer eines Mitinsassen aufzuhalten, oder was sonst noch alles ständig diskutiert, begehrt, verlangt wurde. Er war easy-going, wohlartikuliert, positiv. Eine Reihe von Aufsehern fanden, dass er aalglatt sei, aber im Großen und Ganzen war man froh, dass er ruhig und pflegeleicht war.
Hägerström fragte vorsichtig herum, ob jemand vom Personal guten Kontakt zu JW hätte, ob er sich mit einer bestimmten Person öfter unterhielte. Ob ihm jemand über die reinen Höflichkeitsfloskeln hinaus nähergekommen sei. Die Antwort war eindeutig: Keiner der jetzigen Angestellten unterhielt diese Art von Beziehung zu JW. Aber Esmeralda bestätigte Torsfjälls Behauptung, den Grund dafür, dass Hägerström überhaupt hier war: »Es wäre Christer Stare gewesen, aber er hat ja inzwischen aufgehört. Hast du ihn noch kennengelernt?«
Hägerström hatte manchmal den Eindruck, dass die Verdachtsmomente gegen JW eher schwach ausfielen. Warum sollte auch jemand einen Insassen damit betrauen, ihn im Hinblick auf komplexe Wirtschaftskriminalität zu unterstützen? Zugleich, wenn es stimmte, was Torsfjäll glaubte, war es genial. Keiner würde vermuten, dass eine Anstalt als Planungszentrale für Geldwäsche genutzt wurde.
Hägerström tat, was er konnte, jeden Tag. Zugleich wollte er nicht zu aufdringlich sein. Denn JW war nicht dumm. Hägerström und Torsfjäll wussten bereits, dass er halbwegs paranoid war, und das mit gutem Recht. Aber es gab keinen wirklich plausiblen Grund, sich einem neuen Aufseher anzuvertrauen, nur weil der Aufseher nett war. Dafür bedurfte es schon mehr. Hägerström glaubte auch zu wissen, was.
 
Beim Mittagessen saßen die meisten Insassen im Speisesaal. Die beiden Korridore im zweiten Stock besaßen eine gemeinsame Küche, in der Kochinteressierte das Mittag- und Abendessen selbst zubereiten konnten.
JW saß immer an einem der mittleren Tische. Er hatte blondes, dezimeterlanges Haar. War nicht besonders kräftig gebaut, aber dennoch gut trainiert. Hägerström hatte sich einen Überblick über sein Tagespensum verschafft. JW lief dreimal die Woche zehn Kilometer auf dem Laufband des Studios. Das Interessante war, dass derjenige, der gerade auf dem Band stand, wer auch immer es war, herunterstieg und JW Platz machte, sobald dieser ins Studio kam. Es war offensichtlich, dass die Position, die der Typ hier drinnen einnahm, nicht normal war.
Die Aufseher aßen zur selben Zeit wie die Insassen. Die Idee der Gefängnisleitung war, eine familiäre Atmosphäre zu erzeugen. Aber diese existierte nicht wirklich. Denn alle Aufseher saßen an einem eigenen Tisch. Heute wollte Hägerström jedoch etwas ausprobieren.
JW aß gemeinsam mit drei anderen Insassen. Hägerström hatte sich ebenfalls über sie informiert. Torsfjälls Berichte enthielten alle Details. Links von JW saß ein fünfzigjähriger Jugo, der das Rohr genannt wurde, aber eigentlich Zlatko Rovic hieß. Vor zwanzig Jahren war er einmal so stark verprügelt worden, dass er sein Gehör auf dem rechten Ohr verloren hatte. Aber die Ärzte setzten ihm eine Art Apparatur, ein Rohr, in den Gehörgang ein, so dass er sein Ohr wieder benutzen konnte. Er war ein ehemaliger Torpedo, der umgesattelt hatte und sich inzwischen mit Rechnungsbetrügereien und anderen Wirtschaftsdelikten befasste. Auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches saß ein jüngeres Genie mit dem Spitznamen Narren-Tim. Sein vollständiger Name lautete Tim Bredenberg McCarthy. Der Typ war dreiunddreißig Jahre alt, ehemaliger Fußballhooligan und in den Neunzigerjahren eine der Leitfiguren in der Szene gewesen. Inzwischen befasste auch er sich mit Wirtschaftskriminalität, allerdings in einem kleineren Rahmen. Der letzte Mann am Tisch hieß Charlie Nowak. Er war ein anderes Kaliber: zu hundert Prozent Gewalttäter. Zuletzt wegen schwerer Körperverletzung und Erpressung verurteilt. Er war zweiundzwanzig Jahre alt. Er musste sich der Gruppe aus anderen als wirtschaftskriminellen Gründen angeschlossen haben, aber das erstaunte Hägerström nicht weiter. Heutzutage waren unheilige Allianzen dieser Art geradezu an der Tagesordnung. Die Gangster taten sich mit den Superhirnen im Knast zusammen, wie Torsfjäll es ausdrückte.
Hägerström fragte, ob jemand etwas dagegen hätte, wenn er sich dazusetzte.
Das Rohr legte sein Besteck zur Seite. Narren-Tim erstarrte. Charlie Nowak hörte auf zu kauen.
Aufseher und Insassen setzten sich einfach nicht gemeinsam an einen Tisch. Sie waren wie Öl und Wasser, unvermischbar. Also war es undenkbar.
JW aß ruhig weiter. Führte seine Unterhaltung mit den anderen fort. Schaute nicht einmal auf.
Das Signal war deutlich. Für JW war es in Ordnung.
Die anderen entspannten sich.
Hägerström setzte sich. Das Rohr ließ ihn nicht aus den Augen.
JW schnitt weiter sein Bœuf Stroganoff in kleine Teile. Hielt das Messer weit unten am Schaft, sorgfältig. Er teilte jedes Fleischstück in drei Teile. Mischte sie mit Reis. Schob eines der Teile, das er ausgewählt hatte, auf die Gabel. In Hägerströms Augen erinnerte es ihn an die Tischmanieren eines aufs Essen fixierten Teenagers.
Er konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wie klein er war, als seine Mutter ihn zum ersten Mal darauf hingewiesen hatte: »Das Besteck hält man am oberen Ende. Damit die Leute nicht glauben, dass du die Finger im Essen hast.«
Mit anderen Worten: nicht wie JW seines hielt.
JW öffnete den Mund. »Wie lange sind Sie jetzt schon hier, Martin?«
Ein Gesprächsangebot. Er antwortete: »Jedenfalls noch nicht lange genug, um mich in allen Korridoren zurechtzufinden.«
JW lachte höflich.
Hägerström fügte hinzu: »Aber mir gefällt es von Tag zu Tag besser.«
Das Rohr murmelte etwas vor sich hin. »Sie haben leicht reden, denn Sie müssen hier ja keine drei Jahre mehr absitzen, bevor Sie heimgehen können.«
»Ich weiß, es mag ziemlich merkwürdig klingen, wenn ich sage, dass es mir gefällt. Aber die Stimmung in dieser Abteilung ist gut.«
JW sagte: »Sie haben recht. Ich hab schon weitaus Schlimmeres gesehen. Hier ist es wirklich soft. Das Einzige, was ich vermisse, sind bessere Trainingsräume.«
Narren-Tim grinste. »Aber man bleibt irgendwie trotzdem fit, wenn man einsitzt. Kein Saufen und so. Also fit in der Birne, meine ich. Aber man wird auch verdammt fett. Zu wenig Training und zu wenige Ficks.«
Alle um den Tisch herum feixten. Hägerström lachte mit. Narren-Tim war ein Stimmungsmacher par excellence. Und der Sexwitz erinnerte ihn an den jungenhaften Jargon von einigen seiner Polizeikollegen.
Zugleich suchte er in seinem Kopf nach einem geistreichen Konter, aber sein Hirn machte offensichtlich gerade Pause. Ihm fiel nichts ein. Er kam sich blöd vor.
Das Rohr, Narren-Tim und JW unterhielten sich weiter. Sie schienen sich durch Hägerström nicht stören zu lassen. Ein Fortschritt. Aber er führte ihn nicht näher an JW heran.
Er wusste, dass es dauern konnte.
Nach zehn Minuten verließen sie den Tisch. JW stand zuerst auf. Die anderen liefen hinter ihm her wie die Küken hinter ihrer Glucke. Hägerström blieb sitzen. Er wog den nächsten Schritt ab. Viel zu viele Gespräche mit JW waren bereits in diesem Stil abgelaufen – freundlich, voller Akzeptanz und unkompliziert. Aber ohne Nähe. Ohne jeglichen Ansatzpunkt.
Bald würde er sich Zutritt zum JW-Land verschaffen müssen.
Er hatte bereits unterschiedliche Vorgehensweisen mit Torsfjäll diskutiert.
Bald würde Hägerström seine Operation ernsthaft starten.
Denn er hatte einen Plan.
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Louise war der Meinung, dass es zweifellos das Fest der Feste sei – die kostspieligste, prestigeträchtigste Privatparty. Natalie reagierte etwas zurückhaltender. Sie hatte Lust hinzugehen. Sie kam in jede Kneipe in der Gegend um Stureplan hinein – hatte man einmal in der Kneipenszene gearbeitet, sah gut aus, hatte ihre Beine und vor allem ihren Vater, war alles kein Problem. Und dennoch: dass sie gemeinsam mit zweihundert anderen erlesenen Gästen zu Jetset-Carls Wiedereinzugsfest eingeladen wurden – das war wirklich absolut VIP.
Zugleich: Ihr war nicht ganz wohl in Bezug auf den bevorstehenden Abend – angesichts dessen, was Papa passierte, war es ihr eher unheimlich.
Carl Malmer – alias Jetset-Carl. Alias Prinz von Stureplan – hatte sein Penthouse in der Skeppargata tipptopp renoviert und gab jetzt ein Fest mit allem Pomp, den man sich denken konnte. Eine Wohnung mit über dreihundert Quadratmetern auf Östermalm: Das hatte Klasse hoch zehn. Jetset-Carl hatte vor einem Jahr die Nachbarwohnung gekauft und die Wände herausreißen lassen; das Ganze in offener Gestaltungsweise konzipiert. Nicht so sehr deswegen, weil er mehr Platz benötigte, sondern weil er keine Nachbarn haben wollte, die sich beschwerten, wenn er feierte. Es klang übertrieben. Aber so hatte Louise es jedenfalls behauptet. Lollo hatte Natalie in den vergangenen Tagen auf dem Laufenden gehalten. Ihre Wall auf Facebook vollgetippt. Die heißesten Typen würden kommen. Kinder aus den besten Familien. Sie steigerte sich mehr und mehr in die Sache hinein. »Du musst auf jeden Fall dein Handy einschalten – denn es werden sich genügend Gelegenheiten bieten, Fotos zu schießen, versprochen.«
Natalie war nicht nur der Meinung, dass Lollo manchmal durchgeknallt war, sie war nahezu eine Gefahr für sich selber. Was glaubte sie denn, würde Jetset-Carl denken, wenn er ihre Mitteilungen zu sehen bekäme?
Die Boulevardpresse erlebte ebenfalls eine Hausse. Es gab Gerüchte, dass Jetset-Carl Romanzen mit Hollywoodstars und europäischen Prinzessinnen unterhielt. Jetset-Carls Unternehmen machten mehr Umsatz als die gesamte Stureplansgruppe zusammen. Jetset-Carl hatte auf Stureplan.se ein Ranking als einflussreichste Person innerhalb der Partyszene.
Louise schien zu glauben, dass sie ihretwegen eingeladen waren. Eigentlich hätte es auch durchaus sein können: Lollo ging jedes Wochenende aus und wurde von Typen mit aufgeknöpften Hemden zu Schampus eingeladen, die nichts anderes im Sinn hatten, als ihn reinzustecken. Aber Natalie wusste, warum sie wirklich eingeladen wurden.
Lollo stellte sich etwas zu oft in den Mittelpunkt des Geschehens. Sie litt unter starker Bazillophobie: berührte die Flaschenöffnung niemals mit den Lippen, wenn sie trank, fasste Türgriffe nur mit dem Pulliärmel über den Händen an, berührte niemals etwas auf einer öffentlichen Toilette, ohne ihre Hände hinterher mit ihrer kleinen Tube DAX Alcogel zu desinfizieren. Zugleich geschah es jedoch, dass sie jedem beliebigen Mann einen blies, um für ein paar Stunden Bestätigung zu erfahren. Jetset-Carl war jedoch mit Papa bekannt. Natalie und Lollo wären ansonsten nicht einmal mit der Nachhut hereingekommen.
Papa war nicht gerade erfreut über Natalies Absicht, aufs Fest zu gehen. Ihr war klar, dass er so denken musste. Ihre Eltern hatten ja vor dem Attentat auf ihn nicht gerade als die liberalsten Personen in Schweden gegolten, aber sie wollten sie auch nicht länger wie ein Kind behandeln. Doch jetzt zogen sie die Zügel an. Und sie verstand es: Die gesamte Familie musste vorsichtig sein.
Und außerdem: Sie mussten nicht nur vorsichtig sein. Sie mussten auch das, was geschehen war, rächen.
Lollo war genervt von Natalies Unsicherheit. »Du musst ganz einfach mitkommen. Du brauchst das. Ansonsten gehe ich eben mit Tove.«
Natalie wollte ja auch mitgehen, aber sie hatte keine Lust, Lollos kindlichen Versuch zu kommentieren, sie gegen Tove auszuspielen. Plus: Da sie ja über alles, was geschehen war, informiert war, hätte Louise es besser wissen müssen.
Doch Mama griff die Frage zwei Tage vor dem Fest selber auf. Sie saßen im Fernsehzimmer und schauten Grey’s Anatomy. Nicht gerade Natalies Lieblingssendung, aber da Mama sie gerne sah, war es in Ordnung. Mama sagte, sie habe mit Papa darüber diskutiert, dass sie sie nicht für immer und ewig einsperren konnten. Dass Natalie ausgehen und ihr Leben führen müsse. Sie wollten, dass sie Spaß hatte. Wie vorher auch.
Aber Papa war kurz angebunden gewesen, als sie später noch einmal darüber sprachen. »Du schläfst auf jeden Fall bei uns.«
Natalie sagte: »Okay, aber vielleicht kann Viktor mich ja abholen und nach Hause bringen?«
»Geht er denn nicht mit aufs Fest?«, fragte Papa.
»Nein, er ist nicht eingeladen.« Natalie fand es eigentlich ganz angenehm. Viktor arbeitete sowieso die ganze Zeit über. Aber nicht in seinem Autoshowroom in Hjorthagen. »Ich bin in Sachen Job unterwegs«, sagte er stattdessen und: »Bald, schon bald, wird Geld in die Kasse kommen.« Sie fand, dass er ganz schön rumschwafelte.
Papa kommentierte ihre Aussage nicht. Stattdessen beendete er die Diskussion. »Da du bei uns schläfst, fahren Patrik, Stefanovic oder ich dich heim. Wo willst du abgeholt werden, und wann?«
 
Zurück in Jetset-Carls Riesenappartement. Übervolle Kleiderbügel und ein überdimensionaler Typ mit kahlrasiertem Schädel und lupenreinem Outfit: dunkle Jeans, schwarze Lederjacke, ein Polohemd, das eng über der Schutzweste anlag. Türsteher hoch tausend.
Er warf einen Blick auf seine Liste. Natalie wusste nicht, ob Lollo und sie draufstanden.
Lollo versuchte es mit einem Flirt. Spitzte die Lippen. »Kommst du später auch mit rein? Dann muss ich unbedingt ein Foto von uns zusammen machen. Ich hab wirklich noch nie einen so coolen Türsteher gesehen.«
Lollo roch zu stark nach J’Adore – und benahm sich auch wie eine, die zu stark nach Parfüm roch.
Der Türsteher sah nicht einmal auf. Er blieb mit seinem Finger auf einem Namen stehen. Schaute erst Lollo und dann Natalie an.
»Du bist doch die Kranjic, oder?«
Sie nickte.
»Willkommen.«
Sie legten ihre Mäntel ab. Lollo vergewisserte sich bei Natalie, ob sie auch nicht zu viel Bräunungscreme aufgelegt hatte.
Natalie trug ein Kleid, das sie in einer traditionellen Boutique im Maraisviertel entdeckt hatte. Diane von Fürstenberg – richtig smashing, wenn man sie fragte. Dazu hatte sie eine Handtasche von Louis Vuitton. Gut gefüllt mit ihrem iPhone, Portemonnaie, zwei Packungen Marlboro Menthol, Schlüsseln, Rouge, YSL’s klassischem goldfarbenen Mascara, mindestens fünf Lancôme Juicy Tubes und dem neuen Alarmsender.
Lollo trug einen kurzen Rock mit Volant und ein eng anliegendes Top, das sie bei Marc Jacobs in Paris im Schlussverkauf erstanden hatte. Ihr Push-up schob ihre Brüste noch stärker als sonst nach oben. Sie hätte eher einen Push-down benötigt.
Die Wärme, der Partylärm und all die vielversprechenden Gerüche waren wie eine Mauer aus Glanz und Gloria. Sie stürzten sich ins Gedränge. Überall blondierte Bräute, primitive Busenmodels mit D-Cup und Männer in Anzügen.
Ihr Ziel war es, möglichst schnell auf jemanden zu treffen, den sie kannten, oder von jemandem angesprochen zu werden. Sie wollten es vermeiden, wie die Idioten herumzustehen und darauf zu warten, dass etwas passierte. Denn auszusehen, als wäre man allein, war ein absolutes Tabu.
Sie kamen in die Küche – einen Riesenraum mit bestimmt hundert Quadratmetern. In der einen Hälfte des Raums war eine Bar aufgebaut. Die Wände waren mit Smirnoff-Reklame zugepflastert: Jetset-Carl hatte den Dreh raus, Sponsoren aufzutun. Aus Sturecompagniet angeheuerte Barkeeper mixten am laufenden Band Drinks mit dem Wodka aus der Werbung als Hauptzutat und schenkten Taittinger aus. In den Ecken: riesige Lautsprecher, aus denen Schlager dröhnten. Von der Decke strahlten jede Menge Spots, und außerdem hingen dort zwei Kristallkronleuchter, die so groß waren wie Motorräder. Das Licht wurde von den Glasprismen reflektiert wie von den Discokugeln in den Bars, in denen Jetset-Carl als Chef fungierte.
Natalie schaute stur geradeaus. All ihre Freundinnen machten es genauso: Sie setzten eine Art Tunnelblick auf. Auf der Straße: zielgerichtete Schritte, den Blick auf einen Punkt in der Ferne gerichtet, keine Kopfbewegung, außer um möglicherweise zu verhindern, angefahren zu werden. In der Kneipe: Man stand da und wartete vor der Damentoilette auf seine Freundin, ohne irgendwelche Blicke zu erwidern – zu signalisieren, dass man Interesse an den anderen zeigte, galt als Schwäche.
Im Gewimmel herrschte eine Mischung aus B- und C-Promis. Sie erblickte die verschiedensten Gäste. Rebecka Simonsson, Björn af Kleen, September, einen der Skarsgårdbrüder, Blondinbella, Kissie und um die zehn weitere Blogbräute; Henrik Lundström und Sofi Fahrman flanierten vorbei.
Mittendrin konnte sie Björn Ranelid ausmachen.
Natalie vermisste Paris. Sie sehnte sich zurück nach der Zeit vor dem Attentat auf Papa.
Lollo hatte Augen wie Lady Gaga, ohne dass sie im Laufe des Abends auch nur eine Nase gezogen hätte. Tat ihr Bestes, um ihre teilnahmslose Miene beizubehalten. Eins war klar: keiner durfte ihr ansehen, wie beeindruckt sie war.
Etwas entfernt stand der Gastgeber selbst im rosafarbenen Smoking.
Lollo kniff Natalie unauffällig in den Arm. »Siehst du? Da hinten steht Jetset-Carl. Shit, wie süß er aussieht.«
Natalie verzichtete auf eine Antwort. Der Hausherr hatte sie offenbar erkannt. Er kam auf sie zu. Schaute ihr in die Augen. Mit einem Blick, der relativ echt wirkte. Dann setzte er ein Grinsen auf, das eklig aussah.
»Natalie, wie schön, dass du kommen konntest. Wie geht es dir denn eigentlich?«
»Ist schon okay. Und wie geht’s dir?«
»Mir geht’s super. Einfach wunderbar, dass hier alles fertig ist. Es hat mindestens anderthalb Jahre gedauert. Aber es ist schön geworden, oder?«
Er klang jetzt ernster: »Aber ich verstehe, wie es für dich sein muss. Du musst dich schrecklich fühlen. Deswegen bin ich ja so froh, dass du kommen konntest.«
Natalie wusste nicht, was sie antworten sollte. Auf ihren Vater hatte man ein Attentat verübt, und sie war hier und feierte. Sie kam sich wie ein Idiot vor.
»Ist schon okay.« Sie wandte sich Louise zu. »Das ist übrigens meine Freundin Lollo Guldhake.«
Louises Lächeln war nicht echt, sondern glich eher einer Grimasse, von der sie annahm, dass es wie ein Lächeln aussah. Aber gegenüber Jetset-Carl schien es zu funktionieren. Er küsste sie auf die Wange.
»Hej, Lollo, wie schön, dich hier zu sehen. Ich hoffe, du amüsierst dich gut.« Dann beugte er sich vor und flüsterte Louise etwas ins Ohr. Natalie dachte: Das könnte ein ganz besonderer Moment für Lollo Guldhake werden.
 
Später. Sie ging in den Eingangsbereich hinaus, suchte nach ihrem Shearling-Mantel, lächelte dem Türsteher zu und nahm die Treppe nach oben.
Die Dachterrasse sah aus wie ein Wald aus Metallpilzen; es handelte sich um Heizstrahler, die mit Gas betrieben wurden und die kühle Mailuft etwas angenehmer machen sollten. Jetset-Carl ging kein Risiko ein – ein Drittel der Terrasse wurde von einem Partyzelt mit Infrarotstrahlern eingenommen. Aber die Luft draußen war ganz okay. Die Gäste drängten nach. Aus riesigen Lautsprechern ertönte der neueste Hit von Rihanna.
Überall hingen die gleichen Werbeplakate für Smirnoff wie unten.
Sie warf einen Blick auf die Leute. Derselbe Mix wie unten in der Wohnung. Dieselben ausdruckslosen Gesichter. Außer bei denen, die zu high waren, um ihre Neugier auf die Promis zu verbergen.
Natalie schaute über das Geländer hinweg. Der Himmel war dunkelblau. Die Lichter der Stadt erleuchteten ihn. Sie konnte das Dach und die Spitze der Hedvig-Eleonora-Kirche erkennen. Weiter hinten erblickte sie die Türme der Markthalle. Dunkle Silhouetten am nächtlichen Frühjahrshimmel. Sie musste an das Gespräch denken, das sie mit  Papa geführt hatte, nachdem er aus dem Krankenhaus gekommen war.
»Natalie, ich möchte gerne ein paar Worte mit dir wechseln.« Immer dieses komplizierte Serbisch, obwohl er wusste, dass Natalie lieber Schwedisch sprach.
Sie gingen in die Bibliothek.
Am Schreibtisch saß Stefanovic. In einem der Sessel saß Goran, in einem weiteren Milorad. Alle drei waren während des Mordversuchs unten im Parkhaus dabei gewesen. Papa setzte sich in den Sessel, in dem er immer saß. Den einen Arm in einem Dreiecktuch.
Natalie begrüßte die Männer; sie küssten sie auf die Wangen: rechts, links, rechts. Sie kannte alle drei. Sie gehörten zum Umfeld ihrer Familie, solange sie denken konnte. Und dennoch kannte sie sie eigentlich überhaupt nicht. Jetzt überkam sie das Gefühl, dass sie sich als Erwachsene begegneten. Zum ersten Mal.
Papa schenkte sich ein Glas Whisky ein.
Er schwenkte den Inhalt ein wenig, bevor er ihn probierte.
»Natalie, meine Tochter, ich denke, es ist wichtig, dass du zumindest bei einem Teil unseres Gesprächs hier anwesend bist. Möchtest du auch?«
Natalie schaute ihn an. Er hielt die Whiskyflasche und ein Glas in der Hand. Johnnie Walker Blue Label. Es war ebenfalls das erste Mal in ihrem Leben, dass er ihr einen Whisky anbot.
Sie nahm das Glas entgegen. Papa schenkte ihr ein.
Er wandte sich an die anderen im Raum. »Das hier ist meine Tochter, seht ihr? Sie spuckt wahrlich nicht ins Glas. Eine echte Kranjic.«
Stefanovic nickte hinten in seiner Ecke. Die Männer im Raum mochten sie, das spürte sie – sie waren Papas Verbündete. Die Einzigen außerhalb ihrer Familie, auf die sie sich im Moment verlassen konnte.
Papa begann mit seinen Ausführungen. »Wir befinden uns an einer Weggabelung.«
Natalie nahm einen Schluck Whisky, er brannte angenehm in der Kehle.
»Ich möchte, dass du dabei bist und verstehst, was genau geschieht. Die Abrissfirma, der Alkohol- und Zigarettenimport, die Glücksspielautomaten, die Garderoben – du weißt ja, womit ich mich beschäftige, Natalie. Und dann haben wir auch noch andere Geschäfte laufen. Aber im Augenblick können wir sie ruhen lassen.«
Er schwenkte erneut den Whisky in seinem Glas.
Natalie wusste, dass ihr Vater noch in anderen Sparten aktiv war. Seine Geschäftsbereiche waren weit gefächert. Vieles von dem, was er machte, wurde von anderen Leuten, beispielsweise auch von Lollo, als nicht ganz sauber angesehen – aber das war das Los eines jeden Einwanderers. War es denn so viel besser, sein Geld als Risikokapitalist zu verdienen, indem man Unternehmen ausschlachtete und Angestellte entließ und dabei eine dermaßen gewiefte Firmenpolitik betrieb, dass man keine einzige Öre an Steuern zahlen musste, wie Louises Vater es tat?
Dafür, dass Radovan als Zwanzigjähriger in den Scaniafabriken in Södertälje angefangen hatte, war er weit gekommen. Er hatte sich gegen alle Erwartungen aus dem Nichts hochgekämpft. Die meisten Betriebe, die er heute unterhielt, waren nicht unbedingt illegal, aber in den Augen der schwedischen Gesellschaft würde er immer als kriminell eingestuft werden. Die Schweden waren doch selber schuld – wenn man einem Menschen niemals die Möglichkeit gab, eine ehrenwerte Arbeit zu verrichten, musste man akzeptieren, dass dieser Mensch hin und wieder die Regeln ignorierte. Mit dem Land der Schwedendemokraten würde es sowieso bergab gehen.
Papa fuhr fort. »Stockholm war viele Jahre lang unser unangefochtener Markt. Wir haben harte Schläge einstecken müssen, ganz klar. Kum Jokso wurde ermordet. Mrado Slovovic hat versucht, uns reinzulegen. Diese Idioten, die draußen auf Smådalarö Sprengstoff gezündet haben, wollten uns wiederholt zu Fall bringen. Aber, und das wisst ihr genau, niemand bringt einen Kranjic zu Fall. Oder, Natalie?«
Natalie tat es ihrem Vater gleich, indem sie ihren Whisky schwenkte. Sie lächelte.
»Und nun hat in den letzten Tagen jemand versucht, mich in einem verdammten Parkhaus abzuknallen. Wir leben in einer neuen Zeit. Wir haben diese Entwicklung schon in den letzten Jahren verfolgt. Immer mehr Leute wollen ein Stück vom Kuchen abbekommen. Ihr wisst, von wem ich spreche: Hells Angels, Bandidos, Original Gangsters, die Syrer, Albaner – es gibt sie schon lange. Aber sie haben sich um ihre Dinge gekümmert und wir um unsere. Eigentlich spielen ja sowieso nur die Hells Angels in unserer Liga. Aber die Neulinge: die Gambier, Dark Snakes, Born to be Hated, das ist doch das reinste Dschungelbuch. Früher haben die Leute uns akzeptiert, weil sie wussten, dass es für alle am besten ist, uns nicht anzugreifen. Aber diese neuen kleinen Äffchen haben noch nicht kapiert, dass wir einen stabilisierenden Einfluss auf die Grauzonen Stockholms haben. Sie sind geschichtslos, haben nicht begriffen, dass es alle schätzen, wenn eine gewisse Ordnung herrscht, selbst die Bullen. Hells Angels, Bandidos und die anderen Älteren verdienen gutes Geld innerhalb ihrer Branche. Diejenigen, die in der Hierarchie oben stehen, fahren die Schwarzarbeitsschiene und ziehen Rechnungsschiebereien in der Baubranche durch, die weiter unten kümmern sich um die Eintreibung der Gelder und Drogen. Aber die jungen Neuen sind offenbar nur auf Chaos aus, solange sie die Kings in ihren eigenen verdammten Ghettos sind. Manche denken vielleicht, dass es ihnen einen Vorteil bringen würde, wenn sie mich los wären.«
Er holte tief Luft.
»Aber auf der anderen Seite – derjenige, der es im Parkhaus versucht hat, war kein Amateur, das weiß ich genau. Also können wir etliche der Neulinge schon mal abschreiben, denn sie beschäftigen sich lediglich mit unorganisierter Kriminalität. Es handelt sich um jemanden, der einen ernsthaften Versuch unternommen hat, mich loszuwerden. Ich weiß nicht, wer es ist, aber das bedeutet, dass jemand uns alle loswerden will.«
Natalie hörte zu. Sie war voll und ganz Papas Meinung. Jemand versuchte ihn aus dem Weg zu räumen, das war offensichtlich. Und dieser Jemand hatte nicht nur einen Krieg gegen Papa angefangen. Nein, es war ein Krieg gegen ihre gesamte Familie und gegen alle, die im Augenblick in der Bibliothek saßen. Und das konnten sie nicht tolerieren. Das war Erniedrigung.
Sie schaute die Männer im Raum an.
Papa trug ein Oberhemd und Chinos. Er sah ernst aus.
Stefanovic war sorgfältig gekleidet. Er trug ein akkurat gebügeltes gestreiftes Hemd mit doppelten Manschetten und Manschettenknöpfen aus Silber, auf denen Gucci stand. Sein gescheiteltes Haar lag eng an, und sein Dreitagebart war gepflegt; er trug einen silbernen Armreif ums Handgelenk. Stefanovic war der Einzige, dem so viel an seinem Aussehen lag.
Goran trug wie immer einen schwarzen Trainingsanzug. Immer Adidas. Ausgetretene Joggingschuhe, Nike Air – jeden Tag. Kaum vorstellbar, dass Goran, der am wenigsten im Trend liegende Serbe Nordeuropas, sich ausnahmsweise einmal ein Paar retrohippe Schuhe zugelegt hatte. Vielleicht trug er aber auch ein und dasselbe Paar seit 1987 – es war in der Tat nicht ganz unmöglich.
Milorad trug Jeans und ein Pikeepolo – ein rosafarbenes von Lacoste. Außerdem war er braungebrannt und sah richtig durchtrainiert aus. Saint-Tropez, here I come. Milorad gab sich jugendlich, doch in Natalies Welt war er bereits genauso lange dabei wie Papa.
Sie fragte sich, wer diese Männer eigentlich waren. Ob es ihnen gelang, Papa zu beschützen. Ob sie dazu in der Lage waren.
Dann schoss ihr ein letzter Gedanke durch den Kopf. Eine Frage, die ihr unter den Nägeln brannte: Konnte man sich wirklich auf sie verlassen?
Papa unterbreitete ihnen neue Arbeitsmethoden. Schlug vor, Gewohnheiten zu ändern. Eine bestimmte Vorgehensweise nicht zu oft zu wiederholen. Neues Personal zu rekrutieren, die Sicherheitskontrollen zu erweitern, jeden auszusortieren, der nicht zuverlässig genug war.
Die Männer saßen still da. Hörten zu. Warfen hin und wieder etwas ein.
In ihren Gesichtern spiegelte sich die ganze Zeit: Respekt.
Dann betrachtete Natalie Stefanovic. Sie schielte erneut zu ihm rüber. Sie war sich sicher: Seine Augen leuchteten.
 
Lollo unterhielt sich mit einem Typen mit rosafarbenem Einstecktuch in der Brusttasche und einer Uhr am Handgelenk, die der von Viktor ähnelte.
Natalie hatte Papa angerufen, um abgeholt zu werden.
Sie hatte sich mit Louise und einigen anderen Mädels unterhalten, mit denen sie hin und wieder abends ausging, hatte noch ein paar Worte mit Jetset-Calle gewechselt, mit einem Typen, der Nippe hieß, über Gott und die Welt gequatscht, sich gemeinsam mit ihm über einen zwei Meter großen Lulatsch lustig gemacht, der high war wie das Burj al Arab und das Wort türkis extrem merkwürdig aussprach. Der Abend war durchaus unterhaltsam gewesen, aber jetzt wollte sie nach Hause.
Papa rief zurück. Sagte, dass er unten auf der Straße wartete. Sie konnte sich also auf den Weg machen.
Sie nahm den Aufzug nach unten.
Der Eingangsbereich des Hauses war so typisch für Östermalm, wie ein Eingangsbereich nur sein kann: alter Stuck und nordische Freskenmotive schmückten die Decke im Hausflur. Ein echter Teppich diente als Fußmatte. Durch die Glasfenster in den Türen konnte sie einen dunkelblauen BMW draußen auf der Straße erkennen. Das war Papas Wagen.
Sie ging hinaus.
Der BMW parkte ungefähr zwanzig Meter entfernt.
Ein Fußgänger passierte den Wagen. Verschwand um die Ecke die Storgata hinauf.
Sie konnte nicht sehen, wer im Auto saß.
Die Seitenscheibe wurde ein kleines Stück heruntergelassen.
Sie hörte eine Stimme: »Ich bin’s.«
Eine Hand winkte. Es war Papa, der gerufen hatte.
Natalie ging auf den Wagen zu. Sah Papa am Steuer sitzen.
Er startete den Motor.
Zehn Meter entfernt.
In dem Moment: ein Geräusch. Irgendetwas explodierte.
Natalies Körper wurde nach hinten geworfen und hoch in die Luft geschleudert.
Sie begriff nicht, was geschah.
Sie hörte ein eintöniges Geräusch.
Ein Pfeifen in den Ohren, das nicht enden wollte.
Der BMW.
Sie versuchte, auf die Füße zu kommen. Stand auf allen vieren.
Aus dem Auto drang Rauch.
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Draußen regnete es. Ein leises Prasseln. Irgendwo drinnen im Haus tropfte es.
J-Boy warf einen Blick nach draußen. Hohe Bäume. Büsche. Hochgewachsenes Gras. Eine kleine Hütte, die Jimmy Gartenhaus nannte. Drei Autos parkten davor.
Das Tropfgeräusch hörte nicht auf.
Der Frühling kam in diesem Jahr spät.
Er schaute nach oben. Dachbalken. Irgendwie merkwürdig: Wie konnte man nur ein Haus ohne Zimmerdecken bauen? Es musste ’ne Eigenart der Schweden sein. Aber die Balken waren in jedem Fall trocken. Das Tropfen kam also nicht vom Dach.
Er sah sich weiter um. Tapeten an den Wänden mit ’nem schwulen Muster: blaue und rosafarbene Blümchen. Holzfarbene Bücherregale, dünne Gardinen, ein riesiges Elchgeweih über der einen Tür. Ein Strauß getrocknete Blumen über der anderen. Auf dem Fußboden ein Flickenteppich, ein Korb mit Brennholz, elektrische Heizkörper, die tickten.
Das Haus lag mitten im Busch: Sie waren auf ziemlich abgelegenen Straßen hergefahren. Um sie herum: Bauernhöfe, Scheunen und alte Traktoren, die in halb verfallenen Schuppen standen. Außerhalb von Strängnäs, oder »auf dem Land«, wie Jimmy sagte.
Das Haus: ein sogenanntes Sommerhaus. Eine rot angestrichene Hütte mit Schornstein, die offenbar jeder Schwede zu besitzen schien.
Aber was wollte man mit so einer Hütte? Schlechte Isolierung, kein Geschirrspüler, keine Zimmerdecken. Shit, sie hatten noch nicht mal ’nen DVD-Player oder Internetanschluss hier draußen. Jorge kapierte nicht, was an diesem Haus so toll sein sollte.
 
Flashes vor seinem inneren Auge. Er musste an die Verfolgungsjagd in Sollentuna denken.
Quietschende Reifen. Der Gurt, der ihm regelrecht in die Schulter geschnitten hatte. Sein Handy, das hinter dem Schaltknüppel lag und wie ein Flummi im Wagen herumhüpfte.
Er war in eine der Straßen im Villenviertel eingebogen. Raste wie ein Verrückter los, sobald die Bullen außer Sichtweite waren. Brüllte Mahmud zu, er solle sich umdrehen.
»Siehst du sie? Siehst du sie?«
Mahmud sah sie nicht. Die Bullen schienen nicht in dieselbe Straße eingebogen zu sein. Jorge legte ’ne Vollbremsung hin. Zerrte die Tasche mit der Gun hoch. Riss die Wagentür auf. Sprang auf die Straße. Schaute sich um. Bremsspuren wie Lakritzstreifen auf dem Asphalt hinter dem Wagen. Fuck auch. Aber keine Bullenkarre, soweit er sehen konnte.
Zu Mahmud: »Setz dich ans Steuer. Fahr los, wir reden später.«
Jorge rannte los – es war wie ’ne Art Wiederholung der Flucht aus Österåker. Sprang über eine Hecke. Landete auf einem Rasenstück. Überquerte eine Sandkiste. Er keuchte. Atmete schwer. Rang nach Luft.
Weg, weg von der Straße. Weg mit der Knarre.
Rein ins Wohngebiet.
In die schützende Welt der Villen.
Er rannte schneller als Usain Bolt über die Gartenflächen in Richtung Sollentuna Centrum.
Er schaute sich um. Lief runter zum Bahnhof. Sprang in einen Vorortszug.
Später tauschte er sich mit Mahmud aus. Nach ein paar Minuten war eine Streife aus der anderen Richtung gekommen und hatte den Araber angehalten. Die Bullen fanden nicht viel. Ein Ladegerät fürs Handy, einen Kapuzenpulli von Babak und ein Päckchen Zigaretten. Aber keine Waffe. Sie meinten zwar, Jorge im Wagen gesehen zu haben, aber das war egal. Sie hatten keine Beweise dafür, dass Mahmud und er wie die Verrückten durchs Villenviertel gerast waren. Einfach genial.
Dennoch: ’ne peinliche Story.
Jorge schärfte Mahmud ein, Babak ja nichts davon zu erzählen.
 
Zurück in der Hütte. Jorge drehte sich um. Hinter ihm: zwei Stative. Ein Whiteboard. Eine Leinwand.
Erneut Tropfgeräusche. Irgendwo musste es reinregnen.
Vor ihm: sieben Jungs.
Mahmud saß am dichtesten bei ihm, auf einem Stuhl mit Lehne. Er trug wie immer einen Trainingsanzug. Die Adidasstreifen waren für den Kumpel wie ’ne Art Gangsymbol. Ringe unter den Augen – er und Jorge hatten sich die halbe Nacht lang vorbereitet.
Auf dem Sofa: Sergio, Robert und Javier. Sie wirkten interessiert. Unterhielten sich leise. Schienen sich zu amüsieren.
Im großen Sessel saß Jimmy. Zurückgelehnt. Entspannt.
Auf den beiden Plastikstühlen aus dem Garten saßen Tompa und Viktor. Der Viktortyp wirkte irgendwie unsicher. Tom schien guter Laune zu sein – riss einen Witz nach dem anderen: alt wie Tattergreise. »Was sieht man, wenn man einer Blondine in die Augen schaut – das Innenleben in ihrem Hinterkopf.«
Es lockerte dennoch die Stimmung auf.
Jorge stellte fest: Die Gruppe war vollzählig.
Und jetzt: Das Team traf sich zum ersten Mal in voller Besetzung – es machte ihn so affengeil, dass ihm der Schwanz weh tat.
Die Hütte hatte ihnen Jimmys Mutter zur Verfügung gestellt. Der Typ hatte als Kind offenbar jede Sommerferien hier verbracht. Jorge dachte: Verrückt – was zum Teufel hat er hier nur den ganzen Sommer lang gemacht? Hier war ja absolut tote Hose. Und das einzige Gras, das es hier gab, war das, was die Kühe fraßen.
Dennoch versicherte Jimmy, dass er sich immer total wohl gefühlt hatte. »Wie gesagt, es sind nur hundert Meter bis zum Strand.«
Jorge musste an seine eigenen Sommer als Kind zurückdenken. Mama hatte eine Decke und eine PET-Flasche mit gemischtem Saft mit nach draußen genommen. Picknick im Park hinter der City von Sollentuna. Mama, Paola. Und das Schwein, das er am liebsten aus seinen Erinnerungen streichen würde: Rodriguez.
»Tierra virgen«, sagte Mama. Als wäre ein Park mit ein paar Hundert Quadratmetern Fläche unberührte Natur.
Jorge ging die Dinge noch einmal im Kopf durch, die er vorbereitet hatte. Eines der Prinzipien des Finnen: keine niedergeschriebenen Listen – sie konnten den Bullen im Nachhinein als lebensgefährliche Beweise dienen. Aber J-Boys Gedächtnis funktionierte gut. Die Prinzipien gingen ihm schon seit Tagen im Kopf herum.
Letzte Woche: Tom Lehtimäki hatte über einen Saufkumpanen ganze acht Handys aus zwei verschiedenen Phone-House-Filialen mitgehen lassen – in Läden ohne Kameraüberwachung. Tompa gab dem Typen einen Fünfhunderter und ’ne Flasche Whisky für seine Mühe.
Außerdem: Tom hatte Walkie-Talkies beim Teknikmagasin aufgetrieben. Möglicherweise würden sie Geräte benötigen, die man nicht übers Telefonnetz lokalisieren konnte. Tom ließ es über dieselbe Schiene laufen: instruierte den Kumpel, die Dinger zu besorgen, damit niemand ihn selbst mit den Geräten in Verbindung brachte. Warf die Quittung in den nächsten Gulli.
Die anderen Jungs: waren auf ’nen Raubzug losgezogen. Hatten Eimer, Brechstangen, Äxte, Benzinkanister, Schraubenzieher, Leitern, Sprühkleber und andere Dinge besorgt, die sie brauchen würden.
Im ICA in Sollentuna kaufte Jorge selber dreißig Rollen Grillfolie. Die Kassiererin fragte, ob er vorhätte, mit der Folie zu tapezieren. Sie wusste gar nicht, wie recht sie hatte.
 
Jorge stellte sich hin wie ’ne Art Klassensprecher. Hatte vor zu warten, bis alle still waren. Kein Räuspern. Keine »Hallo, ich würde jetzt gern anfangen«-Scheiße. Lediglich warten. Er: der Anführer.
Nach einigen Sekunden: Sie kapierten den Wink. Wurden leiser. Lehnten sich zurück. Richteten ihre Blicke auf ihn.
Jorge begann: »Jungs. Heute ist ein großer Tag. Es ist das erste Mal, dass wir uns alle gemeinsam sehen. Ich hab vor, euch die ganze Sache zu erläutern. Nicht bis ins kleinste Detail oder so, aber das Wichtigste. Ich will, dass ihr den Grundgedanken dieses Coups kapiert. Wenn irgendetwas passiert, wenn einer von euch verschwindet oder so, müssen die anderen einspringen können und seinen Part übernehmen. Kapiert?«
Jorge hatte seine Rede vorbereitet. Musste sich vor den Jungs professionell geben.
»Wir werden uns vielleicht noch mehrmals in dieser Zusammensetzung treffen müssen. Denn im Hinblick auf gewisse Dinge müssen wir zusammenarbeiten. Aber das kriegen wir schon hin.«
Er hörte, wie die Worte des Finnen aus seinem eigenen Mund kamen.
»Ich hab vor, ’n paar Regeln hier auf das Whiteboard zu schreiben. Dinge, die wir alle beherzigen müssen. Regeln, an die wir uns halten müssen. Glaubt mir, wenn wir irgendetwas falsch machen, kann das Ganze zum absoluten Fuck up werden.«
Jorge begann zu schreiben, während er erklärte.
»Alle müssen ihre eigenen Sachen beenden. Und ich weiß, dass ihr wisst, was ich meine.«
Er brauchte die Sache nicht weiter auszuführen. Alle wussten: Javier dealte mit Gras und beaufsichtigte an vier Nächten in der Woche Nutten. Robert veranlasste von Zeit zu Zeit Eintreibungen. Der Viktortyp stattete gestohlene deutsche Luxuslimousinen mit neuen Nummernschildern aus und verschacherte sie über seine Firma.
»Jegliches Business, das nicht blütenrein ist, lassen wir ab jetzt ruhen. Wenn ich irgendwen von euch mit irgendwelchen krummen Nebengeschäften erwische, muss er sich vor mir verantworten.«
Er schrieb weitere Regeln auf.
Kein übermäßiger Alkoholkonsum.
Kein Drogenkonsum.
»Das erklärt sich von selbst. Denn im Suff oder wenn ihr high seid, fangt ihr an zu quatschen. Man lässt mehr raus als die Soldaten bei der amerikanischen Armee. So ist es immer.«
Ausschließlich gesetzlich erlaubtes Parken.
»Falls ihr mal falsch parkt – drückt die Gebühr ab und vergesst nicht, das Knöllchen an einem anderen Ort wegzuwerfen als dort, wo ihr wohnt. Ansonsten kann es passieren, dass die Bullen es finden und im Nachhinein rekonstruieren können, wo ihr gewesen seid. Lasst immer  jemanden vor euch fahren, wenn ihr heiße Sachen im Wagen habt.«
Er dachte erneut an die Verfolgungsjagd in Sollentuna. Wenn sie einen Wagen vor sich gehabt hätten, so wie Jorge es jetzt propagierte, wäre es nie so weit gekommen.
Er fuhr fort, Regeln aufzulisten.
Keine Notizzettel.
Keine SMS.
Nichts Wichtiges ohne Handschuhe anfassen.
Am wichtigsten von allem: keine Gespräche mit jemandem über das hier. Nicht mal mit Freundinnen/Homies/Brüdern.
Mit keinem.
»Habt ihr das kapiert?«
Jorge schaute in die Runde. Musterte einen nach dem anderen. Das hier waren keine Jungs, die sich irgendeine Scheiße bieten ließen. Das hier waren Jungs, die normalerweise jedem, der aufmuckte, Prügel verpassten. Dennoch: Der Augenblick zählte. Wenn sie die Regeln nicht einhielten, konnten sie sich genauso gut gleich verpissen.
 
Nach einer Weile: Jorge öffnete seine Tasche. Holte ein schwarzes Futteral in der Größe eines DVD-Players heraus. Öffnete den Reißverschluss. Ein Projektor. Er richtete die Videokamera aus. Steckte die Stecker hinein. Fingerte an den Knöpfen herum. Technik war eigentlich eher nicht sein Ding – aber diese Geräte hatte er vorher zu Hause gecheckt.
Auf der Leinwand wurde ein Bild sichtbar. Eine wackelnde Straße durch eine Windschutzscheibe hindurch.
»Hier sehen wir die Einfahrt von Tomteboda.«
Der Film lief. Jorge kommentierte alles, was sie sahen. Er kannte sich inzwischen auf dem Gelände aus. Der Zaun um das Gebäude herum und die Verladerampen in der Ferne wirkten wie kleine Spielzeugteile. Er zoomte sie heran. Jetzt war die Entfernung zum Zaun, zu den Überwachungskameras, den Eisenbahngleisen, Einfahrten und Kontrollhütten kürzer.
Er zoomte erneut: massive Tore mit motorbetriebenem Schiebemechanismus.
»Meine Kontaktperson und ich arbeiten daran, wie wir am besten reinkommen. Entweder werden wir irgendwo den Zaun aufbrechen, aber es kann sein, dass das zu lange dauert. Oder wir bringen ’ne Sprengladung an. Oder aber wir knacken dieses Tor auf irgendeine Weise. Das wird sich finden.«
Sie sahen die Lkw rein- und wieder rausfahren. Wie die Angestellten die Schleusen passierten, nachdem sie ihre Zugangskarten durch die Lesegeräte gezogen hatten, um reingelassen zu werden.
Zoomte: die Sicherheitsbeamten in den Kontrollhütten. Misstrauisch. Wachsam.
Er erklärte: »Sie werden den Geldtransporter an dieser Rampe entladen. Aber es existiert auch ein sogenannter Tresorraum. Wenn wir da reinkommen, ist es wie ’n Sechser im Lotto. Die entscheidende Frage im Moment ist allerdings, wie wir das schaffen können.«
Dann: Er ließ den Film ein paar Minuten weiterlaufen. Rondelle, Straßen, Zufahrten. Wegweiser, die über der Straße hingen: Stockholm Centrum, Solna, Sundbyberg. Schließlich: Bilder von diversen Polizeiwachen. Solna. Kronoberg. Södermalm. Vor allem: lange Sequenzen, in denen Tiefgaragenausfahrten gezeigt wurden. Jorge hielt den Film an. Ließ das letzte Bild stehen: die Ausfahrt der Polizeiwache von Västberga.
Er bemühte sich, nicht allzu arrogant zu klingen: »Ihr wisst ja, dass dieser Coup etwas Besonderes ist. Sie glauben nicht daran, dass irgendwer einen Anschlag auf das Zentraldepot des Bargeldbestandes verüben wird, weil es zu nahe an der Innenstadt liegt. Und da kommen wir ins Spiel. Wir werden die Bullen wie Bowlingkegel wegkicken.«
Jorge legte eine Kunstpause ein. Beobachtete die Reaktionen der Jungs. Kapierten sie es? Sie würden die Bullen außer Gefecht setzen – wie echte Cashterroristen.
Sergio öffnete zuerst den Mund. »Ich kapier das nicht ganz, Mann. Wie wollen wir denn mitten in Stockholm die Bullen wegkicken? Die sind doch überall.«
Jorge wusste, dass alle sein schiefes Grinsen sahen. Das Crescendo des Plans. Die Ideen des Finnen. Der Coup, an dem sich richtige G’s von Wannabe-Idioten schieden – die Aktion, die ihnen Legendenstatus verleihen würde.
»Ihr habt ja die Bilder von den Polizeiwachen und ihren Tiefgaragen gesehen, oder? Wir werden keine Helikopter oder so was einsetzen, um auf das Gelände von Tomteboda zu gelangen – ihr wisst ja, wie es ausgehen kann, wenn man versucht, zu flashig zu sein. Nein, wir werden stattdessen die Bullen außer Gefecht setzen. Unsere Fluchtwege absichern.«
Erneute Kunstpause. Jorge schaute sich um.
Die Jungs saßen schweigend da.
Das Tropfen des Regenwassers im Hintergrund.
Jorge dachte erneut an die ungelösten Fragen. Wie sollten sie durch den Zaun gelangen? Und wie würden sie in den Tresorraum kommen? Dann zoomte er seine eigene entscheidende Frage heran: Wie sollte er es nur anstellen, den Finnen zu bescheißen? Er hatte noch nicht mal Mahmud etwas davon erzählt.
Er schob die Fragezeichen beiseite. Sagte: »Wir werden die Verfolgungsjagd der Bullen trashen. An den richtigen Stellen Feuer legen. Wir werden die ganze Stadt lahmlegen.«
Ein paar der Jungs grinsten. Tom sah aus, als dächte er nach. Viktor schüttelte den Kopf.
Jorge: »Hast du irgendwas nicht verstanden, Viktor?«
»Doch, ich verstehe. Aber ich kapier nicht ganz, was daran so phantastisch sein soll, wenn du nicht mal weißt, wie wir in den Tresorraum gelangen sollen. Und ist es wirklich so smart, Feuer zu legen? Ist dir eigentlich klar, was das Ganze für Schlagzeilen nach sich ziehen wird? Terroranschlag und so weiter.«
Jorge antwortete nicht. Starrte ihn lediglich an.
Er dachte: Warum musste Viktor unbedingt aufmucken? Warum hielt er nicht einfach die Klappe? Der Typ benahm sich wie ein kleiner Babak, wie ’n Idiot. Jorge fragte sich, ob dieser Typ wohl dem Druck standhielt.
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Hägerström musste daran denken, wie es bisher mit JW gelaufen war – mäßig. Ein paar Gespräche im Speisesaal. Etwas Smalltalk im Korridor. Er hatte sogar in der Zelle des Typen gesessen und versucht, sich mit ihm über seine adlige Verwandtschaft zu unterhalten. Jedes Mal dieselbe Reaktion. Höfliche Antworten. Entgegenkommen. Aber keine Fortschritte. JW war zwar an Hägerströms Leben in Stockholm interessiert – er liebte es geradezu, wenn er ihm von Restaurants und Kneipen in der Innenstadt oder von den Feriengästen in Torekov und Båstad im Sommer erzählte – aber nicht an anderen Dingen. Hägerström nahm an, dass JW etwas Konkretes sehen wollte, bevor er sich selbst öffnete.
Es würde sich schon irgendwie regeln. Heute würde Hägerström seinen Plan in die Tat umsetzen.
Ein schlauer Zugang zu JW’s Vertrauen.
Ein fauler Zugang, wie manche vielleicht sagen würden.
Aber in diesem Fall würde der Zweck die Mittel heiligen. Und außerdem hatte Torsfjäll ihn gutgeheißen.
 
Hägerström war in seinem Jaguar XK auf dem Weg in die Anstalt und fühlte sich fit, obwohl es gerade mal sieben Uhr morgens war. Der Jaguar allein schon war ein Genuss. Der V8-Motor des XK mit vierhundert PS klang, als säße er in einem Rennwagen. Aber der Grund dafür, dass er zugeschlagen hatte, war das Design. Die Linie des XK war bis zur Perfektion gestylt. Manche waren der Ansicht, dass Jaguar mit dem XK sogar sein E-Modell übertroffen hätte.
Bei jedem anderen Wagen hätte diese Art von Luxus aufgesetzt gewirkt. Teure Wagen hatten oftmals etwas Neureiches, genau wie überdimensionale Heimkinos. Hägerström versuchte gegenüber seinen Kollegen den Ball ansonsten flachzuhalten. Aber was den Jaguar anging, konnte er sich nicht zurückhalten. Er war nun mal ein Klassiker. Sollten die Kollegen doch reden.
Wenn er an das Gefängnis dachte, dann kam es ihm fast wie ein gewöhnlicher Arbeitsplatz vor. Das war ein Vorteil. Je mehr er sich zu Hause fühlte, desto besser konnte er dieses Spiel spielen.
Anfänglich war er jeden Tag gependelt, aber da es mehr als zwei Stunden hin und zwei Stunden wieder zurück dauerte, eventuelle Staus nicht mit eingerechnet, war der ganze Tag verplant. Nach drei Wochen mietete er sich eine Wohnung in Sala, die zwei Kilometer vom Gefängnis entfernt lag.
Mitunter fuhr er an den Wochenenden nach Hause, hauptsächlich um Pravat zu sehen. Wahrte ansonsten Diskretion. Wenn die anderen Aufseher mitbekämen, dass er eine Wohnung in Stockholm besaß, würden sie hellhörig werden. Wie konnte er sich zwei Wohnungen leisten? Reichte es nicht schon, einen Jaguar zu besitzen? Und warum arbeitete er dann nicht in der Region um Stockholm? Wenn sie hingegen lediglich glaubten, dass er hin und wieder jemanden in der Großstadt besuchte, war es in Ordnung. Sie wussten ja, dass die Polizei in der Hauptstadt ihn gerade gefeuert hatte.
Hägerström stellte seinen Wagen auf dem Personalparkplatz vor der Anstalt ab. Er stach wie immer heraus. Die meisten fuhren altersschwache Volvo V50 oder Passat. Esmeralda fuhr allerdings einen BMW aus der 3er Serie, der aber schon einige Jahre auf dem Buckel hatte und sich mit einem Jaguar XK vergleichen ließ wie eine Uhr von Certina mit einer Patek Philippe.
Hägerström ging auf die äußere Umzäunung zu. Schob wie üblich seinen Führerschein in das Lesegerät. Drückte auf den Knopf. Er brauchte nichts zu sagen, sie klickten ihn rein.
Er ging den Kiesweg entlang. Von allen Seiten umzäunt, außer direkt vor ihm – da erhob sich die Mauer. Er wiederholte die Prozedur. Schob seinen Führerschein ins Gerät. Drückte auf einen weiteren Knopf, schaute hinauf in Richtung der Überwachungskamera und lächelte.
Unter den Einsitzenden herrschte allgemeine Verwirrung. Das, was Radovan Kranjic, dem Gottvater der Jugos alias dem Mafiakönig Herrn R., widerfahren war, schlug Wellen. Die Gerüchte nahmen extremere Formen an als alle Konspirationstheorien im Hinblick auf Nine-Eleven. Die Fragen ballten sich geradezu zu einem Klumpen zusammen wie der Kartoffelbrei im Knast: Wer stand hinter dem Attentat, wie würden die Bullen reagieren?
Hägerström musste an die Operation denken. Er hatte sich auf einen neu hinzugekommenen Insassen namens Omar Abdi Husseini eingeschossen. Verurteilt zu fünf Jahren Gefängnis wegen Anstiftung zu schwerem Raubüberfall auf zwei Swedbank-Filialen in Norrköping. Omar Abdi Husseini hatte diesen beharrlich apathischen Look, den man nur aufsetzte, wenn man mies geschlafen hatte oder zum Ausdruck bringen wollte, wie sehr man auf alles und jeden schiss. Er ging langsam, redete langsam, popelte sich sogar langsam in der Nase. Ein Typ, der schon aus kilometerweiter Entfernung Autorität ausstrahlte. Oder man fand schlicht und einfach, dass er nach einem labilen, verrückten Psychopathen stank. Unklar, was schlimmer war.
Hägerström hatte Torsfjäll gebeten, den Typen zu checken.
Nach ein paar Tagen bekam er Kopien einer sogenannten multiplen Suche, eine Suche in allen Registern, die der Polizeibehörde zugänglich waren: im Strafregister, Verdächtigenregister, im Register der Kripo des Zolls und des Finanzamts. Außerdem erhielt er einen Auszug aus einem Bericht der Stockholmer Kripo, diverse Artikel aus schwedischen Tageszeitungen, ein Memo, das vom Fachkommissariat für Bandenkriminalität(FfB) verfasst worden war, und Informationen von den eigenen Informanten des FfB, UC-Operateuren und aus anderen Quellen enthielt.
Hägerströms Bild wurde klarer, als er die Insiderinformationen im AFR, dem Allgemeinen Fahndungsregister, studierte. Es enthielt alle Beobachtungen im Zusammenhang mit Ermittlungen, die unabhängig von einem Verdacht auf ein Verbrechen im Laufe der Jahre gemacht worden waren.
Es war eigentümlich: Aus Sicht der Sozialarbeiterinnen hieß es immer, dass gescheiterte Beziehungen, abwesende Väter und drogenabhängige Eltern junge Verbrecher hervorbrachten, die einige Jahre später dann ein Gangsterleben führten oder in Anstalten für Schwerverbrecher landeten. Aber im Hinblick auf Jungs wie Omar Abdi Husseini – Hägerström war es schon öfter aufgefallen – war es nicht der Verfall der Familie und das Unvermögen, Grenzen zu setzen, was sie fehlgeleitet hatte, Abdi Husseini hatte eine intakte Familie, keinen besonders üblen Vater und keine von Drogen gezeichnete Mutter. Es war etwas anderes.
Die Sache mit Omar Abdi Husseini war die, dass alle Informationen zu demselben Schluss führten: Der Typ war Präsident von Born to be Hated.
Und BTBH war die am schnellsten wachsende Liga von Stockholm. Die Gang war von Dänemark über Malmö nach Stockholm gekommen und hatte das Potential der halbwüchsigen aufrührerischen Jugendlichen aus den Vororten von Stockholm schnell erkannt. Sie rekrutierte sich unter den aufbegehrenden Jungs, die Autos und Müllcontainer abfackelten und danach die Feuerwehrleute mit Steinen bombardierten, wenn sie zum Löschen anrückten. Nicht so wie die Jugos oder die Syrer, die sich an ihre Landsleute hielten. Nicht wie die Hells Angels oder Bandidos, die sich hauptsächlich unter unangepassten Svenssons und mäßig integrierten Einwandererjungs aus zweiter Generation rekrutierten. Und auch nicht wie die Fittja Boys oder die Tiger aus Angered, die sich lediglich um einen Vorort herum gruppierten. Born to be Hated verzichtete auf den ganzen Klimbim und die Motorräder. Sie scherten sich auch nicht um die Medien oder den Versuch, sich legal zu geben. Sie versuchten nicht, einen bestimmten Vorort zu glamourisieren. Sie besaßen einen Präsidenten und einen Vizepräsidenten, pfiffen aber auf ausgeklügelte Regeln und Klubhäuser. Gefängnisse, Fitnessstudios, Pizzerien und die Zimmer der Jungen zu Hause bei den Eltern waren ihre Versammlungsorte. Sie rekrutierten die verrücktesten Einwandererjungs aus dem gesamten Land. Und sie waren auf dem Weg nach oben.
Omar Abdi Husseini war der perfekte Mann für das, was Hägerström vorhatte.
 
Eine Woche, nachdem Omar nach Salberga gekommen war, nahm Hägerström zum ersten Mal Kontakt zu ihm auf. Der BTBH-Präsident lag mit der Langhantel in den Händen im Trainingsraum. Ächzte und presste. Stieß bei jeder Hebebewegung kurze Stöhngeräusche aus. Hier waren die Gewichte nicht eingeschlossen wie in so vielen anderen Anstalten und Gefängnissen.
Hägerström stellte sich neben ihn. Half dem Typen bei den letzten Lifts, die er allein nicht bewältigt hätte. Der Präsident war massig. Nicht nur hünenhaft und breitschultrig – alles an ihm war überdimensional. Es sah aus, als ob seine Finger einen Fußball zerquetschen könnten, sein Kopf war doppelt so groß wie der von Hägerström und sein Bizeps so umfangreich wie der einer Comicfigur; er musste irgendwelche Präparate eingenommen haben, bevor er hierherkam. Die Tätowierungen in seinem Nacken waren deutlich zu erkennen: BTBH und ACAB – All Cops Are Bastards. Auf dem Arm hatte er arabische Schriftzeichen und Adler eintätowiert. An den Füßen trug er Crocs.
Omar schaute auf: »Wollen Sie was von mir?«
Hägerström setzte eine entspannte Miene auf. Er musste Abdi Husseini mit Respekt begegnen. Nicht zu aufdringlich sein.
Er sagte: »Ich wollte nur gucken, wie’s läuft. Ist das in Ordnung?«
»Gucken Sie nur.«
»Und wie war’s in Kumla?« Die klassische Frage an einen Neuankömmling, der zu einer längeren Gefängnisstrafe verurteilt worden war. Alle passierten in irgendeiner Form die Anstalt von Kumla und saßen dort mindestens drei Monate zur Beurteilung und weiteren Einstufung ein. Die Risikoklassifizierung Abdi Husseinis bildete einen schwerwiegenden Grund, ihn weiterhin in Kumla zu behalten, aber er war nicht vorbestraft, so dass der Strafvollzug ihn von dort verlegt hatte.
Omar antwortete: »Ganz okay.«
Der Präsident setzte sich auf der Bank auf. Wischte sich das Gesicht mit einem Handtuch ab, das er über den Schultern hängen hatte. Er wandte seinen Blick ab. Aber Hägerström wusste schon, wie er den Riesen weichklopfen würde.
»Ich wollte nur sagen, dass ich viel Gutes über dich gehört habe.«
»Von wem?«
»Von Gürhan Ilnaz. Ich habe vorher in Hall gearbeitet.« Gürhan Ilnaz war der ehemalige Vizepräsident in derselben Gang wie Omar. Hägerström war dem Typen eigentlich noch nie begegnet, aber es würde etwas dauern, bis Abdi Husseini das herausbekäme.
Omar lächelte flüchtig: ein kurzer Anflug von Zufriedenheit in seinem Riesengesicht.
»Cool. Gürhan ist ’n guter Mann.«
Omar stand auf. Wischte sich erneut die Stirn ab und danach den Kunststoffbezug der Bank.
Ging zurück in den Korridor.
 
Zwei Tage später war es erneut Zeit. Omar stand vor seiner Zellentür und unterhielt sich mit einem anderen Insassen, von dem behauptet wurde, dass er ein ehemaliges Mitglied in der Werewolf Legion sei. Hägerström trat näher. Hielt ein wenig Smalltalk. Übers Wetter, das Essen, das neue Laufband im Fitnessstudio, über dies und das. Er konnte es sich leisten. Er war bekannt als zugänglicher Aufseher.
Nach fünf Minuten ging der Werewolf-Legion-Typ weg.
Omar blieb stehen. Immer noch etwas kurz angebunden, aber er schien sich dem Gespräch auch nicht zu widersetzen.
Nach einigen Minuten wechselte Hägerström das Thema. Begann über andere Insassen zu sprechen. Redete davon, wie viele Gerüchte verbreitet wurden. Erwähnte, was für blödes Zeug gequatscht wurde. Er nannte JW nicht, aber er sah, wie Omar zuhörte.
Die Botschaft kam an: Die Leute redeten.
Die Botschaft wurde eingehämmert: Sie redeten Scheiße.
Die Botschaft wurde wiederholt: Es gab Leute, die Gerüchte über Omar verbreiteten.
 
Hägerström durchquerte den zentralen Wachbereich. Grüßte die Aufseher. Ging weiter in den Umkleideraum. Nahm sein Handy an sich. Hängte seine Kleidung in den Schrank. Zog Arbeitskleidung an: dunkelblaue Chinos, einen stabilen Ledergürtel und ein dunkelblaues Hemd mit dem Logo des Strafvollzugs drauf. Er passierte die Sicherheitsschleuse, legte seine Schlüssel auf das Kontrollband. Begrüßte den diensthabenden Kontrollaufseher. Es piepte nicht. Das tat es nie.
Er ging den Korridor entlang zur Abteilung, immer noch im kurzen Glücksrausch des Wochenendes.
Sah Bilder in seinem Kopf. Er hatte Pravat am Donnerstag aus dem Kindergarten abgeholt. Sie waren zur Großmutter gefahren. Lottie wohnte noch immer in der Wohnung, auch wenn sie sich dort einsam fühlte, seit sein Vater gestorben war.
Er sollte wirklich mal mit seiner Mutter über gewisse Dinge sprechen. Aber jetzt, wo Pravat dabei war, ging es schlecht. Und außerdem war sie bestimmt zu sehr darüber beunruhigt, dass die Polizei ihn suspendiert hatte. Wie würde sie jemals verstehen können, womit er sich eigentlich beschäftigte?
Es war eine schöne Wohnung – ausnahmsweise war es angemessen, von einer Paradewohnung zu sprechen. Großmutter Lottie bezeichnete ansonsten alle Wohnungen als Luxuswohnung. Alle, sogar Hägerströms erste Einzimmerwohnung, die nur zwanzig Quadratmeter groß war. Er musste innerlich lächeln.
Lottie öffnete die Tür. Als er in den Flur kam, roch es genauso wie immer. Eine Mischung aus dem Parfüm seiner Mutter, Madame Rochas, alten Möbeln und Reinigungsmittel. Es war kein abgestandener Geruch, aber auch keiner nach steriler Sauberkeit. Für Hägerström würde es immer der Duft seines Elternhauses sein.
Pravat lief geradewegs in ihre Arme. Lottie trug sorgfältig gebügelte, schmale, beigefarbene Hosen und eine hellblaue Bluse mit einer Schärpe um den Hals, von Hermès oder Louis Vuitton, aber wahrscheinlich Erstgenanntem. »Nach Hermès«, pflegte Lottie zu sagen, »kommt nichts, dann kommt nichts, und dann kommt nichts. Und dann kommt vielleicht YSL.«
Sie rief Pravat zu: »Hej, mein kleiner Goldschatz!« Lottie rufen zu hören, war nahezu surrealistisch. Etwas, das sie normalerweise als äußerst vulgär angesehen hätte. Pravat zog seine Jacke aus. Lottie half ihm, ein Paar Hausschuhe anzuziehen.
Sie kamen in den inneren Flur. An den Wänden hingen Chrysanthementapeten von Josef Frank. Hägerström hörte, wie sie seine alten Hockeyschläger hervorholte.
Er begann selbst in der Wohnung herumzuschlendern. Betrat den Salon, das Esszimmer, die Bibliothek, das Herrenzimmer, das ehemalige Arbeitszimmer seines Vaters, das Gästezimmer, das Zimmer des Kindermädchens, das jetzt Fernsehzimmer war, das ehemalige Zimmer seines Bruders, das sein Vater zu einem Raum für seine Jagdtrophäen umfunktioniert hatte – und das ehemalige Zimmer seiner Schwester, das inzwischen als Wäschezimmer diente.
Er sah sich selbst auf seinem Roller in voller Fahrt durch die vier größten Räume fahren, die hintereinanderlagen. Der Salon, das Esszimmer, das Herrenzimmer und die Bibliothek. Mit bestimmt dreißig Metern echten Teppichen: eine perfekte Rennbahn für einen Achtjährigen. Wenn das Kindermädchen da war, fuhr er ungebremst umher. Aber seine Mutter kam jedes Mal herein, wenn er gerade richtig Fahrt aufgenommen hatte, und bremste ihn. Nicht brüsk, aber bestimmt. Wie immer. Sie verlor nie die Kontrolle, wusste aber genau, was sie wollte.
Überall hingen Cronhielm-af-Hakunge-Gemälde. Der Graf, die Geschwister des Grafen, der Vater seiner Mutter. Holzpaneele an den Wänden. Kronleuchter über den Tischen.
Hägerström ging weiter, vorbei am Schlafzimmer seiner Eltern. Sein eigenes ehemaliges Zimmer wirkte nahezu unberührt. Sein altes dänisches Holzbett stand noch dort, hatte jedoch einen neuen Überwurf. Der Nachttisch und der schmale Schreibtisch mit dem Schreibtischstuhl ebenso. Seine drei Bilder hingen an exakt derselben Stelle, wo sie immer gehangen hatten. Er betrachtete das von Andy Warhol. Eine kolorierte Fotografie von Michael Jackson. Sie war im Jahr 1984 als Titelbild des TIME-Magazine ausgewählt worden. Hägerström hatte es im selben Jahr von seinem Vater geschenkt bekommen. Er wurde damals gerade zwölf, und The King of Pop war sein größtes Idol.
An der anderen Wand hingen zwei Bilder von dem schwedischen Künstler der Jahrhundertwende J. A. G. Acke. Das eine stellte einen kräftig gebauten Mann dar, der aussah, als dehne er, mit dem linken Bein nach hinten gestreckt, seine Muskeln. Im Hintergrund war ein Wolf zu sehen. Der Oberkörper des Mannes war nackt, und seine Lenden waren mit einem Hüfttuch bedeckt. Das andere war ausgefallener. Es stellte das Meer dar, das dem Betrachter mit blauen Wellen entgegenschlug. Auf einem Felsen mitten im Wasser standen drei nackte Männer. Blass, jung, schmal gebaut, aber dennoch athletisch. Sie bedeckten ihre Scham nicht.
Hägerström hatte sich die beiden Bilder aus der Kunstsammlung seines Vater ausgesucht, als er achtzehn wurde. Er stand still da. Betrachtete die Männer auf dem Felsen. Ihre weißen sehnigen Körper. Ihr kurz geschnittenes Haar, das im Wind wehte. Die Schaumkronen auf den Wellen. Die Schwänze der Männer, die unkeusch herunterhingen.
Vielleicht posierten sie nur, zeigten ihre nackten Körper und genossen es, angeschaut zu werden. Hägerström erwachte aus seiner Starre. Hörte Pravats Stimme hinter sich. »Papa, willst du nicht mit uns futtern?«
Er schaute zu Pravat hinunter. Der Junge sah ebenfalls zu den Bildern hoch.
Hägerström nahm ihn an der Hand und verließ das Zimmer.
Seine Mutter hatte nicht im Esszimmer, sondern in der Küche gedeckt, was er für ein gesundes Zeichen hielt. Wenn Martin und Pravat zu Besuch kamen, sollte es familiär zugehen.
Sie sagte: »Pravat, das heißt nicht futtern. Das heißt essen.«
Pravat lachte. »Ich liebe deine Stullen, Oma.«
Lottie sagte: »Das heißt nicht Stulle. Das heißt Butterbrot.«
 
Hägerström fuhr in der Anstalt dieselbe Schiene weiter. Bearbeitete den Born-to-be-Hated-Präsidenten. Gab sich freundlich. Zugänglich. Offen. Schmeichelte ihm hoch tausend. Wiederholte die allseits verbreitete positive Haltung ihm gegenüber.
Und zugleich: Hägerström fuhr damit fort, das negative Gerede anzudeuten, das hier über ihn kursierte. Dass andere Insassen ihre eigenen Ansichten über ihn hatten, ihn in negativen Zusammenhängen erwähnten, auf ihn herabsahen.
In anderen Gesprächen: Hägerström redete mit dem Werewolf-Legion-Typen und anderen Insassen der Abteilung, von denen er wusste, dass sie JW nahestanden – verbreitete die Botschaft. JW mochte Abdi Husseini nicht. JW hatte eine schlechte Meinung von Omar. JW redete Scheiße über den BTBH-Präsidenten.
Außerdem: Hägerström sorgte dafür, dass Esmeralda das Handy in Beschlag nahm, das JW unter dem Kopfkissen vom Rohr versteckte. Er bat einen weiteren Aufseher, gewisse Unterlagen zu vernichten, die JW in der Zelle von Narren-Tim verwahrte. Alles, um auch ihn vor einer weiteren Annäherung weichzuklopfen.
Hägerström rechnete damit, dass die ureigene Mechanik der Gerüchteküche das Restliche dazutun würde. Jedenfalls genügend, um den Mythos eines Bruchs zu bilden. Omar musste die Puzzleteile dann nur noch selbst zusammensetzen.
Die gesammelten Eindrücke waren nicht zu übersehen. Der Anführer von Born to be Hated stand bei Johan Westlund niedrig im Kurs.
 
Nach einigen Tagen schien die Strategie aufzugehen. Hägerström hörte von verschiedenen Seiten, wie es zu brodeln begann. Von anderen Aufsehern hatte er erfahren, dass die Gerüchte sich verbreitet hatten. Er hörte direkt von Omar, dass der Born-to-be-Hated-Präsident dasselbe vom Werewolf-Legion-Typen und anderen gehört hatte. Die JW-Fotze hatte offenbar eine schlechte Meinung von ihm. Der Typ schwatzte. Faselte dummes Zeug.
Hägerström fuhr fort, Desinformationen zu verbreiten.
Er wusste, dass Omars Schlussfolgerung simpel wie ein Naturgesetz war: JW musste einen Denkzettel verpasst bekommen.
 
Eines Abends um halb acht vor dem Schließen der Zellentüren knallte es. Hägerström sah sich die gesamte Situation aus der Ferne an, ohne einzugreifen. Inzwischen war es kein Spiel mehr. Omar ließ die Scheiße nicht auf sich sitzen.
JW saß mit angelehnter Zellentür und büffelte, wie es hieß.
Omar schob leise seine Tür auf und trat ein. Dann ließ er laut seine Fingerknöchel knacken: pop-pop-pop.
JW schaute auf. »Hallo, willst du was von mir?«
Omar antwortete nicht. Begegnete lediglich JW’s fragendem Blick. Hinter Omar stand mit verschränkten Armen ein anderer Typ, der Decke genannt wurde.
Stille in der Zelle.
Draußen konnte man die Stimmen vom Rohr und von Narren-Tim hören: Sie spielten am Gemeinschaftstisch im Korridor eine spannende Partie Hold’em.
Omar beugte sich hinunter. Er stellte ein metallenes Stuhlbein neben sich an der Wand ab.
JW fixierte ihn mit dem Blick. Niemals den Schwanz einzuziehen, war eine der Grundregeln im Knast.
Omar antwortete: »Du quatscht zu viel.«
JW starrte ihn an.
Omar sagte: »Das funktioniert hier drinnen nicht. Das funktioniert nirgendwo. Aber ich habe heute gute Laune, mein Freund. Für dreißig Lachse vergess ich alles. Wir tun einfach so, als wäre nichts geschehen.«
JW starrte den Riesen und seinen Kumpel, der in der Türöffnung stand, weiterhin an. »Wovon redest du eigentlich? Ich weiß ja kaum, wer du bist, Omar.«
»Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Jetzt bist du mir fünfzig Lachse schuldig. Und sagst du noch ein schlechtes Wort über mich, mach ich dich fertig. Walla.«
Omar ergriff das Stuhlbein mit einer Hand. Decke machte einen Schritt vor und krempelte sich die Ärmel hoch.
JW fragte: »Für wen hältst du dich eigentlich? Mach dich aus dem Staub, bevor du mir endgültig auf die Nerven gehst.«
Omars lange Beine machten zwei Schritte. Er stand jetzt neben JW. Schlug ihn auf den Rücken.
JW fiel vom Stuhl. Schrie laut auf.
Omar schlug erneut zu, aufs Bein.
JW versuchte sich unter seinem Bett zusammenzurollen, während er seine Arme schützend vors Gesicht hielt.
Die Zellentür stand offen: Das Rohr und Narren-Tim stürmten in die Zelle. Das Rohr ergriff Omars Schlagarm. Aber Decke stieß ihn weg. Narren-Tim flog nach hinten. Er sprang hoch, setzte einen Fuß auf JW’s Bett: kam dadurch weiter nach oben. Zielte mit seinem Knie auf Omars Kopf. Aber der Präsident hatte bereits reagiert. Parierte den Stoß, indem er seinen Hals nach hinten bog und die Nackenmuskeln anspannte. Decke stieß Narren-Tim erneut weg, dieses Mal etwas fester. Omar drehte sich um. Schlug mit voller Kraft auf das Rohr ein. Die stählernste Faust der gesamten Anstalt schoss geradewegs in den Bauch des Jugos. Das Rohr rang nach Luft. Er würgte. Verlor das Gleichgewicht. Taumelte rückwärts. Narren-Tim hieb mit der Rechten auf Decke ein. Der Typ parierte den Boxhieb. Stieß ihn erneut weg. Omar schlug mit voller Kraft mit dem Stuhlbein auf die Hand von Narren-Tim. Noch einmal. Die Finger von Narren-Tim knackten. Auf JW’s Laken spritzte Blut.
Decke hielt das Rohr von Omar fern.
Omar beugte sich hinunter. Schob das Stuhlbein unters Bett, wo JW lag. Er hieb so fest zu, wie er konnte.
Das Rohr schrie.
Narren-Tim schrie.
JW schrie am lautesten.
Omar hieb immer weiter zu.
Als er das Stuhlbein wieder rauszog, war es blutverschmiert.
Decke verließ die Zelle.
Der Präsident drehte sich in der Tür noch einmal um.
Beugte sich hinunter und schrie in Richtung Bett: »Du kleine Fotze. Das nächste Mal töte ich dich.«
Vorhang.
***
Aftonbladet
 
Sprengstoffattentat auf den Führer der Unterwelt
 
Radovan Kranjic, 49, den die Polizei seit vielen Jahren als einen der Führer der Unterwelt verdächtigt, ist Opfer eines Sprengstoffattentats geworden.
 
Um 03.05 Uhr wurden die Anwohner im Viertel um die Skeppargata auf Östermalm in Stockholm von einem lauten Knall geweckt. Unten auf der Straße war ein Auto explodiert. Auf dem Fahrersitz saß Radovan Kranjic. Außer ihm befand sich noch ein weiterer Mann im Alter um die fünfunddreißig im Wagen.
Ein vorbeigehender Zeuge berichtet:
	Ich war auf dem Nachhauseweg und sah dreißig Meter vor mir eine gewaltige Explosion. Ich wurde von der Druckwelle zu Boden geworfen. In den Autos und Wohnungen in der Nähe zerbarsten jede Menge Fenster. Ich dachte, es wäre ein Selbstmordattentäter unterwegs.



Radovan Kranjic soll sich in dem Wagen befunden haben, um seine 21-jährige Tochter von einem Fest bei der bekannten Stureplangröße, dem Partykönig Carl Malmer alias Jetset-Carl, abzuholen.
Carl Malmer, der in der Skeppargata wohnt, sagte dem Aftonblad:
	Es waren viele Menschen bei mir zu Besuch, und wir hatten Musik laufen. Doch plötzlich hörten wir einen Knall, der die Musik übertönte, und alles begann zu vibrieren. Ich dachte, es wäre ein Erdbeben.



Die Polizei traf wenige Minuten später ein. Die Straße wurde zum Teil gesperrt und das Fest bei Carl Malmer abgebrochen. Radovan Kranjic wurde auf einer Trage zu einem wartenden Krankenwagen gebracht. Seine Tochter ist offenbar die ganze Zeit über an seiner Seite geblieben.
Bei der Ankunft im Karolinska-Krankenhaus war der Zustand von Radovan Kranjic sehr kritisch. Der 35-jährige Beifahrer wurde ebenfalls ins Krankenhaus eingeliefert. Bislang wurden noch keine Verdächtigen festgenommen, doch Radovan Kranjic war erst vor ein paar Wochen bei einer Kampfsportgala im Globen angeschossen worden. Dort kam er dank einer schusssicheren Weste mit dem Leben davon, erlitt jedoch ernsthafte Verletzungen an der Schulter.
Die Polizei hatte bis heute Morgen noch keine schlüssige Theorie zum Tatmotiv.
 
	Wir gehen davon aus, dass Radovan Kranjic bedeutsame Aufträge in der Unterwelt abgewickelt hat, die wir allerdings zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht bestätigen können, sagt Claes Cassel, der Informationschef der Polizei. Da er bereits zuvor einem Überfall ausgesetzt war, kam dieses Attentat nicht ganz überraschend.



Die Polizei vernimmt im Hinblick auf die Ereignisse zurzeit etwa 20 Zeugen.
 
Anders Eriksson
 
Lotta Klüft
 
Aftonbladet
 
Der König der Unterwelt ist gestorben
 
Radovan Kranjic, 49, ist gestorben, teilt das Karolinska-Krankenhaus mit. »Kranjic hatte ernste Brand- und Splitterverletzungen sowie umfassende Verletzungen der inneren Organe«, sagt der zuständige Arzt in der Notaufnahme.
 
Das Auto von Radovan Kranjic ist gestern Nacht in der Skeppargata in Stockholm in die Luft gesprengt worden. Kranjic befand sich dort, um seine Tochter abzuholen, die auf einer Party bei der Stureplangröße Carl Malmer alias Jetset-Carl eingeladen war. Im Wagen befand sich ebenfalls ein Beifahrer im Alter von 35 Jahren. Dieser liegt noch auf der Intensivstation des Karolinska Krankenhauses.
Zeugen sprechen von einer starken Explosion im Inneren des Wagens. Mehrere Fensterscheiben von geparkten Autos und nahegelegenen Wohnungen zerbarsten. Der Knall der Explosion war bis in den Stadtteil Södermalm zu hören.
Die beiden Insassen des Wagens wurden mit Krankenwagen ins Karolinska-Krankenhaus gebracht.
 
	Unser Team hat seitdem ohne Unterbrechungen versucht, Kranjics Leben zu retten, sagt der verantwortliche Arzt der Notaufnahme, doch es ist uns nicht gelungen. Um 11.14 Uhr mussten wir feststellen, dass wir nichts weiter für ihn tun konnten.



Die Polizei verfolgt weiterhin eine Vielzahl von Spuren, hat jedoch noch keinen Hauptverdächtigen, wie aus einer Quelle innerhalb der Polizei gegenüber dem Aftonblad verlautete.
 
Anders Eriksson
 
Lotta Klüft
 
Aftonbladet
 
Der König der Unterwelt wird zur letzten Ruhe gebettet
 
Radovan Kranjic war vielen als König der Unterwelt bekannt. Morgen wird er beigesetzt. Die Polizei ordnet zusätzliche Sicherheitsmaßnehmen an.
 
Radovan Kranjic wurde sowohl von den Medien als auch der Stockholmer Polizei als eine der Größen in der Unterwelt angesehen. Er wusste, dass viele der Meinung waren, er betreibe diverse illegale Machenschaften in Stockholm.
 
	Ich weiß, dass man mich den Jugoboss nennt und mich mit einer Menge anderer verrückter Namen tituliert, sagte er vor vier Jahren in einem Interview im Aftonblad.



Mit einer Größe von über zwei Metern, einem durchtrainierten Körper und einem Kampfgewicht von ungefähr hundert Kilo fühlte er sich unbesiegbar. Keiner würde in der Lage sein, ihn anzugreifen.
 
	Ich bin ein ganz gewöhnlicher Typ, aber ich trainiere seit 30 Jahren, sagte er und lachte.



Radovan Kranjic war vor über dreißig Jahren aus Jugoslawien nach Schweden gekommen. Viele waren der Meinung, dass er die Kunst beherrschte, extrem charmant zu sein, und dass er mit Geld nur so um sich warf. Er hatte unter anderem großes Interesse am Trabrennsport und besaß selbst drei Rennpferde. Er war ebenfalls ein großer Liebhaber des Kampfsports und sponserte selbst eine Vielzahl von sogenannten Fightern.
Doch Radovan Kranjic war außerdem bereits wegen rechtswidriger Bedrohung, Körperverletzung, illegalem Waffenbesitz und Steuerhinterziehung zu Gefängnisstrafen verurteilt worden. Seit 1990 hielt er sich jedoch straffrei.
 
	Das waren Jugendsünden. Heute mache ich so etwas nicht mehr, sagte er in einem Interview im Aftonblad.



In Serbien besaß er enge Freunde in Teilen der serbischen nationalistischen Bewegung – darunter Zeljko Raznatovic, besser bekannt als Arkan, der die paramilitärische Privatarmee Die weißen Tiger leitete. Es wird davon ausgegangen, dass Radovan Kranjic selbst während der Jahre 1993–1995 am Krieg im ehemaligen Jugoslawien teilgenommen hat, als er sich längere Phasen außerhalb Schwedens aufhielt.
In Stockholm begann Radovan Kranjic unter anderem als Türsteher in unterschiedlichen Kneipen zu arbeiten. Er war ein guter Freund von Dragan Joksovic, besser bekannt als Jokso, der bis zu seiner Ermordung 1998 auf Solvalla ebenfalls als Anführer in der Unterwelt Stockholms galt. Viele interpretieren den Tod von Radovan Kranjic als Wiederholung des Schicksals von Jokso.
Während der vergangenen Jahre baute Radovan Kranjic sein Tätigkeitsfeld auf, er leitete ein Türsteherunternehmen und betrieb diverse Geschäfte innerhalb der Immobilien- und Baubranche. Die Polizei hegt den Verdacht, dass er darüber hinaus ebenfalls Zigarettenschmuggel betrieb und ein Glücksspielimperium aufbaute. Verlässliche Quellen innerhalb der Polizeibehörde teilten dem Aftonblad mit, dass Radovan Kranjic außerdem verdächtigt wurde, Bordelle und Schutzgelderpressung in Stockholm zu betreiben.
Eine Person aus dem näheren Umfeld Radovan Kranjics sagt dem Aftonblad:
	Radovan Kranjic lebte ein hartes Leben, aber für viele von uns war er ein Held. Morgen wird er in aller Stille beigesetzt. Ein König kommt endlich zur Ruhe.



Die Polizei ist jedoch anderer Auffassung und wird während der Beisetzung zusätzliche Sicherheitsmaßnehmen anordnen.
 
Anders Eriksson
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Chorgesang. Mehrstimmig. Sakrale Atmosphäre. Dann einige Minuten lang der Sologesang des Bischofs.
Danach ertönte erneut der Chor. Auf Kirchenslawisch. Mit den Texten des heiligen Kyrill.
Es roch nach Weihrauch und Myrrhe. Natalie versuchte sich auf die Worte zu konzentrieren, auch wenn sie sie nicht verstand.
Mama bekreuzigte sich. Natalie kam sich verloren vor.
Die Aufbahrung. Natalie stand am dichtesten am offenen Sarg. Um sie herum ein Berg von Blumenkränzen. Sie versuchte ihren Blick auf das Holzkreuz hinter dem Sarg zu heften. Doch sie konnte ihren Blick nicht von ihrem Vater losreißen. Er wirkte so einsam, obwohl die Kapelle proppenvoll mit Leuten war. Er trug einen schwarzen Anzug. Seitlich gescheiteltes Haar. Die Arme über der Brust verschränkt. Eine Ikone mit seinem svetac, dem heiligen Georg, in den Händen. Ihr Vater sah so klein aus. Und er war stumm.
So stumm.
Natalie und ihre Mutter hatten am Tag zuvor mit dem Bischof gesprochen. Hatten gemeinsam festgelegt, wie die Zeremonie mit den diversen Ritualen ablaufen sollte. Jede serbisch-orthodoxe Familie besitzt einen eigenen Heiligen, einen svetac. Im Kranjic-Clan war es bereits seit über hundert Jahren der heilige Georg. Der Legende nach hatte der heilige Georg den Drachen getötet, er war ein Krieger. Es passte besser zu Papa als zu irgendeinem anderen hier.
Es war eine lange Nacht gewesen. Der Tradition zufolge hätte der Leichnam eigentlich innerhalb von vierundzwanzig Stunden beerdigt werden müssen. Aber neben der Tatsache, dass die Polizei eine Obduktion angeordnet hatte, hätten es auch nicht alle Gäste rechtzeitig geschafft einzutreffen, also hatten sie sich dafür entschieden, noch einige Tage zu warten. Doch mehr als eine Woche wäre einem Skandal gleichgekommen. Sie verabredeten mit dem schwedisch-serbischen Priester aus Södertälje, seine Messdiener dafür zu bezahlen, dass sie über den Leichnam wachten und Psalter lasen. Es war wichtig: Keiner sollte hinterher sagen können, dass die Familie Kranjic das religiöse Prozedere nicht eingehalten hätte. Mama fuhr jeden Tag zur Kapelle hinaus und vergewisserte sich, ob alles wie verabredet lief. Papa sollte wie ein Held gefeiert werden, der er auch gewesen war.
Natalie trug ein schwarzes langärmliges Kleid von Givenchy mit rundem Ausschnitt. Keines, das nach außen hin fancy wirkte. Das wäre nicht angemessen gewesen. Das hatte der Bischof deutlich betont. Kein Pomp, keine hohen Absätze oder Röcke, die zu schwedisch anmuteten.
Mama war noch strikter. Sie trug ein schwarzes Kostüm mit wadenlangem Rock. Dazu trug sie einen Hut mit dunklem Trauerflor.
Es war warm – bestimmt zweihundert Leute in der Kapelle. Doch Natalie wusste, dass sich draußen nach einmal mindestens dreihundert weitere drängten. Und dann kamen aus irgendeinem Grund noch die Sicherheitskräfte der Polizei hinzu.
Sie und ihre Mutter waren zwei Stunden früher eingetroffen. Hatten gesehen, wie der Sarg mit dem Fußende zuerst hineingetragen wurde. Sie nahmen die Beileidsbekundungen, Blumen und Wangenküsse entgegen. Es waren mehr als fünfhundert Gesichter. Sie kannte nicht einmal ein Zehntel davon.
Sie blendete den Chorgesang, die Gesichter, die schwach flackernden Flammen der Kerzen aus. Sie sah ihren Vater vor ihrem inneren Auge. In der Skeppargata. Auf der Trage. Unter einer gelben Decke. Unter festgezurrten Riemen. Schmutzig. Blutig. Der Knall der Explosion pfiff ihr noch immer in den Ohren. Dennoch: Papa gab keinen Laut von sich.
Das Pfeifen. Papa.
Das Chaos.
Sie lief neben ihm her.
Sie mussten sie vom Krankenwagen losreißen.
 
Zehn Stunden nachdem die Autobombe explodiert war, hatte sie in einem beengten Zimmer im Krankenhaus gesessen. Keine Blumensträuße, keine Pralinenschachteln. Lediglich Apparate mit digitalen Ziffern. Sie hatten ihr zuerst nicht sagen wollen, wo ihr Vater lag, doch diesmal bestand Natalie darauf, ihn sehen zu dürfen. Der Metallrahmen seines Bettes glänzte im Sonnenlicht, das durch die Jalousien hereindrang. Sein halbes Gesicht war zubandagiert, und in seine Nase und die Armvenen hinein führten Schläuche.
Ihre Mutter saß am Fußende und schniefte. Natalie und Goran saßen jeder auf einem Stuhl. Eigentlich hätte Stefanovic auch dort sein müssen – doch es hieß, dass er ebenfalls auf der Intensivstation liege. Draußen hielt ein Polizist Wache. Sie befürchteten weitere Gewalttaten.
Nach einer Weile kam eine Krankenschwester ins Zimmer. »Sie müssen jetzt bitte gehen. Er muss erneut operiert werden.«
Mama hörte auf zu weinen. »Was haben Sie vor?«
»Das müssen Sie den Arzt fragen.«
»Ist diese Operation ebenso riskant wie die vorherige?«
»Darauf kann ich Ihnen leider keine Antwort geben.«
Mama und Goran standen auf. Natalie wollte noch nicht gehen. Sie wollte hierbleiben; sie wollte den Rest ihres Lebens neben ihrem Vater sitzen bleiben.
Ihre Mutter sagte auf Serbisch: »Komm, Liebes. Wir müssen gehen.«
Natalie stand langsam auf und beugte sich vor, um ihren Vater auf die Stirn zu küssen.
In dem Augenblick erzitterte seine Hand.
Natalie schaute hinunter. Legte ihre Hand auf seine. Es war mehr als nur ein Zittern. Er bewegte seine Finger.
»Warte, Mama. Er bewegt sich.«
Ihre Mutter kam mit schnellen Schritten näher. Goran beugte sich ebenfalls vor. Ihr Vater hob seine Hand von der Matratze hoch.
Natalie hatte den Eindruck, als wolle er etwas sagen. Sie beugte sich näher zu ihm hinunter.
Hörte seine Atmung.
Spürte ihre Mutter dicht hinter sich.
Ein weiterer Atemzug.
Dann eine schwache Stimme. Ihr Vater flüsterte auf Serbisch: »Kleines Fröschchen.«
Natalie drückte seine Hand.
Goran fragte: »Was sagt er?«
Natalie zischte, ohne sich umzudrehen: »Still.«
Goran beugte sich weiter vor, horchte.
Erneut Papas Stimme. »Kleines Fröschchen. Du übernimmst.«
Natalie schaute ihn an. Sie konnte nicht sehen, ob seine Lippen sich bewegten. Im Zimmer war es totenstill.
Papa sagte erneut: »Du übernimmst alles.«
 
Der Bischof hielt seine Ansprache. Er trug ein Gewand, das aussah wie eine Mischung aus einem schwarzen Umhang mit Goldapplikationen und einem Zaubermantel. Natalie hatte in ihrem Leben ungefähr siebenmal einen serbisch-orthodoxen Gottesdienst besucht und war jedes Mal zu Ostern in die Kirche gegangen. Doch die heutige Beerdigungsfeier leitete nicht irgendein Priester. Der Bischof war ein hohes Tier in der geistigen Welt. Bischof Milomir: Bischof über Großbritannien und Skandinavien. Normalerweise hielt er sich in London auf, aber zu diesem Anlass war er unmittelbar angereist.
Der Bischof redete weiter. Davon, wie ihr Vater 1981 als Arbeitssuchender nach Schweden kam. Bei Scania in Södertälje zu arbeiten begann. Wie er emporstrebte, Firmen gründete und Unternehmen aufbaute. Ein vermögender Mann wurde, ein erfolgreicher Mann, ein geachteter Bürger. Wie er weiterhin regelmäßig den Gottesdienst besuchte, Geld zu Wohltätigkeitszwecken und für die Erbauung der Kirche in Enskede Gård spendete. Vor allem aber: dass er sich niemals vom serbischen Volk und dem serbischen Glauben abgewendet hatte. Gewisse Angaben hatte der Bischof offenbar von Dritten erfahren oder sich selbst ausgedacht. Wie zum Beispiel, dass ihr Vater oft den Gottesdienst besucht hätte – da war ungefähr so viel dran wie an der Tatsache, dass es tagesfrische Kokosbälle gibt.
Der Chor sang erneut. Der Bischof schwang eine Öllampe über den Boden. Alle sangen gemeinsam: die volkstümliche Nationalhymne über den heiligen Georg – sie passte besser denn je. Die Kerzen, die die Trauergäste in Händen hielten, waren dabei herunterzubrennen. Die Flammen flackerten sachte. Das Ganze dauerte bereits über eine Stunde.
Der Bischof begann auf Kirchenslawisch zu lesen. Er goss Öl auf den Körper ihres Vaters. Tropfen auf der bleichen Stirn.
Der Geruch nach Myrrhe. Diese eintönige Litanei.
Jetzt war es zu Ende.
Der schwedische Pfarrer aus Södertälje rief, dass es nun an der Zeit für den letzten Kuss sei. Mama begann aufzustehen. Dieses Ritual würde nach einer besonderen Abfolge ablaufen, die ebenfalls vorsah, dass man entgegen des Uhrzeigersinns wieder zu seinem Platz zurückkehrte.
Natalie hielt ihre Hand fest umschlossen.
Sie näherten sich ihrem Vater.
Sein graumeliertes Haar wirkte heller als sonst. Seine Kieferpartie, die sonst so breit anmutete, wenn er Natalie anlächelte, wirkte ganz eingefallen. Sein Hals, normalerweise sah er kräftig aus. Jetzt war er schmal wie der eines Vogels.
Ihre Mutter beugte sich hinunter und küsste ihren Vater flüchtig auf die Stirn.
Natalie stellte sich ans Kopfende des Sargs. Sie hatte das Gefühl, dass alle Anwesenden in der Kapelle aufschauten und sie beobachteten. Darauf warteten, was sie tun würde.
Sie schaute hinunter. Auf das Gesicht ihres Vaters. Die geschlossenen Augen. Die glänzenden Wimpern.
Sie beugte sich hinunter. Hielt ein paar Millimeter oberhalb seiner Stirn inne. Sie weinte nicht. Dachte nicht nach. Trauerte nicht.
Ihr ging lediglich ein Gedanke durch den Kopf: Papa, du wirst stolz auf mich sein. Diejenigen, die dir das angetan haben, werden es noch bereuen.
Dann küsste sie ihn.
 
Die Menge lichtete sich allmählich. Es standen vielleicht noch hundert Personen auf dem Kirchhof. Sogar die Polizisten zogen langsam ab.
Natalie ging auf ein Taxi zu, das sie vor mehr als einer Viertelstunde gerufen hatte. Allein das irritierte sie – eine Viertelstunde warten zu müssen, obwohl direkt an der Ecke einige Wagen standen.
Viktor ging ein paar Meter hinter ihr. Ihre Mutter hatte es deutlich gesagt: »Ihr seid noch nicht verheiratet, also kann er leider nicht neben uns in der Kapelle sitzen.«
Für Viktor schien es kein Problem zu sein. Ganz ehrlich, in der letzten Zeit schien ihm sowieso alles irgendwie egal zu sein.
Ein Stück entfernt kam Goran am Zaun entlang auf sie zu.
Den Kopf leicht nach vorn geneigt. Gorans Haltung war miserabel.
Er blieb vor ihr stehen.
Küsste sie rechts, links, rechts auf die Wangen. Obwohl er sie vor der Beerdigung bereits geküsst hatte. Er sagte: »Natalie. Mein Beileid.«
Sie fragte sich, warum er es noch einmal wiederholte.
Er streckte seine Hand vor. Ergriff Natalies Hand. Hielt sie ein paar Sekunden fest. Umschloss sie. Seine grauen Augen schauten geradewegs in ihre. Sein Blick war nicht mitleidsvoll wie die der anderen. Er war bestimmt. Entschlossen.
Er ließ ihre Hand los. Ging weiter in Richtung Kirchhof, wo ihre Mutter noch mit einigen anderen Leuten stand.
Natalie blieb stehen. Schaute in ihre Hand.
Ein zusammengeknüllter Zettel.
Sie faltete ihn auseinander – mit Bleistift in krakeliger Handschrift verfasst, zwei Worte und eine Uhrzeit: Stefanovic. Morgen 18.00.
Viktor holte sie ein.
»Was war das denn?«
Natalie umschloss den Zettel mit den Fingern.
»Nichts.«
Das Taxi stand vor dem Tor und wartete. Sie sah einen Polizisten in einen etwas weiter entfernt stehenden Wagen steigen.
»Gar nichts.«
16

Jorge auf dem Weg zu Paola. Und Little-Jorge. Er bemühte sich, die Geschwindigkeitsbegrenzungen einzuhalten. Nach der Verfolgungsjagd – er wollte jetzt kein Risiko eingehen.
In seinem Hirn rotierten die Gedanken. Der Plan in voller Fahrt. Nach wochenlangen Vorbereitungen war es bald so weit.
Shit – es war so cool.
Sie hatten die Waffenattrappen besorgt: Javier hatte Tauruspistolen im Baumarkt Jula mitgehen lassen. Kopien einer Parabellum, einer brasilianischen Bullenwaffe. Schwarz und schwer genug. Absolut realitätsgetreu. Eigentlich absurd: Der schwedische Staat wollte eine gewisse Kontrolle über Schusswaffen haben – warum war es dann möglich, dass sich jede beliebige Person innerhalb von wenigen Minuten ein perfektes Imitat besorgen konnte?
Die Idee des Finnen: Sie würden eine Fakewaffe vor Ort hinterlassen, damit sie nicht wegen schweren Raubüberfalls verurteilt werden konnten, wenn es zum Fuck up käme.
Robert und Sergio hatten in Norwegen Autos geklaut und sie draußen auf dem Gelände von Jimmys Sommerhaus abgestellt – auch eine Idee des Finnen. Sie hatten sämtliche Fingerabdrücke entfernt. Die Wagen mit Planen abgedeckt.
Der Finne hatte ihnen wertvolle Kontakte zu einer Reihe von syrischen Waffenhändlern vermittelt. Ihnen mindestens eine Kalaschnikow plus eine Pistole einer bedeutenden Marke versprochen. Jorge hatte sich noch nicht entschieden, wer die Kalaschnikow bekommen sollte – höchstwahrscheinlich er selber. Die schärfste Waffe für den schärfsten Jungen.
Jorge fuhr jeden Tag in der Stadt herum. Inspizierte die Polizeigebäude, das Umfeld von Tomteboda, die Fluchtwege. Behielt die Jungs im Blick. Tauschte sich mit dem Finnen aus. Diskutierte mit Tom, ob sie versuchen sollten, irgendwo einen Untermietvertrag für ’ne Bude zu kriegen.
Die Dinge nahmen langsam Form an. Aber zwei Fragen waren immer noch offen. Wie sollten sie den Zaun durchbrechen? Und vor allem: Wie sollten sie in den Tresorraum gelangen?
Den Zaun konnte man an diversen Stellen mit einem Bolzenschneider aufbrechen. Aber das reichte nicht aus. Sie mussten schließlich mit dem Wagen rein- und wieder rauskommen. Und die einzige Stelle, an der eine asphaltierte Straße hindurchführte, war das Tor. Also mussten sie sich darauf konzentrieren; sie mussten es irgendwie knacken – allerdings war es extrem stabil. Der Finne informierte sie: Industrietor mit Sicherheitsstandard. Ein Bolzenschneider würde niemals ausreichen, aber der Finne meinte, dass es mit einer robusten Flex funktionieren müsste. Das Problem: Sie würden keine Zeit dafür erübrigen können, aus dem Fahrzeug zu springen und sich hinzustellen, um die Verstrebungen des Tores zu zerlegen. Sie mussten eine andere Möglichkeit finden. Die Frage war nur, welche.
Dasselbe Problem mit dem Tresorraum. Sie würden ihn sprengen müssen, um hineinzugelangen. Ansonsten müsste der Finne jemanden auftun, der ihn von innen aufschloss, aber das war ausgeschlossen. Also: Sie mussten Dynamit anwenden.
Der Finne hatte sich deutlich ausgedrückt: »Damit es funktioniert, benötigen wir offizielle Grundrisse des Gebäudes. Ohne die kann man nicht berechnen, wie viel Sprengkraft nötig ist. Kapiert ihr?«
Jorge kapierte: Ohne Grundrisse konnten sie den Tresorraum abhaken.
Jorge würde ehrlich gesagt am liebsten eigene Ideen entwickeln. Aber das HIRN war nun mal der Kopf des Ganzen. Außerdem: Der Finne durfte ruhig auch mal was tun. Der aktuelle Stand: Jorge riss sich den Arsch auf, während der Finne lediglich Befehle erteilte und ’n bisschen rumphilosophierte. Herumkommandierte. Entscheidungen traf. Aber enden würde das Ganze andersherum. Jorge und Mahmud: Sie hatten ihren kleinen heimlichen Plan inzwischen konkretisiert.
Es bahnte sich noch ein anderes Problem an: Viktor. Nicht nur, dass er während des Treffens aufmuckte – der Typ verschleppte auch die Aufträge, die Jorge ihm erteilt hatte. Er hätte Arbeitshandschuhe, Blaumänner und dergleichen auftreiben sollen. Stattdessen nörgelte er jedes Mal nur herum, wenn Jorge ihn anrief. Meinte, dass das Ganze den Bach runtergehen würde. Dass es zu gefährlich wäre, zu crazy. Ihnen zu lange Strafen einbrächte, wenn sie erwischt würden.
Oftmals rief er gar nicht erst zurück.
Nach ein paar Tagen: Der Typ verschwand völlig von der Bildfläche. Jorge versuchte ihn zwei-, dreimal anzurufen. Doch der Schwedenidiot pfiff darauf, ihn zurückzurufen. Jorge schaltete Tom ein. Bat ihn, mit seinem Kumpel mal ’n ernstes Wort zu reden – Viktor zur Raison zu bringen. Jorges Geduldsfaden war noch ungefähr zwei Millimeter lang, bevor ihm die Faust in der Fresse dieses Typen explodieren würde.
Die Tage vergingen. Nichts geschah.
 
Jorge stieg aus dem Wagen. Blendete seine Raubüberfallgedanken aus. Schaute hinauf zu Paolas Wohnung. Vierter Stock. Hägerstensväg. Örnsberg. Paola war so weit von ihrer Heimat Sollentuna weggezogen, wie sie nur konnte. Ein deutlicher Fingerzeig – sie wollte klarstellen, dass sie selbst entschied. Aber Jorge fragte sich, ob sie dabei nicht ihre Mutter vergessen hatte. Okay, sie besuchte sie bestimmt öfter als er. Aber Jorge wohnte schließlich näher dran.
Er klingelte an der Wohnungstür.
Hörte Geräusche von drinnen. Sah etwas Dunkles durch den Türspion. Zwei Sekunden später: Sie öffnete.
»Komm rein«, forderte sie ihn auf.
Er zog die Schuhe aus. Betrat die Wohnung. Auf dem Fußboden lagen Lego- und Playmobilteile.
Jorgito kam angerannt. »Hej, hej, hej. Komm mit und guck!«
Jorge nahm den Jungen hoch, warf ihn in die Luft und küsste ihn auf die Wangen.
Benutzte dieselben spanischen Ausdrücke, die seine Mutter immer benutzt hatte. »Caramba, cómo has crecido!«
Sie gingen ins Zimmer des Jungen. Blaue Tapeten mit Tieren drauf. Ein Teppich auf dem Fußboden, der mit Straßen und Häusern bedruckt war. Plastikspielsachen überall verteilt.
Paolas schlurfende Schritte im Hintergrund.
Er stellte Jorgito wieder ab. Sah Paola an.
»Was ist denn los?«
»Wieso?«
»Paola, du brauchst es gar nicht erst zu versuchen. Vielleicht kennst du mich nicht so genau, aber ich kenn dich. Was ist los?«
Paola beugte sich hinunter. Nahm Jorgitos Hand. »Komm, wir gehen in die Küche.«
Ihr Gesicht war ausdruckslos.
Er stellte sich vor sie. Sie ging an ihm vorbei zur Spüle. Goss Little-Jorge ein Glas Saft ein.
Jorge stellte sich erneut vor sie. Ergriff mit beiden Händen ihr Gesicht.
»Paola, was ist los?«
»Mir ist heute gekündigt worden.«
Paola sah total fertig aus. War kurz davor loszuheulen. Sie ließ die Hand ihres Sohnes los. Wollte offenbar nicht, dass er sah, wenn sie weinte. Der kleine Junge schaute zu Jorge auf: »Hast du mir heute wieder ein Flugzeug mitgebracht?«
Jorge versuchte zu lächeln. Beim letzten Mal, als er hier war, hatte er ihm ein Playmobilflugzeug mitgebracht. Diesmal hatte er ein anderes Geschenk dabei.
Verdammt – er hatte im Augenblick eigentlich keine Zeit für Familienprobleme. Die Vorbereitungen für den GTÜ nahmen all seine Zeit in Anspruch. Dennoch: Er wusste, wie froh Paola über ihren Job als kaufmännische Angestellte in einem IT-Unternehmen gewesen war. Außerdem: Er wusste, wie tough es für sie als alleinstehende Mutter war.
Er gab Jorgito sein Geschenk, einen Legobausatz. Eigentlich total krank: »Lego Racers 8199 – Geldtransportüberfall«. Er las den Text auf der Rückseite der Packung. Das gepanzerte Fahrzeug muss wegen Bauarbeiten anhalten, woraufhin es von dem grünen Lkw gerammt wird, der es auf das Geld abgesehen hat.
Er versuchte Paola zu fragen, was passiert war. Warum ausgerechnet sie gehen musste.
Sie unterhielten sich eine Weile. Setzten sich. Der Holztisch hatte runde Flecken von zu heißen Bechern.
»Ich bin nicht die Einzige, der gekündigt wurde. Sie haben überall Kürzungen vorgenommen. Es gibt gewisse Reglements für so etwas.«
»Aber wieso ausgerechnet im Vertrieb?«
»Wir waren dort nur zu dritt, und ich war am kürzesten dort. Zuletzt rein, zuerst draußen, wie es heißt. Wenn ich innerhalb von neunzig Tagen keinen Job finde, wird es eng.«
Jorges Feeling: Sie tat ihm leid. Zugleich: Neunzig Tage lang garantiertes Arbeitslosengeld klang ziemlich nett. Sie gehörte ja inzwischen zu den Neun-bis-Fünfern. Sie war ein Teil des Systems. Und bald: Er würde finanziell unabhängig sein – konnte Paola mit jeder x-beliebigen Summe aushelfen.
Er legte den Arm um sie. Sah Bilder vor seinem inneren Auge. Er und Paola. Zusammen. Mamas Stereoanlage eingeschaltet. CD-Hüllen über den gesamten Fußboden verteilt. Paola wühlte zwischen den CDs. Las die Texte auf der Rückseite vor. Versuchte Jorge zu erklären, warum ausgerechnet Janet Jackson und Mariah Carrey am besten waren. Sie spielte Songs, sang die Liedtexte mit: Oooooh, I’m gonna take you there, that’s the way love goes.
Aber für Jorge: sie: sein größtes Idol. In der Tat: das einzige Idol, das er je gehabt hatte.
Jorgito kam zurück in die Küche. Schaute Paola an. »Ich hab den Überfall jetzt aufgebaut.«
Jorge entgegnete: »Das muss ich mir ansehen.«
Paola sah ihn fragend an: »Was hast du gesagt, Jorgito?«
»Ich hab das Legoteil jetzt zusammengebaut. Ein richtig toller Überfall. Der Lastwagen rammt das Auto mit dem Geld.«
Paola wandte sich Jorge zu. Seufzte. »Das ist doch nicht dein Ernst, oder?.«
Jorge versuchte es mit einem Grinsen.
Paola meinte: »Du musst jetzt gehen. Wir reden später weiter.«
»Ach, jetzt hab dich doch nicht so, er mag doch Lego. Und ich verspreche dir, dass sich schon ’ne Lösung finden wird. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«
»Nein, geh jetzt. Ich verzichte auf dein Geld. Das hat hier nämlich nichts zu suchen.«
Jorge hielt inne. »Was meinst du damit? Hör doch endlich auf mit dem alten Scheiß. Ich dachte, wir wären damit durch.«
Paola auf dem Weg zu Jorgitos Zimmer. »Du kannst es dir nicht leisten, mit deinem Café für mich mit zu sorgen. Das weiß ich doch. Und wenn du davon redest, mich zu unterstützen, geht es doch nur um irgendwelche Schwarzgelder. Aber darauf verzichten wir. Hast du das denn immer noch nicht kapiert?«
Im Normalfall: Jorge ein King. J-Boy the man – der Typ mit den schlagfertigen Kontern und dem absoluten Flow im Erfolg. Jetzt: sprachlos. Stumm wie ’n kaputtes Handy. Bedripst wie ’n verprügelter Säufer auf dem Kneipenboden.
Er ging in den Flur hinaus. Warf einen kurzen Blick in Jorgitos Zimmer. Ihm schossen folgende Gedanken durch den Kopf: Wenn Paola keine Hilfe annehmen wollte, konnte sie ebenso gut aufhören zu meckern. Wenn sie seine Knete nicht haben wollte, dürfte Jorgito sie wohl auch nicht haben. Wenn seine Mäuse nun so schmutzig waren, war das Lego doch wohl auch Scheiße. Oder? Eigentlich müsste er reingehen und die Spielsachen aus Little-Jorges Zimmer wieder mitnehmen.
Er machte einen Schritt ins Kinderzimmer. Der Junge saß vor seinem Bausatz. Wartete auf Paola und ihn, um ihnen sein Werk zu zeigen.
Seine Locken, seine lächelnden zwinkernden Augen. Ein unzerstörter Mensch.
Jorge trat zurück in den Flur.
Öffnete die Wohnungstür.
Schlug sie hinter sich zu. So heftig er konnte.
 
Auf dem Rückweg: ein riesiger Kloß in seinem Magen. Er stellte The Voice an. Robyn – wie immer auf allen Radiosendern.
Sein Handy klingelte. Er dachte, es sei Paola, die sich entschuldigen wollte.
Es war jedoch Tom Lehtimäki. Ein kurzes Gespräch, ohne Namen oder Einzelheiten zu nennen. Ganz im Sinne von Jorges Prinzipien.
»Wir haben ein Problem.«
»Und das wäre?«
»Die Acht macht Ärger, ich hab’s versucht, wie du es gesagt hast.«
»Und inwiefern?«
»Ach, nur ’ne Menge Scheiße.«
»Können wir uns treffen und reden?«
»Ich bin zu Hause.«
»Okay, ich komm zu dir. Gleich.«
Jorge hatte bereits im Gefühl, dass es so kommen würde. Der Viktorschwuli muckte auf. Der Viktortyp versuchte ohne eigenen Einsatz auf Kosten der anderen mitzuschwimmen.
Es war an der Zeit, sich diesen Typen mal vorzuknöpfen.
 
Einen Tag später saßen sie wieder in der Hütte von Jimmys Mutter. Die Stühle bereitgestellt. Das Stativ mit dem Whiteboard aufgestellt. Die Sonne draußen schien hell – der Sommer hatte Einzug gehalten. Es würde ein langer Sommer mit Unsummen von Cash werden.
Aber dafür musste alles funktionieren.
Das Ende war abzusehen. In der vergangenen Woche hatten sie viel geschafft. ’ne kleine Viktorfotze würde hier keinen Freeride fahren. No way in hell.
Doch es war auch noch genügend zu erledigen. Der Zaun. Der Tresorraum. Der Bluff.
Er beobachtete die Jungs in der Hütte.
Mahmud: Cafébruder. Planungsbruder. Waffenbruder. Seine traurigen dunklen Augen mit den langen Wimpern: wie verkehrt herum liegende Halbmonde. Der Araber sah müde aus.
Sergio: sein eigener Cousin. Javier: der Latino. Beide: Hermanos – aber vielleicht lag ihnen mehr am Rauchen als an ihrem gemeinsamen Plan. Das letzte Mal, als er mit Javier gesprochen hatte: Der Typ war so was von high, dass die Schuppen aus seinen Haaren auf den Mond hinabrieselten. J-Boy hatte selbst wie ein Schlot Hasch geraucht. Aber für seinen Teil: Schluss damit. Er ließ sie dennoch weitermachen – er war schließlich auf diese Jungs angewiesen. Plus: Javier war nicht irgendwer – er kannte immerhin halb Alby.
Robert: eher schweigsam. Erledigte seinen Teil. Ergriff jedoch nicht die Initiative. Eigentlich: von Vorteil.
Der Jimmytyp: Erwies sich als ganz okay. Sein einziger Nachteil – der Typ war mit Viktor befreundet.
Tompa: ein Könner mit Humor. Ein Techniker mit Gefühl. Hinterließ bisher ’nen perfekten Eindruck. Zugleich: Er verlangte mucho. Wollte bis ins kleinste Detail bestimmen. Seinen Senf dazugeben. Seine eigene Stimme hören. Aber Jorge war der Meinung: Man sollte den Typen machen lassen – solange es der Sache diente.
Viktor hingegen: der Schwarzfahrer, der sich schon vor langer Zeit hätte entschuldigen müssen.
Jorge begann zu reden. Ging kurz durch, was sie bereits erledigt hatten. Erläuterte das weitere Vorgehen, Fragen zu Ausrüstung und Waffen. Er ging noch einmal näher auf das Datum, die Uhrzeiten und die Dauer ein. Die Tageskassen im Großraum Stockholm wurden in die Serviceboxen der jeweiligen Banken geleert, gesammelt und von Sicherheitsbeamten mittels Geldtransportern abgeholt, woraufhin sie in der Rechenzentrale von Tomteboda landeten. Und dort befanden sich auch die Summen, die am nächsten Tag ausgeliefert werden sollten.
Außerdem: Im Tresorraum wurden gewisse Restsummen deponiert, die aus der vergangenen Woche stammten und nicht ausgeliefert wurden. Riesige zusätzliche Summen an Cash.
Die Jungs wirkten zufrieden, obwohl Jorge ihnen erklärte, dass er immer noch nicht wusste, wie sie durchs Tor kommen und in den Tresorraum gelangen sollten.
Er fuhr fort: »Aber wir haben noch ein weiteres Problem. Ein ziemlich heftiges Problem. Ich will nicht lange drum herum reden. Einer von uns erledigt seine Aufgaben nicht, wie er sollte. Einer von uns pfeift völlig auf den Coup. Denkt nur an sich selber. Wie ’n Vollschwuli.«
Die Jungs starrten ihn an. Nur Tom und Mahmud wussten, wovon Jorge sprach.
In Jorges Kopf kochte es geradezu.
»Einer von uns will, dass alle anderen den Job machen, während er selbst nur seinen eigenen Vorteil daraus zieht. Wie ’n Schwarzfahrer in der U-Bahn, der noch zusätzlich absahnen will.«
Jorges Blick: auf Viktor gerichtet. Dem Typen dämmerte es langsam.
Also konnte er ebenso gut gleich die Karten auf den Tisch legen.
»Ich rede von dir, Viktor. Du machst keinen verdammten Finger krumm. Du gehst nicht mal ans Telefon. Kapierst du eigentlich nicht, welches Risiko wir anderen wegen dir auf uns genommen haben?«
Die anderen Jungs drehten sich zu Viktor um.
Atmeten aus – erleichtert darüber, dass Jorge nicht sie gemeint hatte. Zugleich: fragende Gesichter. Stimmte es, dass Viktor lediglich versucht hatte, sie auszunutzen?
In Jorges Kopf: Hinter den Schläfen pochte es. Ihm stand regelrecht der Schaum vorm Mund.
Seine Gedanken explodierten förmlich: Was bildete sich diese kleine Schweden-Hure eigentlich ein? Wen hatte der Viktoridiot vor reinzulegen?
Jorge stand auf. Sprach lauter.
Dozierte weiter: über Probleme in Bezug auf die falsche Einstellung, kritisierte idiotisches Laisser-faire-Verhalten. Viktor: besaß ’ne ziemlich miese Einstellung zum Coup. ’nen beschissenen Approach zur Gang.
Viktor glotzte einfach nur zurück. Die Augen des Typen strahlten irgendwie Angst aus. Und dennoch versuchte er aufzumucken. Was zum Teufel war also das Problem?
Nach ein paar Sekunden: Jorge legte eine Atempause ein. Fixierte ihn weiter mit dem Blick. Stand immer noch. Sog sich an Viktors Blick regelrecht fest.
Viktor fragte: »Bist du endlich fertig? Du gehst mir nämlich ziemlich auf die Nerven.«
»Sag das noch mal.«
»Ich hab gesagt, dass du ziemlich nervig bist. Du bist so voller Scheiße, dass sie dir schon zu den Ohren wieder rauskommt.«
Jorges Reaktion: Er rastete total aus. Brüllte. Machte einen Schritt auf Viktor zu. »Du verdammter Hurensohn!«
Viktor: machte irgendeine arrogante Bemerkung. Sprang auch auf.
Die Warnmelder aller Anwesenden: im tiefroten Bereich.
Mahmud kam ebenfalls auf die Füße. »Beruhig dich jetzt, Viktor.«
Viktor schrie: »Komm doch, du Idiot, komm doch!«
Tom stand auf. »Viktor, setz dich wieder hin. Beruhig dich, zum Teufel.«
Zu spät.
Jorge warf sich die letzten Meter nach vorne. Wollte der Typ unbedingt eins auf die Fresse haben, dann sollte er es auch bekommen.
In seinem Inneren gärte es regelrecht: Paolas undankbare Reaktion, Viktors aufmüpfige Art, die Schwierigkeiten mit dem Tor und dem Tresorraum, die sie noch immer nicht gelöst hatten.
Er rammte Viktor mit voller Kraft die Faust in den Brustkorb.
Der Typ taumelte nach hinten. Knallte gegens Sofa.
Jorge: über ihm.
Verpasste der Hure eine Ohrfeige nach der anderen.
Viktor versuchte mit fuchtelnden Bewegungen, Jorge abzuwehren. Wedelte mit den Armen wie ’ne Braut. Versuchte sich aufzurichten.
Jorges Schläge: trafen den Idioten gezielt mit zweitklassigen Swings.
Dann war plötzlich Schluss. Javier und Mahmud hielten ihn zurück. Umschlossen seine Taille und seine Arme.
Viktors Wangen waren so rot wie das Sommerhaus von Jimmys Mutter – der Typ schimpfte wie ein Rohrspatz. Dann kehrte er ihnen den Rücken.
Rannte aus dem Haus.
 
Zehn Minuten später. Jorge hatte sich wieder beruhigt. Saß mit Mahmud und Tom in der Küche. In einer Ecke: ein alter Ofen – bestimmt hundert Jahre alt. Aus schwarzem Gusseisen, mit Initialen auf der Vorderseite und ’ner Menge Verzierungen am Handgriff. Jorge konnte nicht begreifen, wieso man so ein Teil aufhob.
Die anderen saßen noch draußen im Wohnzimmer.
Tom sprach leise: »Jorge, ich glaub, Viktor hat richtig Schiss gekriegt.«
»Warum zum Teufel hast du ihn überhaupt in die Gruppe geholt?«
»Ich nehme alle Schuld auf mich. Aber ganz ehrlich, er hat totalen Schiss.«
»Davor, dass wir seine Wagen abfackeln?«
»Nein, weißt du denn nicht, wer Viktor ist?«
»Doch, ’ne absolute Fotze.«
Tom trommelte mit seinen Fingern auf die Tischplatte.
Jorge fragte: »Was ist denn?«
Tom hörte auf zu trommeln. Wartete ein paar Sekunden. »Viktor ist mit der Tochter von Radovan Kranjic zusammen.«
Jorge starrte ihn an.
Tom erklärte: »Der Typ hat ziemlich heftige finanzielle Probleme. Der Junge hat Angst, dass unsere Operation total den Bach runtergeht. Aber noch mehr Angst hat er um sein Leben, denn er ist in einer Familie gelandet, die wirklich gefährlich ist.«
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Selbst in der Anstalt hielt der Frühling mit großen Schritten Einzug. In den Zellen wurde es heller, Vogelgezwitscher drang von den Mauern herein, ein warmes Lüftchen wehte im Pausenhof. Man merkt es den Insassen jedes Mal an, sagte Esmeralda. Sie haben morgens bessere Laune, sind aktiver und machen mehr Witze über Bräute. Eine Art Aufwärmprozess fürs Match.
Dennoch ging die Stimmung gen null. Esmeralda zufolge waren zu wenig Fans auf der Tribüne und ’ne miese Stimmung in der Mannschaft.
Ein schwelender Konflikt in der Anstalt, der jederzeit in einen ausgemachten Krieg ausbrechen konnte. Erneut. Die Schlägerei in JW’s Zelle: Das Rohr war von Omar plus Kumpel verprügelt worden. Narren-Tim hatte vom Präsidenten ebenfalls ordentlich Dresche einstecken müssen. Und JW hatte so viele Hiebe mit dem Stuhlbein kassiert, dass ihm ein Zahn erneuert werden musste, seine Augenbraue mit zwei Stichen sowie sein Oberschenkel mit acht genäht und er vier Tage lang von der Krankenschwester verpflastert werden musste.
Hägerström war zufrieden mit seinem Plan. Torsfjäll war noch zufriedener. Er hatte in der Weise an den Fäden gezogen, dass das Rohr und Narren-Tim die Anstalt wechseln mussten. Das gehörte dazu. Wenn ernsthafte Konfliktsituationen auftraten, splittete man die Raufbolde auf. Irgendwer musste gehen, ein weiterer kam möglicherweise für ein paar Wochen in Isolationshaft. Oder man bestrafte sie auf eine andere Art und Weise. Stellte ihren Ausgang – das Luftloch – ein, oder die schlimmste Strafe überhaupt: Man ließ sie nicht früher gehen. Sie wurden nicht nach zwei Dritteln der Zeit vorzeitig aus der Haft entlassen. Für JW würde das bis zu zwei weitere Jahre hinter Gittern bedeuten.
Aber das Entscheidende war, dass Omar Abdi Husseini bleiben würde; er musste weder die Anstalt noch die Abteilung wechseln. Und JW würde ebenfalls bleiben. Zwei Streithähne auf demselben Hühnerhof.
Mit anderen Worten, JW würde mit seinem neuen Erzfeind allein zurückbleiben. Er würde ziemlich Schiss bekommen. Er würde Angst haben. Außerdem vermisste er mit Sicherheit seine Unterlagen und sein Handy.
Ab jetzt gab es etwas, das er von Hägerström bekommen wollte.
 
Die Tage vergingen. Hägerström arbeitete wie ein Verrückter, nahm jeden Dienst an, den er mitnehmen konnte. Er wollte so oft wie möglich in der Anstalt präsent sein.
JW hielt sich noch stärker von allem fern als vor dem Konflikt. Saß hauptsächlich in seiner Zelle. Zum Mittagessen ging er gemeinsam mit dem jüngeren Typen, Charlie Nowak, der die ganze Zeit in seiner Nähe war. Aber die Stimmung war anders als zuvor. Charlie Nowak versuchte das Kommando über die Situation zu erlangen. Den Leibwächter für JW zu spielen, die Dinge zu steuern. Doch ohne das Rohr und Narren-Tim fehlten die treibenden Kräfte, die entscheidenden Namen.
Die Furcht vor weiteren Angriffen lag in der Luft, auch wenn es sich keiner anmerken lassen wollte.
Abends ersann Hägerström mögliche Dialoge. Erstellte alternative Manuskripte. Versuchte herauszufinden, in welchen Bahnen JW dachte. Sie wussten ja, dass er sich früher den Aufseher Christer Stare zunutze gemacht hatte. Die Frage lautete lediglich, in welcher Form?
Bald würde Hägerström es in Erfahrung bringen. Hoffentlich.
 
Er erlebte ein weiteres Wochenende zusammen mit Pravat. Sie aßen gemeinsam bei Oma Lottie zu Mittag. Es gab selbstgemachte Köttbullar mit Makkaroni für Pravat und Kalbsfilet mit Kartoffelspalten für Martin und Lottie. Sie saßen im Esszimmer. Auf dem Tisch lag ein kariertes Wachstuch. Pravat hatte eine Stoffserviette auf seinen schmalen Oberschenkeln liegen.
Seine Oma zeigte auf das Wachstuch. »Das habe ich gestern für den kleinen Mann gekauft.«
Hägerström musste lachen. »Hast du das wirklich nur für Pravat gekauft?«
Lottie legte ihr Besteck zur Seite und wischte sich vorsichtig den Mund mit der Stoffserviette ab. Martin sah ihr an, dass jetzt irgendetwas kommen würde.
»Du hast ja gar keine Haare mehr auf dem Kopf, wie kommt’s?«
Martin hatte sich vor ein paar Wochen den Schädel rasiert. Soweit er sich erinnern konnte, hatte noch keiner aus seiner Verwandtschaft jemals diesen Look getragen.
»Es ist pflegeleichter so.«
Seine Mutter schaute ihn an. Wechselte das Thema. »Martin, warum bist du eigentlich so selten hergekommen, als Papa noch lebte?«
Die Frage kam ein wenig überraschend. Martin Hägerströms Mutter lebte normalerweise nach einer goldenen Regel: innerhalb der Familie niemals irgendwelche unangenehmen Diskussionen vom Zaun zu brechen. Früher hatte sie viele Verhaltensweisen seines Vaters toleriert. Mehrere Tage in der Woche Arbeitszeiten rund um die Uhr, üble Wutausbrüche und möglicherweise auch außereheliche Affären. Aber sie trug es nicht öffentlich aus. Er hatte nie mitbekommen, dass sie mit seinem Vater gestritten hätte. Nur über ihre Leiche würden durch Lottie Hägerströms Zutun dunkle Wolken einen Schatten auf die Familie werfen.
Unangenehme Fragen gehörten nach der Auffassung seiner Mutter eigentlich nicht in die Familie Hägerström. Doch das, was sie eben geäußert hatte, war etwas anderes. Vielleicht lag es daran, dass sein Vater nicht mehr da war. Dass sie mit ihm allein war.
Martin wusste nicht, was er antworten sollte. Er musste ihr wohl sagen, wie es war. Wie anstrengend es gewesen war, nach seiner Scheidung von Pravats Mutter seinem Vater zu begegnen. Wie eigenartig er ihn immer angeschaut hatte.
Ehescheidungen kamen bei den Freunden seiner Mutter und seines Vaters praktisch nicht vor. Hägerström wusste, dass irgendjemand von Carls Freunden sich hatte scheiden lassen, aber im Augenblick kam er nicht drauf, wer. Zugleich musste seine Mutter aber eigentlich verstehen, dass er sich ohne Anna besser fühlte. Ohne Pravat allerdings nicht.
Hägerströms und Annas Leben waren so stark von dem Projekt ausgefüllt gewesen, ein Kind zu adoptieren, dass sie ganz aus den Augen verloren, wie wenig sie ansonsten gemeinsam hatten. Und ihr Sexleben war geradezu ein Witz. Aber das war es an und für sich bereits von Anfang an gewesen.
Aber jetzt darüber zu reden – vor Pravat – es war nicht möglich.
An den Wänden im Esszimmer hingen einige der schönsten Gemälde aus der Sammlung seines Vaters. Ein Miró und ein Paul Klee. Letztgenanntes stellte mehrere Viadukte dar, die begonnen hatten, sich zu bewegen. Sie marschierten, zogen vorwärts, farbenfroh und mit langen Beinen. Bauwerke, die sich bewegten – ein bizarrer Protest. Der Aufruhr der Brücken, die Revolte der stattlichen Viadukte. Vielleicht fühlte sich seine Mutter in diesem Augenblick genauso. Wie ein Bauwerk, das sein ganzes Leben lang stillgestanden hatte, unerschütterlich auf seinen Betonfundamenten – das endlich einen Schritt vorwärts machte.
 
Am Montagmorgen fuhr er Pravat direkt in den Kindergarten. Hägerström hatte den Rest des Tages frei. Die Gefängnisleitung hatte ihn gezwungen, einen Tag freizunehmen, da er in der letzten Zeit so viel gearbeitet hatte. Er aß mit seinem Bruder im Prinsen zu Mittag. Kaufte sich bei NK zwei Hemden und eine Jeans.
Abends setzte er sich aufs Sofa im Wohnzimmer. Schaltete den Fernseher ein. Zappte zwischen den Kanälen hin und her. Nachrichten. CSI Miami. Irgendein Talentwettbewerb: American Idol, Top Model, Let’s Dance, Irgendwelche-nach-Glück-strebenden-Nullen-die-was-werden-wollten-Jagd. Er kannte sich mit diesen Programmen nicht aus, wusste aber, dass er nicht weitergucken wollte. Er blieb bei einer Dokumentation über Russland hängen: ehemalige KGB-Soldaten in Mordpatrouillen, die andersdenkende Journalisten hinrichteten.
Er ging in die Küche hinaus. Steckte eine Kapsel in seine Nespresso. Livanto, Kaffeeintensität mit Röstaromen. Er lauschte dem Surren der Maschine. Nahm den Kaffee mit zurück zum Fernseher.
Die Dokumentation erinnerte ihn an seinen Militärdienst. Die Küstenjäger hatten die Aufgabe, die Grenzen des Landes abzusichern, aber vor allem als Guerillakämpfer zu agieren, wenn der Feind einmarschieren sollte. Es war zu der Zeit, als man die Russen noch als ernsthafte Bedrohung Schwedens ansah.
 
Der Kaffee war ausgetrunken. Und drei Gläser Bordeaux ebenfalls. Hägerström war all diese Freizeit nicht gewohnt.
Er überlegte, was er tun sollte. In gewisser Weise war es schade, einfach zu Hause zu bleiben, wenn er schon einmal in der Stadt war und es sowieso nichts Gescheites im Fernsehen gab. Er konnte sich natürlich auch eine DVD anschauen. Er konnte sich Fotos von Pravat ansehen und sich wegträumen. Er konnte zu Bett gehen und versuchen zu schlafen. Oder jemanden anrufen, gemeinsam mit ihm weggehen und weitertrinken. Die Frage war nur, mit wem. Er war achtunddreißig Jahre alt, und es war noch nicht einmal Wochenende. Alle seine Freunde waren entweder verheiratet und hatten Kinder, oder sie waren geschieden – hatten aber immer noch Kinder. Wie groß war demnach die Chance, dass sie spontan ein Bier mit ihm trinken würden? Er wusste, wie es normalerweise ablief. Wollte man sich mit irgendwem von ihnen treffen, musste man es planen, oftmals Wochen im Voraus. Der Einzige, der ihm einfiel und der vielleicht Lust gehabt hätte, sich in die Stockholmer Nacht zu stürzen, war Thomas Andrén, sein ehemaliger Kollege. Er hatte inzwischen zwar auch ein Kind – ebenfalls einen adoptierten Sohn –, aber er sagte eigentlich nie nein. Andererseits hatten sie sich über zwei Jahre lang nicht gesehen. Und außerdem kursierte das Gerücht, dass er sich auf die andere Seite geschlagen hatte. Hägerström hatte heute Abend irgendwie keine Lust auf ihn.
 
Eine Stunde später saß er alleine im Half Way Inn am Mariatorget. Seine Stammkneipe.
Zu Beginn seiner polizeilichen Laufbahn hatte er auf der Polizeiwache in der Nähe gearbeitet. Er hatte sich oftmals gemeinsam mit ein paar Kollegen nach der Arbeit auf ein oder auch zwei Bier getroffen, hauptsächlich freitags, aber manchmal auch an anderen Wochentagen. Es war nicht gerade Hägerströms Art von Lokal. Aber dennoch: ein Glas Bier oder Wein im Half Way Inn, und er fühlte sich nach einem Arbeitstag gleich besser im Kopf.
Da war allerdings noch etwas. Das Half Way Inn lag auf Söder. Für Hägerström war es radikal. Als er Mitte der Neunzigerjahre mit der Polizeihochschule fertig war, war er sogar hierhergezogen. In eine kleine Wohnung bei Hornstull. Er sah immer noch die Gesichter seiner Mutter, seines Vaters und seines Bruders vor sich, als sie erfuhren, wo sie lag. »Söder – warum denn ausgerechnet dort?«
Inzwischen hatte Hägerström sich entspannt. Es gefiel ihm immer noch besser, auf Söder wegzugehen, während er auf Östermalm wohnte. Er brauchte keinem länger etwas zu beweisen. Er entschied sich einfach für das, was ihm am besten gefiel, und auf Östermalm war er ja sowieso zu Hause.
Die Kneipe war ein klassischer englischer Pub mit maritimer Einrichtung. Über der Bar hing ein altes Schild: Hardy & Co Fishing Rods. An der Decke ein Schwertfisch aus Plastik. An der Bar verlief eine Reling aus Messing. An den Wänden hingen grüne Tapeten mit Schottenmuster und Fotos von den Highlands, Dudelsackspielern und Schiffen.
Auf dem Fußboden lag verschlissene Auslegware, die mit vergossenem Bier getränkt war.
In der Bar: Samuel Adams, Guiness, Kilkenny. Und – obwohl französisches Bier nicht dem Stil des Lokals entsprach – Pelforth in allen Geschmacksrichtungen: brune, blonde, ambrée.
Die Gäste waren recht unterschiedlich. In der Ecke links neben der Tür zum Fenster hin saßen immer alte Männer – mit Bartstoppeln, fettigem Haar und hohem Alkoholpegel. Die alte Bevölkerung von Söder. Aus der Zeit vor der Sanierung des Stadtteils. Am Tisch in der Mitte vor der Bar saßen ganz normale Leute, Mütter und Väter, Freunde und Arbeitskollegen. Tranken Bier, chillten, redeten über dies und das. Und ganz hinten bei der digitalen Jukebox saßen die trendigen Typen, die hippen Leute. Hägerström hatte über die Jahre hinweg die Veränderung ihres Kleiderstils verfolgt, aber nie ausmachen können, dass sie sich im Verhältnis zu anderen abhoben. Sie trugen beigefarbene Chinos, weiße Sneakers und die Männer einen Vollbart. Die Mädels trugen Hüte und Tattoos. Die Mode auf Söder konnte offenbar jeweils nur in eine Richtung gehen, genau wie bei seinem eigenen Bruder und seinen Freunden – sie wirkten wie geklont.
 
Zwei Stunden später verließ er das Lokal.
Die Hauswände um ihn herum drehten sich. Seine Zähne waren rot gefärbt. Sein Gaumen schmeckte nach Wein. Es war halb eins.
Der Barmann war gerade dabei, die Tische festzuketten, die draußen standen. Er schob die künstlichen Gewächse im Pub an die Wand und wandte sich Hägerström zu. »Soll ich ein Taxi rufen?«
Hägerström schüttelte den Kopf. Er hatte noch nicht vor, nach Hause zu gehen. Er wollte ficken.
Die Side Track Bar lag direkt neben dem Half Way Inn.
Vor dem Eingang standen die Leute nicht Schlange.
Ein Türsteher nickte ihm zu, ließ ihn hinein.
Das Erdgeschoss war winzig. Er stieg die Stufen hinunter. Oberhalb der Treppe hing eine bunte Fahne. Hägerström hielt sich am Treppengeländer fest. Lehnte sich zurück, um das Gleichgewicht zu halten. Die Treppe schwankte, und Hägerström schwankte ebenfalls. Nahm langsam eine Stufe nach der anderen.
Ein großer Raum. Kronleuchter an der Decke und Kerzen auf den Tischen. Überall standen Tische mit karierten Tischdecken, an denen Essensgäste saßen. Es herrschte ein hoher Geräuschpegel. Keiner nahm Notiz von ihm.
Er ging weiter.
Unten war die Beleuchtung dezenter. Vor ihm lag ein langer Bartresen.
Sie spielten ABBA.
Die Decke war niedrig. Über der Bar drehte sich langsam eine Discokugel. Rotes Scheinwerferlicht wurde reflektiert und tauchte den Raum in tausend winzige rote Lichtpunkte. Weiter hinten erblickte er einen weiteren Raum und eine Tanzfläche mit schwarzen Wänden.
Direkt vor ihm standen dicht gedrängt Männer. Männer in Leinenhemden. Männer in Bluejeans mit Schmuck. Hägerström schaute zu Boden. Der Fußboden bestand aus grünen Mosaikplatten. Er sah auf seine Füße hinunter. Das Mosaik hatte die Farben eines Regenbogens. Jemand berührte ihn an der Schulter. Er schaute auf. Begegnete einem hellen Augenpaar.
»Bist du kurzsichtig?« Der Typ lächelte.
Hägerström lächelte ebenfalls. »Nein, ich wollte lediglich Aufmerksamkeit erregen.«
»Ist dir gelungen.«
Der Typ hatte einen kahlrasierten Schädel und trug einen Bart. Er legte Hägerström einen Arm auf den Rücken. Führte ihn weiter in den Raum hinein.
Hägerströms Rückgrat sendete Signale aus. Starke Synapsen. Sie verursachten ihm ein Kribbeln im ganzen Körper.
Sie spielten Lou Reed. Said, hey baby. Take a walk on the wild side. And the coloured girls go doo do doo do doo do do doo.
Hägerström folgte dem Mann mit dem Bart auf die Tanzfläche.
Die Kristallkugel drehte sich langsam.
Doo do doo do doo do do doo.
 
Es war halb drei. Hägerström und der Mann mit dem Bart taumelten auf die Straße hinaus.
Hägerström hörte eine Stimme: »Hej?«
Er drehte sich um. Schärfte seinen Blick.
Es war einer der Freunde seines Bruders, Fredric Adlercreutz, der in einem dunklen Mantel und einem Smoking darunter auf der Straße stand.
Hägerström erwiderte seinen Gruß. »Und was machst du hier?« Sobald er auf Söder zu sprechen kam, ahmte er den Tonfall seines Bruders nach.
Fredric fragte: »Was meinst du?«
»Ich meine, auf Söder, was sonst?«
»Ich war auf einem Herrenabend.« Fredric schaute weg. Er wusste offenbar nicht recht, wie er damit umgehen sollte, dass Hägerström mit einem Mann Händchen hielt. Höflich wie immer.
Ein Taxi fuhr an den Straßenrand. Hägerström ergriff seine Chance. Zog den Mann mit dem Bart hinter sich her und sprang hinein. Fredrics Miene ließ ihn eine Weile lang nicht los. Es war zwar nicht das erste Mal, dass jemand ihn in einer solchen Situation gesehen hatte, aber es war ihm jedes Mal etwas unangenehm.
Dann dachte er: Herrenabend auf Söder? Vielleicht war Fredric Adlercreutz ja eigentlich auf dem Weg in dasselbe Lokal, aus dem Hägerström gerade kam. Andererseits, warum hatte er ihn dann begrüßt?
Sie fuhren nach Hause in die Wohnung des Mannes in der Torsgata. Er hieß Mats. Sie begannen bereits im Flur herumzuknutschen.
Rissen sich gegenseitig die Kleider vom Leib. Streichelten sich gegenseitig an den Armen, der Brust, am Hals.
Mats roch nach Parfüm, das noch vom Morgen stammen musste.
Sie stürzten in sein Schlafzimmer. Das Bett war ungemacht. An der einen Wand hingen Fotos von seinen Kindern, an der anderen hing ein seidener Morgenmantel an einem Haken.
Mats war PR-Mann, wie er erklärte.
Mats blies Hägerström einen auf der Bettkante.
Mats sah seine Kinder jedes zweite Wochenende.
Mats nahm Gleitmittel zur Hand. Steckte seinen Finger in Hägerströms Anus.
Mats sagte, dass er Hägerström bereits zuvor in der Side Rack Bar gesehen hatte.
Mats schob seinen Schwanz in Hägerström hinein.
Sie stöhnten beide.
Es war sensationell.
 
Zurück in der Anstalt. Eines Morgens nach dem Frühstück klopfte Hägerström an JW’s Zellentür. Der Typ verbarrikadierte sich dort drinnen, aber vor den Aufsehern konnte er sich natürlich nicht einschließen.
Hägerström beobachtete JW. Die Spuren der Stiche über der Augenbraue waren immer noch zu sehen. Sein blondes Haar war nicht mehr so stark nach hinten gegelt wie sonst – es hing ihm eher in Strähnen über die Ohren. Dennoch wirkte er einigermaßen entspannt.
Alles verlief nach Plan. Genau wie Hägerström es wollte.
Er setzte sich auf die Kante von JW’s Bett.
»Wie sieht’s aus?«
JW saß auf seinem Stuhl und hatte vor sich auf dem Tisch einen Laptop. »Sie sind zwar noch recht neu hier, Hägerström, aber Sie wissen ja, was passiert ist. Es gehört offenbar zum Leben hier drinnen, aber lustig ist es durchaus nicht.«
»Ich verstehe. Und deine Jungs sind verlegt worden.«
Hägerström hatte sich die Wortwahl gut überlegt: »Deine Jungs«. Ein Signal im Hinblick auf die Voraussetzungen des Gefängnislebens. Man hat seine Jungs, seine Gemeinschaft – und in JW’s Fall: seine Beschützer.
»Ja, sie mussten wechseln. Schade, es waren gute Jungs.«
Er atmete ein, während er das Wort »ja« aussprach. Hägerström meinte den typischen Dialekt aus Västerbotten in seiner Aussprache zu hören.
Er sagte: »Ich hätte da einen Vorschlag.«
Er stand auf, ging auf JW’s Zellentür zu. Schob sie sachte zu. Setzte sich erneut auf die Bettkante.
»Abdi Husseini ist noch da. Seine Leute sind ebenfalls noch hier. Du bist auch noch hier, aber allein. Das ist keine gute Konstellation, wenn ich das so sagen darf. Wie Katz und Maus. Aber ich könnte dafür sorgen, dass er verlegt wird.«
JW klappte seinen Laptop zu. Langsam, aufmerksam. Es war offensichtlich, dass er genau zuhörte.
Hägerström fuhr fort. »Du kennst mich zwar nicht, aber ich habe einige Kontakte. Ich kenn mich ganz gut aus im Strafvollzug. Ein paar Telefonate, dann dürfte es klargehen. Abdi Husseini verschwindet von hier, und du brauchst keine Angst mehr zu haben. Wie viele Monate hast du noch?«
»Knapp drei.«
»Okay, nahezu drei Monate zusammen mit Omar. Oder drei entspannte Monate ohne diesen Verrückten. Also wofür entscheidest du dich?«
»Letztgenanntes klingt am besten.«
JW smilte. Ein schiefes Lächeln. Ein Businesslächeln. Er begriff – alles ist letztlich eine Frage des Geldes. So war schließlich auch seine Grundeinstellung.
»Was wollen Sie dafür haben?«
Hägerströms Antwort kam wie aus der Pistole geschossen: »Fünfzehntausend.«
JW konterte ebenso schnell: »Zehntausend. Und wie schnell können Sie ihn wegzaubern?«
Hägerström hörte seinen eigenen Siegesschrei im Kopf. »Innerhalb von vier Tagen, glaube ich. Aber dann will ich fünfzehn.«
JW lachte auf. Seine Zähne waren ebenso weiß und glatt wie die von Torsfjäll.
Er sagte: »Der Deal ist perfekt.«
Hägerström dachte: Jetzt hab ich dich am Haken.
Nun muss ich dich nur noch einwickeln.
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Der Tag nach der Beerdigung: Natalie saß im Sessel in ihrem Zimmer. Betrachtete ihr Spiegelbild im abgeschalteten Fernseher.
Der Fernseher, den sie von ihrem Vater geschenkt bekommen hatte.
Eigentlich sollte sie in die Stadt fahren und sich mit einer Freundin treffen. Oder gemeinsam mit ihrer Mutter einen Spaziergang machen. Trainieren. Oder sich irgendeinen Film herunterladen. Irgendetwas tun.
Aber es funktionierte nicht.
Am frühen Abend würde sie sich mit Stefanovic treffen. Der Zettel, den sie nach der Beerdigung von Goran zugesteckt bekommen hatte, war keine Frage – eher eine Order. Obwohl er nicht die Position innehatte, Natalie herumzukommandieren. Keiner hatte über sie zu bestimmen – die Angestellten ihres Vaters sollten die Klappe halten und ihr gehorchen. Dennoch: Sie wollte Stefanovic heute treffen. Sehen, wie es ihm ging, hören, was er zu sagen hatte.
Sie saß immer noch im Sessel. Dasselbe Spiegelbild auf dem schwarzen Bildschirm des Fernsehers. Dieselbe Sinnlosigkeit.
Das Foto von ihrem Vater an der Wand – als er noch jung war.
Die Diamantohrringe von Tiffany’s auf ihrem Nachttisch, die sie von ihrem Vater bekommen hatte.
Papa.
Sie sah immer wieder dieselben Bilder vor ihrem inneren Auge vorbeiflimmern.
Den dunkelblauen BMW auf der anderen Straßenseite. Die Stimme ihres Vaters aus dem Auto. Die Flammen, die aus dem Wagen schossen. Der Geruch nach verbrannten Ledersitzen und Menschenhaut.
Dann hörte sie ein Geräusch. Ein anhaltendes irritierendes Klingeln innerhalb des Hauses. Es war der Alarm unten am Tor. Jemand war auf dem Weg hinauf zum Haus. Jemand, der sich nicht zuvor am Haustelefon angemeldet hatte.
Ihre Mutter oder Patrik schienen es nicht zu hören. Es klingelte immer noch. Es war gerade mal zehn Uhr morgens.
Einen kurzen Augenblick erwog sie, in den Sicherheitsraum zu laufen. Aber es erschien ihr übertrieben. Sie konnte ja erst mal auf dem Bildschirm gucken, wer es war.
Es klingelte an der Haustür. Wer auch immer derjenige sein mochte, der zu ihnen wollte, er stand offenbar bereits vor der Tür und wollte hereingelassen werden.
Sie stand auf. Das T-Shirt, das sie trug, hatte sie, seit sie vierzehn Jahre alt war. Es war schon so oft gewaschen worden, dass es sich weich wie Seide anfühlte.
Sie ging in den Flur hinaus. Betrachtete den Überwachungsbildschirm. Vor der Tür standen drei Männer, die sie nicht kannte. Sie sahen aber nicht gerade wie Mörder aus.
»Kannst du sehen, wer es ist?«
Natalie drehte sich um. Patrik stand hinter ihr.
»Nein, ich habe keine Ahnung. Sie sind zu dritt. Soll ich sie fragen?«
»Nein, das übernehme ich. Geh aus dem Flur weg, Natalie, bis ich mich vergewissert habe, wer sie sind.«
Natalie ging in die Küche.
Sie hörte Patriks Stimme.
»Und wer sind Sie?«
Das blecherne Geräusch aus dem Lautsprecher neben der Tür: »Wir sind von der Polizei.«
Dann waren es auf jeden Fall schon mal keine Leute, die darauf aus waren, ihnen in physischer Hinsicht Schaden zuzufügen.
Sie hörte, wie Patrik die Haustür öffnete.
Natalie hatte eigentlich vor, hinauszugehen und sie zu begrüßen. Doch sie hielt eine Sekunde lang inne, bevor sie in den Flur trat. Ihr Körper signalisierte ihr – bleib lieber, wo du bist.
Sie hörte ihre Stimmen.
»Wir kommen von der Abteilung für Wirtschaftskriminalität.«
»Aha, und zu wem wollen Sie?«
»Wir wollen zu keinem Bestimmten. Darf ich Sie um Ihren Namen bitten?«
»Ich heiße Patrik Sjöquist.«
»Würden Sie bitte so freundlich sein und sich ausweisen?«
Rascheln. Natalie in Habachtstellung. Diese Bullen hier waren offenbar nicht gekommen, um sie zu vernehmen, und auch nicht, um den Mord an ihrem Vater aufzuklären. Sie wollten etwas anderes.
Sie hörte sie sagen: »Wir haben vor, die Unterlagen von Radovan Kranjic durchzugehen. Buchführung und so weiter. Sind Sie bitte so nett und zeigen uns, wo er die Unterlagen aufbewahrt? Dann kommen wir schon allein zurecht.«
Patrik gab sich nicht ganz so höflich. »Da sind Sie leider falsch hier. Denn diese Art von Unterlagen hat er nicht hier aufbewahrt, müssen Sie wissen. Der ganze Papierkram befindet sich in den Geschäftsräumen der jeweiligen Unternehmen oder im Büro des Buchhalters. Sie müssen sich dort an jemanden wenden. Hier wohnt die Familie. Und sie trauert um den Verstorbenen.«
Natalie versuchte rasch zu analysieren, was gesagt wurde. Sie wusste nicht, ob ihr Vater irgendwelche Buchführungsunterlagen oder so etwas zu Hause aufbewahrte. Aber sie wusste, dass sie auf keinen Fall wollte, dass es ihnen gelänge, an irgendwelche Papiere heranzukommen.
Draußen im Flur hörte sie, wie Patrik versuchte, die Männer hinauszukomplimentieren.
Schließlich eine autoritäre Bullenstimme: »Hören Sie, immer mit der Ruhe. Wir entscheiden, ob wir hier etwas finden können oder nicht. Und wenn Sie uns nicht gewähren lassen, sind wir gezwungen, Verstärkung anzufordern.«
Natalie hatte genügend gehört. Sie verließ die Küche. Im Korridor davor lauschte sie nach den Stimmen der Polizisten. Sie befand sich jetzt mehrere Räume von ihnen entfernt.
Sie ging am gemeinsamen Schlafzimmer ihrer Mutter und ihres Vaters vorbei. Es war leer. Ein zwei Meter hohes Bettgestell – wie ein Himmelbett, allerdings ohne Himmel. Das Bett in Kingsize-Größe war mit einem lilafarbenen Seidenüberwurf bedeckt, in dessen Mitte ein großes Kranjic-Emblem gestickt war.
Der Teppichboden verschluckte ihre Schritte.
Sie ging am Badezimmer ihrer Mutter vorbei, am Fernsehzimmer und an ihrem eigenen Zimmer. Der Flur machte einen Knick. Sie ging am Gästezimmer vorbei, in dem Patrik wohnte. Die Tür zur Bibliothek und zum Büro ihres Vaters war noch drei Meter von ihr entfernt.
Jetzt hörte sie Patriks aufgebrachte Stimme aus der Entfernung. Gut – er diskutierte immer noch mit den Bullen.
Sie öffnete die Tür zum Büro. Auf dem Schreibtisch aus massiver Eiche lag eine großflächige Lederunterlage. Darauf stapelten sich Papiere unter einem Briefbeschwerer mit dem Kranjic-Wappen. Daneben stand ein zugeklappter Laptop und ein Behältnis mit Stiften – auf vielen Stiften war ebenfalls das Emblem eingraviert. Auf dem Fußboden lag ein echter Teppich, auf dem dekorative Vasen standen. Im Bücherregal: Werke zu wirtschaftlichen Themen, Stapel von Papieren und Aktenordner.
Natalie hatte keine Zeit zu überlegen. Wie ein gut abgerichteter Hund steuerte sie auf ihr Ziel zu – das Bücherregal. Sie zog so viele Ordner heraus, wie sie tragen konnte. Öffnete die Tür mit dem Fuß. Warf einen letzten Blick zurück ins Büro. Erblickte etwas, das sie gern noch mitnehmen wollte. Auf dem Schreibtisch lag ein aufgeschlagener Ordner. Ihr Vater musste sich zuletzt mit ihm beschäftigt haben.
Sie legte einen der Ordner ab, die sie bei sich trug. Schnappte sich stattdessen den Ordner auf dem Schreibtisch. Insgesamt: Sieben Ordner konnte sie auf einmal tragen, wenn sie beide Arme benutzte. Wenn Zeit bleiben sollte, würde sie noch einmal zurückkommen und noch mehr mitnehmen.
Sie verließ das Büro. Durch den Korridor.
Sie hörte Stimmen.
Bullenstimmen.
Aasstimmen.
Natalie öffnete die Küchentür. Nahm den Weg hinten herum zu ihrem Wagen. Hoffte, dass die Polizeiärsche sie nicht sahen.
Sie fuhr in die Stadt. Rief Louise an, um zu fragen, ob sie kurz vorbeikommen könne. Doch Lollo war nicht zu Hause. Sie rief Tove an. Fuhr mit den Ordnern zu ihr.
 
Sie saß erneut in ihrem Wagen. Sie hatte Mittagsschlaf gehalten. Mit Patrik gesprochen, der ihr signalisierte, dass keine Gefahr bestand. Er sagte, dass sich alle wichtigen Unterlagen im Büro Redovisningskonsulten von Mischa Bladman, dem Buchhalter ihres Vaters, befinden dürften.
Die Bullen hatten das Büro ihres Vaters leergeräumt. Natalie erwähnte nicht, dass sie zuvor sieben Ordner sichergestellt hatte.
Jetzt war sie auf dem Weg zum Krankenhaus auf Söder, wohin Stefanovic verlegt worden war. Es wurde Zeit für das Gespräch.
Sie war früh dran. Fuhr durch die Stadt. Über Norrtull. Am Vanadisrondell waren viele nervige Zebrastreifen, wo die Leute geradewegs auf die Straße liefen. In der Stadt hatte sich die Verkehrssituation noch immer nicht entspannt.
Sie fuhr über den Karlbergsväg. Warf einen Blick hinunter entlang der S:t Eriksgata. Man konnte bis zur Brücke nach Kungsholmen sehen, fast bis zur Fleminggata. Sie hatte eine ungewöhnlich lange Strecke im Blick. Ein Längsschnitt durch die Stadt Stockholm. Eine Arterie, die Leben in die Stadt pumpte. Das Territorium ihres Vaters. Ihr Territorium.
Sie parkte ihren Golf auf einem Besucherparkplatz unterhalb des Krankenhauses. Vergaß beinahe, den Wagen abzuschließen. Klickte auf den Schlüssel, als sie bereits zwanzig Meter entfernt war. Sie hörte, wie die Schlösser den Wagen verriegelten.
Der Eingangsbereich war weitläufig. Sie beobachtete die Menschen. Alte Männer mit Rollator, Siebenjährige mit Gipsbein, die gemeinsam mit ihren Müttern warteten, verhüllte somalische Frauen, die trotz des sonnigen Wetters eine Schicht Kleidung über der anderen trugen. Natalie hatte keine Ahnung, wie sie zur Station gelangen sollte, auf der Stefanovic lag. Sie hatte Angst, sich zu verlaufen.
Aber es war nicht nur das. Sie hatte auch Angst, dem Ganzen nicht gewachsen zu sein. Das Treffen mit Stefanovic war nicht das Einzige. Es passierte ja am laufenden Band etwas. Vorgestern: Sie war im Zusammenhang mit dem Mord zur Vernehmung bei der Polizei gewesen. Sie wollten von ihr wissen, was sie auf der Straße gesehen hatte, als er in die Luft gesprengt wurde. Gestern: die Beerdigung. Heute: die panikartige Sicherstellung der Ordner vor den verdammten Bullen. Und jeden Tag seit dem Mord an ihrem Vater: aggressive Journalisten, die sie interviewen wollten. Was zum Teufel bildeten sie sich eigentlich ein – dass sie ausgerechnet mit ihnen über ihre Gefühle sprechen würde?
 
Abteilung 43.
Sie ging den Korridor entlang. Vor einem Zimmer saß ein Typ im Alter um die fünfundzwanzig. Natalie kannte ihn nicht, aber sein Erscheinungsbild kam ihr bekannt vor – Jogginghose, Kapuzenjacke mit Reißverschluss, auf der Budo Nord stand, extrem muskelbepackt und mit misstrauischem Blick. Es musste sich um einen der Angestellten ihres Vaters handeln.
Sie nickte dem Typen zu. Er stand auf und öffnete ihr die Tür. Natalie ging hinein.
Ein helles Zimmer. Fenster mit Aussicht auf die Bucht von Årsta. Gardinen mit Blumenmuster sowie helle Möbel. Strukturtapete, Linoleumfußboden und hundert Prozent Krankenhausatmosphäre.
In dem Bett, das an einer Wand stand, saß Stefanovic gegen diverse Kissen gelehnt, die seinen Rücken auspolsterten.
Goran, Marko, Milorad und Bogdan saßen auf Stühlen. Ein Stuhl war frei.
Stefanovics Gesicht war blass. Ansonsten konnte sie keine Spuren der Explosion an ihm erkennen. Sie konnte ihn fast nicht ansehen – das Ganze erinnerte sie zu sehr an ihren Vater.
»Dobrodošao.«
Stefanovic blieb sitzen. Die anderen Männer standen auf und küssten sie der Reihe nach auf die Wangen.
Natalie setzte sich auf den freien Stuhl.
Stefanovic versuchte sich noch ein wenig mehr aufzurichten und sagte auf Serbisch: »Gut, jetzt sind alle hier. Dann können wir anfangen.«
Er wandte sich an Natalie. »Es wäre gut, wenn du dein Handy ausschalten würdest.«
Natalie begegnete seinem matten Blick. »Ich hab es schon lange nicht mehr angehabt. Die Journalistenschweine, ihr wisst schon.«
»Ich verstehe.«
Er wirkte todernst.
»Ich bin froh, dass wir uns so schnell treffen konnten. Aber zuerst möchte ich sagen, dass ich von vielen gehört habe, dass es gestern sehr würdig war. Eine wichtige Manifestation für uns. Viele einflussreiche Personen waren anwesend. Dmitrij Kostic, Ivan Hasdic, Nemanja Ravic. Magnus Berthold, Joakim Sjöström und Diddi Korkis, um nur einige zu nennen. Ich freue mich auch für dich, Natalie.«
Die Art, wie Stefanovic redete, war merkwürdig – das Ganze handelte mehr von den Gästen als von der Zeremonie an sich. Doch Natalie sagte nichts. Sie ließ ihn zu Ende reden.
»Und jetzt müssen wir uns der Wirklichkeit stellen. Es geht um zwei Dinge. Zum Ersten müssen wir Kums Vermögen sicherstellen. Die Abteilung für Wirtschaftskriminalität ist bereits im Hause der Familie gewesen und hat darüber hinaus das Buchführungsmaterial aus dem Büro des Buchhalters angefordert. Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich die Ordner bereits vor einigen Tagen an mich genommen, aber jetzt ist es zu spät. Die Unternehmen werden mit Sicherheit demnächst böse Briefe vom Finanzamt erhalten. Natalie, ich möchte dich darauf hinweisen, dass euch dieselben Anfragen im Hinblick auf seine Hinterlassenschaften bevorstehen. Es existieren Konten in diversen Ländern, die wir ausfindig machen und sicherstellen müssen. Ich kann euch einen guten Nachlassverwalter empfehlen.«
Stefanovic fuhr fort: »Wir müssen uns formieren, um allen Arschfickern entgegenzuwirken, die glauben, dass wir außer Gefecht gesetzt sind. Und ich verspreche euch, die kleinen Pisser da draußen meinen, wir ziehen jetzt den Schwanz ein und krepieren, nur weil Kum Rado tot ist. Ich nehme an, dass jeder von euch bereits zur Vernehmung einbestellt wurde. Sie sind zumindest hier gewesen und haben mich vernommen, und ich hatte das deutliche Gefühl, dass sie gar nicht wirklich ermitteln wollen. Ihr wisst ja, die Polizei macht keinen Finger krumm. Sie wollen den Mörder überhaupt nicht finden. Im Gegenteil – sie sind froh, dass Kum weg ist, und sehen ihre Vernehmungen als Möglichkeit an, Informationen aus uns herauszulocken. Und außerdem wollen sie, dass in dieser Stadt ein Krieg ausbricht, der alle Parteien schwächt.«
Natalie hörte zu. Die Männer diskutierten über die Fragen, die Stefanovic aufgeworfen hatte. Goran und die anderen äußerten ihre Meinung. Entwarfen Pläne. Redeten über Allianzen. Analysierten: Wer gehört zu unseren Freunden und wer zu unseren Feinden.
Die ganze Zeit über ließ Natalie das Gefühl nicht los, dass Stefanovic sich in seinem Bett wie ein kleiner König aufführte. Er schien sich für den neuen Chef zu halten.
Sie ließen Namen von Gangs, Vororten und Anstalten fallen. Sie redeten über Amphetaminlieferungen, Türsteherfirmen und ausländische Waffenlieferanten. Sie sprachen kurz über die Unternehmen. Delegierten Aufgaben. Hofften, dass es Mischa Bladman gelungen war, so viel Material wie möglich beiseitezuschaffen. Sie erwähnte die Ordner immer noch nicht, die sie sichergestellt hatte.
Natalie war mit den meisten Dingen bereits vertraut. Aber gewisse Bereiche waren für sie Neuland. Sie ließ die Männer weiterreden. Gab sich unwissend. Hörte zu.
Lernte.
 
Eine Stunde später beendeten sie das Meeting.
Sie fühlte sich ausgelaugt. Verwirrt. Ihr war schwindlig. Dass sie überhaupt bei diesem Treffen anwesend sein durfte – ein neues Feeling. Zugleich: Stefanovics Art war ihr irgendwie suspekt.
Goran folgte ihr hinunter zum Wagen.
Er sprach jetzt Schwedisch. »Wie geht’s dir, Kleines?«
»Ganz okay«, log sie. »Es ist gut, dass ich dabei sein konnte.«
»Ich hielt es für das Beste.«
»Danke. Ich muss bald zu einer weiteren Vernehmung.«
»Okay. Dann möchte ich, dass du bestimmte Dinge beachtest.«
»Und was?«
Goran sagte ihr, wie sie sich seiner Auffassung nach verhalten sollte. Nicht auf unnötige Fragen antworten. Nicht über irgendwelche eigenen Theorien spekulieren: »Du kannst ihnen sowieso nicht helfen, Kums Mörder zu finden.«
Dann schlug er ihr vor, alle zukünftigen Vernehmungen mittels ihres iPhones aufzunehmen.
Natalie erschien es etwas übertrieben.
Goran entgegnete: »Nein, das ist nicht übertrieben. Wenn sie nicht ihre Arbeit machen und den Mörder deines Vaters finden, müssen wir die Sache selbst in die Hand nehmen.«
Sie versprach, über seinen Vorschlag nachzudenken.
Goran sagte: »Es war wichtig, dass du dabei warst. Du bist schließlich seine Tochter.«
»Was meinst du damit?«
»Du bist Rados Tochter. Du bist die Erbin. Ich habe gehört, was Kum im Krankenhaus gesagt hat. Verstehst du? Ich hab es mitgekriegt.«
»Ja, wir reden ein anderes Mal darüber.«
»In Ordnung. Und du musst dir eine neue Handynummer besorgen. Wenn du das getan hast, kannst du mir die Nummer über Patrik mitteilen. Ruf mich nicht an.«
»Ich verstehe, ich ruf dich nicht an.«
»Und noch eine letzte Sache.«
Natalie fragte sich, was jetzt noch kommen würde. Sie war eigentlich völlig fertig.
»Habt ihr, du und deine Mutter, einen Überblick über den Umfang des Erbes?«
»Ich habe nicht gerade den absoluten Überblick, aber ich habe gehört, was Stefanovic gesagt hat. Ich habe es allerdings noch nicht geschafft, mich darum zu kümmern. Aber wir werden einen Anwalt damit beauftragen, sich mit dem Finanzamt auseinanderzusetzen.«
»Ich meine das nicht nur wegen des Finanzamts. Es gibt noch genügend andere Neider da draußen.«
Goran ging auf sie zu. Seine grauen Schläfen sahen im Sonnenlicht nahezu weiß aus.
Er küsste sie auf die Wangen.
»Versuch dir einen Überblick über den Nachlass zu verschaffen. Das ist mein Tipp.«
Natalie nickte. Hatte nicht die Kraft nachzufragen, was genau er damit meinte. Sie wollte nur noch nach Hause und schlafen.
Er fragte: »Ist alles in Ordnung?«
Natalie wusste nicht, was sie antworten sollte.
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Heute: die wichtigste Vorbereitung von allen. Oder eigentlich war die Zeit der Vorbereitungen vorbei – jetzt ging’s los.
Vor zwei Tagen: Jorge hatte den genauen Zeitpunkt vom Finnen bekommen, der ihn wiederum von seinem Insider bekommen hatte.
Plus: Jorge mit seinem eigenen Plan. Da draußen warteten professionelle Möglichkeiten auf ihn. Bald würde ein Kumpel von ihm entlassen werden, JW. Ein Typ mit Durchblick. Hatte sein Business hinter den Mauern weiter betrieben. Ausgeklügelte Finanztricks. Moneytransfer, Cashumwandlung, Millioneninvestitionen. Kurz und gut: Geldwäsche. JW würde es gelingen, mit der Beute zu zaubern. Total makeover: anstelle von Scheinen – Ziffern auf dem Konto. In Verbindung mit den edelsten Kreditkarten. Weit entfernt von den tristen Verstecken des Finnen in Södertälje.
Ein neues Leben. Ganz real.
Ihm gefiel der Gedanke: die Lieferung des Jahres. Die Sommergehälter plus Urlaubsgeld, obendrein noch zusätzliche Summen, die die Leute vor den Ferien am Geldautomaten zogen, und die Touristeninvasion in der Stadt – alle brauchten Cash. Also mussten die Geldautomaten in Stockholm mit Cash bestückt werden. Außerdem: Der Insider hatte dem Finnen weitere Tipps gegeben: Sie haben ihr Entladungsprozedere geändert, sie besitzen neue GPS-Empfänger, sie werden möglicherweise zusätzliche Summen aus dem Tresorraum in Umlauf bringen. Der Typ schien wohl so was wie ’n Geschäftsführer des Sicherheitsunternehmens zu sein.
Jetzt ging’s los.
Aber hallo. JETZT GING’S LOS.
Jorge, Mahmud, Tom, Sergio: auf dem Weg hinaus zur Helikopterbasis.
Tom: ein Star – hatte ’ne super Recherche hingelegt, à la Al Quaida vor einem Attentat.
Drei Fragen.
Die erste: der Zaun. Tom hatte Berechnungen angestellt. Sich mit anderen Leuten beraten. Nachgelesen, wie sie es bei vorherigen Raubüberfällen gehandhabt hatten. Der Finne hatte recht: Das mit der Flex war keine gute Idee. Aber nach Toms Aussage: Das Tor würde man mit einem Fahrzeug, das groß und schwer genug war, durchbrechen können. Vorschlag: Radlader, Muldenkipper oder Planierraupe. Tom war schon einmal probehalber mit einem Radlader durch ein verschlossenes Tor gefahren. Es war zwar nicht ganz so robust wie das elektrische Schiebetor von Tomteboda, aber immerhin. Es müsste funktionieren.
Sie trafen eine Entscheidung. Jorge gab die Info an den Finnen weiter. Der Typ war derselben Meinung; es handelte sich um einen guten Vorschlag. Die einzige Krux: Sie würden das Fahrzeug wahrscheinlich nicht wieder mit hinausnehmen können – das Risiko, DNA-Spuren zu hinterlassen, war zu groß, big no no. Jorge dachte: Tom fällt bestimmt noch etwas ein.
Die zweite Frage: Die Sache mit den Helikoptern. Wenn Jorge es genauer betrachtete: erstaunlich. Es gab nur sechs Bullenhelikopter im ganzen Schwedenland. Eurocopter EC135 – ihr Modell. Abgestellt auf diversen Helikopterflugplätzen landesweit. Was dachten sich die Schweden eigentlich dabei? Nur über sechs Bullenchopper im ganzen Land zu verfügen – crazy. Obwohl sie nach den Helikopterüberfällen vor ein paar Jahren wirklich dazugelernt haben müssten. Aber der schwedische Staat hatte selber schuld: Der GTÜ-Mann, Jorge – the Heist Guru – würde es ihnen schon beibringen. Ohne Helis in der Luft keine Jagd. Ohne Helis ein leichtes Spiel. Der Finne hatte sich das Ganze ausgedacht, und Jorge hatte daraus seine eigene Version entwickelt.
Drei Fragen. Zwei davon waren gelöst.
Die letzte: der Tresorraum.
Der Finne hatte immer noch keine Pläne oder Informationen darüber erhalten, wie er genau aussah. Die Konstruktion der Wände. Die Schließmechanismen sowie die Stärke der Türen.
Er sprach es deutlich aus: »Ich muss mehr wissen, um den ganzen Scheiß aufsprengen zu können. Aber der Insider behauptet, dass er keine Infos auftreiben kann.«
Wahrscheinlich: Sie würden nicht in den Tresorraum gelangen.
Frage: Sollte er Tom vielleicht noch zusätzlich an diese Sache setzen?
Die GROSSE Frage: Wie würde es ihm gelingen, dem Finnen so viel wie möglich vorzuenthalten?
 
Abends draußen im Spinat: Sommerhäuser, Bauernhöfe und Tiere im Dämmerlicht. Bäume, Äcker und wieder Bäume. Das absolute Gegenstück zum Beton: das ursprüngliche Schweden für Leute, mit denen Jorge keinen Umgang hatte.
Das Feeling: angespannt. Scheißgefühl im Magen. Genervt, weil sich die kriminelle Angst ausgerechnet jetzt bemerkbar machte. Mahmud hingegen: wirkte total soft. Hörte arabische Musik wie immer. Haifa Wehbe, Ragheb Alama – authentischer Sound aus dem Nahen Osten, wie er sagte. Draußen vor dem Fenster: Oh du schöne Sommerzeit.
Das Feeling: shit, this was it. Jetzt zählte es. Nur nicht erwischen lassen. Es nicht vermasseln. Never fuck it up – ein Motto, nach dem sie leben mussten.
Denn gewisse Leute hatten es vergeigt: Der Viktor-Schwuli hatte es mit seinem schwulen Gehabe versaut. Sie mussten mindestens zu acht sein. Aber Jorge dachte nicht im Traum daran, den V-Schwuli noch mitmachen zu lassen, nachdem er da draußen im Sommerhaus von Jimmys Mutter ausgerastet war. Aufgemuckt und sich lächerlich gemacht hatte. Also: nur noch sieben Jungs übrig.
Fuck auch.
Tom hatte gemeint, dass der Typ Schiss hätte. Dass es ziemlich mies um ihn stünde und er dem Druck nicht standhalten würde. Offensichtlich Angst vor allem hatte, was passieren konnte, nachdem sie Radovan gekillt hatten. Zum Teufel auch – warum konnte er sich nicht einfach mal zusammenreißen? Aber jetzt war es, wie es war, der Typ war aus dem Rennen.
Und das Risiko, sie zu verpfeifen? Gleich null. Jorge hatte Javier und Sergio gebeten, mal ’n Wörtchen mit Viktor zu reden. Sie erklärten ihm ausführlich, wie es sich anfühlen könnte, ein Rohr in den Arsch geschoben zu bekommen, in das sie eine Ratte stecken und es daraufhin zukleben würden. Für die Ratte gäbe es nur einen Ausweg.
 
Mahmud hatte das Thema aufgegriffen, als sie im Café saßen. Beatrice hatte bereits Feierabend gemacht – sie schmiss den Laden inzwischen alleine, wie ’n professioneller Betriebsleiter.
Mahmud hatte in den vergangenen Monaten abgenommen. Normalerweise: Der Araber trainierte oft. Zwar nicht so oft wie in der Zeit vor dem Café – da war er wie ’n echter Dopingfreak drauf gewesen –, aber dennoch häufig. Jetzt: der Job mit dem Coup ließ ihn einfach nicht los – war man einmal Berufskrimineller, so war man es immer.
Jorge versuchte einen Ersatz zu finden. Ging im Geiste eine Liste durch. Alte Homies: Märsta-Connections, Knastkumpel, Kokskriminelle. Eddie war reingewandert. Elliot und seine Brüder, mit denen Jorge gemeinsam seinen Sunny Sunday gefeiert hatte, waren aus dem schönen Schwedenland rausgeworfen worden – das Thema Aufenthaltsgenehmigung war offensichtlich nicht gerade ihre starke Seite. Auf Vadim und Ashur – Freunde von früher – konnte man sich nicht verlassen: Sie waren von harmlosem Koks zu berüchtigtem Speed übergegangen. Vom Vorortsglamour zur Kellerscham.
Er dachte an die anderen Jungs aus Chillentuna. Es gab ein paar, von denen er annahm, dass sie es packen würden – aber sie waren harte Jungs: würden einen zu großen Eigenanteil der Beute fordern.
Er musste an Rolando denken: der Mann aus der Anstalt von Österåker, der ihm mehr über Koks beigebracht hatte, als ein Gaucho über Pferdeäpfel wusste. Inzwischen: Der K-Latino war gesetzestreu geworden. Hatte eine Familie gegründet. Sich ’n Reihenhaus zugelegt. Verkaufte Versicherungen übers Telefon. Lebte wie ’n Kerl ohne Schwanz.
Der Finne lag ihm in den Ohren: »Sieh zu, dass du noch jemanden auftreibst. Ihr müsst auf jeden Fall zu acht sein.«
Jorge musste noch einen Typ finden.
Der Araber griff die Frage auf. »Was machen wir eigentlich mit diesem Viktor?«
»Er ist raus aus dem Rennen. Außerdem ist Radovan ja nicht mehr da.«
»Ja, das ist grandios. Ehrlich gesagt, dass der Jugoboss weg ist, ist genial. Vielleicht sollte man nach dem Coup doch in Schweden bleiben?«
»Nur, wer übernimmt? Wer übernimmt? Das ist die Frage, die sich alle stellen.«
»Aber wen nehmen wir anstelle von Viktor? Wir brauchen noch jemanden.«
»Ja, das sagt der Finne auch. Für eine der Bullenwachen, weil sie dort so viele Tiefgaragenausfahrten haben. Zwei Mann reichen da nicht. Glaub mir, ich hab wirklich versucht, jemanden zu finden.«
Jorge trank Kaffee. Mahmud trank Juice.
Er hielt die Flasche hoch. »Sie behaupten, dass da hundert Prozent Fruchtanteil drin ist. Aber dieser Saft schmeckt nach Äpfeln. Nicht nach Orangen. Und wenn man nachguckt, wer ihn hergestellt hat – Coca-Cola-Company. Dann wird es einem klar. Diese Juden bescheißen einen doch andauernd.«
»Wovon redest du eigentlich? Bei Coca-Cola gibt es keine Juden, und außerdem müssen wir endlich diese Sache mit Viktor klären.«
Mahmud nahm einen Schluck von seinem Juice. »Ich hab Babak gefragt.«
Jorge stellte seinen Kaffeebecher mit einem Knall ab. Schwarzer Kaffee auf der Tischplatte. Spritzer bis über die Tischkante hinweg.
Mahmud schob seinen Stuhl zurück. »Was zum Teufel ist denn mit dir los?«
Jorge versuchte etwas zu sagen.
Er brachte jedoch kein Wort heraus.
Es war so was von absehbar: Babak – Mahmuds bester Freund. Klar, dass der Araber diesen Blödmann gefragt hatte. Für Mahmud war es die natürlichste Sache der Welt. Aber Jorge wollte den Iraner nicht dabeihaben – der Typ hatte J-Boy während der gesamten Mittelstufe gemobbt.
Zugleich: Er begriff, warum Mahmud ihn gefragt hatte. Babak war in der K-Branche aktiv. Er war definitiv kein Verräter. Sondern jemand, auf den man sich verlassen konnte: Jorge konnte es nicht leugnen.
Verdammt auch.
Er hätte am liebsten laut losgeschrien. Aber er hielt die Klappe.
Schließlich fragte er: »Bist du nicht mehr ganz dicht? Du hättest mich ja wenigstens vorher fragen können.«
Mahmud schlürfte den letzten Schluck Saft aus seiner Flasche. »Was willst du denn? Auf Babak können wir uns wenigstens verlassen. Er ist absolut sauber.«
»Du kennst die Regeln, mein Freund. Keine Gespräche mit Außenstehenden. No matter what.«
»Hör zu, für mich ist Babak kein Außenstehender.«
Mahmuds Mund: ein Strich.
Jorges Mund: eine Grimasse.
Es war ein Scheißgefühl.
 
Zurück im Spinat. Vor ihnen: die Landebahn von Myttinge. Tom und Sergio waren aus ihrem Wagen gestiegen. Warteten im Halbdunkel.
Die Sterne waren nur vage zu erkennen – der Himmel war bedeckt. Jorge und Mahmud parkten neben Toms Wagen. Stiegen aus.
Ein Stück entfernt konnten sie den Helikopterhangar ausmachen. Wie einen grauen rundlichen Hügel mitten auf der Wiese. Ein Stück hinter dem Hangar leuchteten blaue Lichter, die die Helikopterplattform kennzeichneten.
Sie gingen hinauf zu Tompa und Sergio.
»Gut. Bis jetzt ist alles ruhig hier. Sergio, dann kannst du Toms Wagen zurückbringen.«
Sergio nickte. Alle wussten, was sie zu tun hatten.
Jorge fuhr fort: »Und du, Tom, gehst runter zum Wasser und bereitest dort alles vor.«
Tom machte sich im Laufschritt auf den Weg. Verschwand in der Dunkelheit.
Sergio setzte sich in den ersten Wagen. Startete den Motor. Rollte langsam los.
Fuhr zurück in die Stadt.
Jorge und Mahmud blieben allein zurück. Gingen zurück zum gefakten Wagen. Beide trugen einen Blaumann. Sie öffneten den Kofferraum.
Alles war ruhig. Der Wald um sie herum still wie ein schlafender Stein. Jorge musste an die Situationen in seinem Leben denken, in denen er in einem Wald gewesen war. Auf einem Schulausflug – dort wurde er heimgeschickt. Als Erwachsener – da hatte er von den Jugos Prügel bezogen. Für ihn war der Wald gleichbedeutend mit schlechten Gefühlen. Der Wald gehörte zu einer anderen Welt. Für denjenigen, der noch nie zuvor dort war, ein angsteinflößender Dschungel. Ebenso für denjenigen, der nicht dazu geboren wurde, sich im Wald wohlzufühlen. Aber Jorge war sich inzwischen sicher: Endlich hatte er den richtigen Zugang gefunden. Heute war der Wald sein Freund. Endlich war er einem endgültigen Durchbruch nahe.
Die Magenschmerzen ließen nach. Jetzt war full action angesagt.
Sie zogen sich Handschuhe an. Holten zwei schwarze Plastiksäcke aus dem Kofferraum. Öffneten sie. Für jeden eine Kalaschnikow. Mahmud griff sich eine Tasche und steckte das Gewehr hinein. Jorge hatte seines noch in der Hand. Inspizierte es: eine AK fortyseven. Aus dunklem Metall, das schwarz aussah. Der Abzug, der Kolben und der Griff unter dem Lauf fühlten sich kühl an – die Holzflächen passten sich seiner Handfläche an. Sie hatten zwei Stück davon aufgetan, zum Glück.
Eine richtige Gangsterwaffe. Eine Waffe für Ghettobosse.
Das Adrenalin begann in seine Adern zu strömen, aber J-Boy fühlte sich dennoch ruhig. Er dachte: Für die Schweden ist Adrenalin gleichbedeutend mit Stress. Aber Jungs wie ich – uns entspannt es.
Sie überquerten die Straße. Gingen ins hohe Gras hinein. Seine Oberschenkel wurden feucht.
Der Zaun war knapp zwei Meter hoch. Vergangene Woche waren sie hier gewesen und hatten sich einen Überblick verschafft. Sie wussten bereits alles. Mahmud nahm den Bolzenschneider zur Hand. Jorge leuchtete ihm mit der Taschenlampe.
Chop, chop. Der Araber schnitt den Zaun auf, als wären es seine Zehennägel.
Sie stiegen durch das Loch.
Vielleicht war bereits irgendwo Alarm ausgelöst worden, aber bislang hörten sie nichts.
Noch zwanzig Meter bis zum Hangar.
Die Kameras: In jeder Ecke waren zwei Stück angebracht, die in entgegengesetzte Richtungen wiesen. Keiner konnte sich den Außenwänden nähern, ohne gefilmt zu werden. Auf der Außenwand prangte das Logo der Hangarfirma: DeBeur. Klang irgendwie holländisch.
Sie zogen sich die Sturmhauben übers Gesicht.
Noch zehn Meter.
Immer noch Totenstille überall.
Noch drei Meter.
Dann: Irgendwo begannen Scheinwerfer aufzuleuchten. Sie erhellten die Grasfläche im Umkreis von ungefähr zehn Metern um den Hangar herum.
Wie erwartet. Die Überwachungskameras benötigten Licht.
Was sie nicht erwartet hätten: Jorge hörte Geräusche. Knurrende, kläffende Geräusche.
Zwei Schäferhunde kamen auf sie zugerannt. Jorge konnte sich gerade noch umdrehen. Schaute geradewegs in die geifernden, um sich schnappenden Schnauzen. Zwei Meter entfernt.
Bellende Monster.
Er hasste Hunde.
Mahmud rief: »Erschieß die Bestien.«
Jorge machte einen Satz zurück. Nahm die AK 47 hoch.
Versuchte zu zielen.
Bam-bam-bam. Das Hundevieh fiepte. Ging zu Boden.
Jorge drehte sich zu Mahmud um. Er war weggerannt. Ungefähr fünfzehn Meter von ihm entfernt. Der andere Hund jagte ihn. Jorge rannte hinterher.
In der Dunkelheit hatte er Schwierigkeiten zu schießen.
Er rief: »Mahmud, komm her.«
Er hörte Mahmud. Er hörte den Hund.
Dann: der Araber mit Panik im Blick. Rannte im Kreis herum. Näherte sich Jorge. Gelangte hinein in den Lichtkegel.
Der Hund dicht auf seinen Fersen. Jorge nahm die Waffe hoch. Folgte dem Schäferhund.
Zielte. Kimme. Korn. Auf die offenstehenden Lefzen des Hundeviehs.
Peng. Er jaulte.
Noch mal peng.
Vorbei.
Mahmud keuchte. Beugte seinen Oberkörper vor, stützte die Hände auf die Knie.
Jorge lachte los. »Jetzt hast du’s aber mit der Angst zu tun bekommen, oder?«
Mahmud schaute auf. Spuckte ins Gras. »Kaleb, ich hasse Hunde. Es sind unreine Tiere.«
Sie konnten nicht länger reden, mussten weitermachen. Liefen zum Hangar. Hatten nicht mehr allzu viele Sekunden Zeit.
Mahmud nahm etwas aus der Tasche. Wog es in der Hand. Es sah aus wie ’n Tennisball. Jorge brauchte es nicht mit der Taschenlampe anzuleuchten. Die Scheinwerfer neben den Überwachungskameras nahmen ihm den Job ab.
Er wusste, was Mahmud in der Hand hatte. Einen echten Apfel: eine Handgranate, M52 P3.
Mahmud schob sie ganz am unteren Ende der Außenwand unter die hervorstehende Metallhülle. Eine rasche Handbewegung. Jorge hielt sich auf Abstand. Mahmud sprang mit großen Schritten zurück. Zehn Meter entfernt.
BUMM.
Eine Druckwelle folgte der Explosion. Es pfiff in ihren Ohren.
Abbou – was für eine Detonation.
Die Metallfassade wurde aufgerissen, so dass ein ein Meter großes Loch entstand.
Sie liefen darauf zu. Jetzt brodelte das Adrenalin förmlich in ihren Körpern.
Jorge leuchtete mit der Taschenlampe hinein. Zwei Helikopter in der Dunkelheit des Hangars. Die Rotoren sahen aus wie die langen Flügel eines Insekts.
Sie schoben die Läufe der Kalaschnikows durch die Öffnung. Stellten sie auf Vollautomatik.
Ra-ta-ta-ta-ta. Jorge war inzwischen Profi – hatte bereits Erfahrung durch die Hunde.
Das Geknatter hallte im Hangar wider. Klang ganz anders als draußen.
Das Magazin war leer.
Mahmud wühlte in der Tasche. Zwei Äpfel in jeder Hand.
Zog die Splinte heraus. Rollte die Äpfel hinein in Richtung der Helikopter.
Sie rannten zurück zum Loch im Zaun.
Der Himmel war dunkelblau. Übermorgen würden sie Multimillionäre sein.
Sie hörten die Detonationen unmittelbar.
Bumm.
Bumm.
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Hägerström war auf dem Weg zu einem Treffen mit Kommissar Lennart Torsfjäll. Um ihm von der aktuellen Entwicklung des Falls zu berichten. Auf der Strecke von Sala nach Stockholm ging es bis Enköping nur langsam voran. Er fuhr extra spät genug, um den Stoßverkehr auf der E18 zu umgehen, aber bislang merkte man nichts vom entspannteren Tempo des Sommers. Dennoch gefiel ihm diese Strecke. Die Landschaft um ihn herum war ländlich. Auf der Äckern sprossen bereits kleine Kartoffelpflanzen, während die Kornfelder hellgrün leuchteten; es war noch lange hin bis zur Ernte. Hägerström war nicht gerade ein Landmensch, aber ganz unbedarft war er auch nicht. Seine Mutter Lottie liebte das Landleben. Wenn Idingstad Säteri nicht Familienfideikommiss[4] gewesen wäre, hätte sie das Anwesen gerne übernommen. Und Carl wohnte inzwischen das ganze Jahr über auf Avesjö in dem Landhaus, das seine Mutter und sein Vater 1972 gekauft hatten. Hägerström hatte als Kind seine Sommerferien dort verbracht, hatte die Kühe des Pächters auf den Weiden grasen sehen, hatte demselben Bauern beim Schlachten der Hühner zugeguckt und seiner Mutter mit den Rhabarberpflanzen im Garten geholfen. Vielleicht würde er sich eines Tages selbst ein Haus auf dem Land kaufen. Die Frage war nur, mit wem er das Vergnügen teilen würde.
Er musste an den Mann denken, den er vor ein paar Tagen in der Side Track Bar getroffen hatte. Mats. Nein, das war ein gewöhnlicher One-Night-Stand. Mats weckte bei ihm keine Träume von einem beschaulichen gemeinsamen Leben auf dem Land.
 
Die Wohnung lag in der Surbrunnsgata. Vermutlich gehörte sie in irgendeiner Form Torsfjälls Einheit bei der Polizei. Beim letzten Mal hatten sie sich in einer Wohnung auf Gärdet getroffen. Nach Aussage des Polizeichefs besaßen sie Zugang zu einer ganzen Reihe von Wohnungen in verschiedenen Stadtteilen für Informanten, Agenten, Zeugen und andere zeitweilig eintreffenden Leute, die für eine gewisse Zeit an einem geheimen Ort wohnen mussten. Da jedoch ein ständiger Wechsel herrschte, standen immer diverse leere Wohnungen zur Verfügung. Sie eigneten sich gut als Treffpunkt.
Hägerström stand vor der Wohnungstür. Auf dem Briefschlitz stand Johansson. Laut einer Statistik, die Hägerström einmal gelesen hatte, handelte es sich um den gewöhnlichsten Nachnamen in Schweden. Er klingelte.
Torsfjäll öffnete.
Der Kommissar trug hellbraune Chinos und wie immer ein sehr sorgfältig gebügeltes Hemd. Heute trug er dazu eine Krawatte mit einem grellen lilafarbenen Paisley-Muster. Sie sah nicht besonders exklusiv aus, denn der Stoff war nicht so glänzend, dass es auf hundert Prozent Seidenqualität hindeutete. Hägerström wusste, dass man nie sicher sein konnte, ob ein Schlips hochwertig war, aber man konnte immer erkennen, wenn er es nicht war. Außerdem wirkten Krawatten in zu grellen Farben lächerlich, zumindest bei Polizeichefs.
Torsfjäll lächelte. Seine Zähne waren noch weißer als bei ihrer letzten Begegnung. Er musste sie irgendwie bleichen.
Die Wohnung war sparsam möbliert wie auch die anderen, in denen sie sich zuvor getroffen hatten. Im Prinzip war die Möblierung in allen Wohnungen dieselbe – sie mussten Mengenrabatt bei Ikea bekommen haben. Ein extrem flacher sechsundvierzig Zoll-Bildschirm hing an der Wand. Hägerström war erstaunt darüber, dass sich die Polizeibehörde ein derart kostspieliges Gerät geleistet hatte, nahm jedoch an, dass es oftmals der beste Freund der Bewohner war. Wenn man irgendwen verpfiffen hatte, war man geradezu darauf angewiesen, Tag und Nacht in geschlossenen Räumen zu verbringen.
Torsfjäll fragte, wie die Fahrt gewesen sei, und kommentierte dann den Tod des Jugobosses. Radovan Kranjic mitten auf Östermalm in die Luft gesprengt, nach Torsfjälls Meinung konnte das weitere Gewalttaten in der Unterwelt nach sich ziehen.
Hägerström wollte zur Sache kommen.
»Er hat angefangen sich zu öffnen.«
Der Kommissar lächelte und blinzelte dabei. Es war zweifelhaft, ob Torsfjäll überhaupt etwas sah, wenn er lachte.
Er entgegnete: »Erzählen Sie. Ich bin sehr gespannt.«
Hägerström erwiderte das Lächeln. Ein unaufgeregtes entspanntes Lächeln, wie er fand. Er hatte zumindest einen gewissen Fortschritt innerhalb der Operation erreicht.
»Er hat angefangen, mich für seine Angelegenheiten einzuspannen.«
»Gut, sehr gut. Dann hat es also funktioniert.«
»Genau. Sie wissen ja bereits, was er getan hat, damit ich dafür sorge, dass Abdi Husseini verlegt wird. Wir haben uns auf fünfzehntausend Kronen geeinigt. Ich habe ihn gefragt, wie er mich bezahlen will. Und JW meinte, dass es ein Teil des Deals sei, die Bezahlung selbst zu regeln.«
Torsfjäll strahlte. Hägerström hatte ihm bereits auszugsweise davon berichtet, doch der Kommissar schien es zu genießen, es mehr als einmal zu hören.
»Er hat mir eine Mailadresse und einen Code mit acht Ziffern gegeben. Am nächsten Tag habe ich eine Mail mit der Zifferkombination und meinen eigenen Kontodaten dorthin gesendet. Die Adresse lautete gs@nwci-management.com. Eine Stunde später erhielt ich die Antwort, dass das Geld von einem Konto der Arner Bank & Trust auf den Bahamas über ein anderes Konto bei der Liechtensteinischen Landesbank angewiesen werden würde. Und Simsalabim, vier Tage später waren die Fünfzehntausend auf meinem Konto bei der SEB.«
»Und wem gehörte das Konto auf den Bahamas, haben Sie das herausgefunden?«
»Leider nicht. Aber auf meinem Kontoauszug stand ›Möbel‹.«
»Was bedeutet?«
»JW hat mir empfohlen zu sagen, dass ich über eine Annonce im Internet ein Möbelstück an einen privaten Käufer verkauft hätte, falls irgendwer nachfragen sollte.«
»Und an wen?«
»Ich soll sagen, dass ich den Namen des Käufers nicht weiß. Dass es sich lediglich um jemanden handele, der meine Anzeige gesehen hatte, daraufhin zu mir nach Hause kam und das Sofa mitnahm. Offenbar hat er Anzeigen vorbereitet, für den Fall, dass es Ärger geben sollte.«
Hägerström brauchte nicht in seinen Unterlagen zu blättern. Er hatte alle Daten und Zeiten in Erinnerung wie eine Maschine. Wenige Tage später war Abdi Husseini nach Tidaholm verlegt worden. Außerdem hatte Hägerström dafür gesorgt, dass ein neues Handy in JW’s Zelle geschmuggelt wurde – zwar eines, was abgehört wurde, aber das wusste er ja nicht. JW war zufrieden; es gab sogar andere Aufseher, die auf Hägerström zukamen und ihm signalisierten, dass der Junge sichtlich aufgeblüht sei.
Torsfjäll sagte: »Sie sind jetzt sein neuer Esel, gut. Aber mit dem Handy lief es nicht ganz so, wie wir erhofft hatten, oder? Er muss es ausgetauscht haben, vielleicht gegen ein anderes. Wir hören darauf inzwischen nur noch Gespräche von einem anderen Insassen, der Kokaingeschäfte außerhalb der Mauern betreibt. Aber wenn wir ihn nachlässig überführen, bekommt JW mit, dass wir ihn abgehört haben.«
Hägerström nickte. Schade, dass es nicht funktioniert hatte.
Er fuhr fort, darüber zu berichten, wie JW ein paar Tage später im Speisesaal auf ihn zugekommen war. Er war sehr diskret vorgegangen. Keine großen Gesten oder starken Worte, lediglich ein Zwinkern. Dann fragte er Hägerström, ob er später kurz vorbeikommen wolle.
Am Nachmittag ging er an JW’s Zelle vorbei. JW saß wie immer mit dem aufgeklappten Laptop und seinen Lehrbüchern vor sich da. Die anderen Insassen nannten ihn Streber – der Grund dafür war offensichtlich. JW lehnte die Tür an, als Hägerström eintrat.
Hägerström legte während seines Berichts eine Kunstpause ein. Der Kommissar saß unbeweglich da, die Augen geradezu hypnotisch auf Hägerström gerichtet.
»Zuerst haben wir nur ein wenig geplaudert. Er liebt Kleidung und Schuhe, insbesondere englische Schuhe von Crockett & Jones, von Church und so weiter, also haben wir uns über Ledersohlen unterhalten.«
Torsfjäll öffnete den Mund. »Er liebt Kleidung? Ist das nicht irgendwie …?«
Der Kommissar war offenbar recht scharfsinnig. Hägerström wusste, was er vorhatte zu sagen. Er warf dem Kommissar einen vielsagenden Blick zu.
Torsfjäll grinste lediglich.
Hägerström berichtete weiter. Er hatte ihm mehr von seiner Verwandtschaft und seinem Hintergrund erzählt, und JW war offenbar beeindruckt. Aber noch wichtiger war die Tatsache, dass er JW zu verstehen gegeben hatte, dass er bereit war, ihm auch in Zukunft den einen oder anderen Dienst zu erweisen. Als sie ihren Small Talk beendet hatten, fragte JW, ob er ihm einen Gefallen tun würde. Er wollte, dass er gewisse Informationen an eine bestimmte Person überbrachte. Nichts Kompliziertes. JW hatte vor, diesmal ein neues Prozedere auszuprobieren, und Hägerström würde Zweitausend als Aufwandsentschädigung erhalten.
Hägerström fragte, worum es ging. JW antwortete: »Um Zahlen, lediglich ’ne Menge Zahlen.«
»Dann hat er mich gefragt, was für ein Handy ich besitze. Ich habe ihm das Modell beschrieben. Wir müssen ja unsere privaten Handys im Umkleideraum lassen. Aber er hat mich gebeten, ihm am nächsten Tag eine SIM-Karte mitzubringen. Sie wissen ja, die Dinger haben einen sehr geringen Metallanteil, und meinen Analysen zufolge verursachen sie keine Reaktion in den Sicherheitsschleusen. Ich habe ihm also eine neue SIM-Karte besorgt und sie sicherheitshalber ins Portemonnaie gesteckt. Das darf man ja jedes Mal herausnehmen, wenn man durch die Schleuse geht.«
Hägerström sah die Situation vor sich, während er sprach. Das erfreute Gesicht des Kontrollaufsehers, als sie sich begrüßten. Er hieß Magnus und wollte eigentlich, wie so viele andere im Strafvollzug, Polizist werden. Er war etwas nervös, als er die Alarmbögen passierte. Das Schlimmste, was geschehen konnte, war an und für sich, dass man ihn in der Anstalt feuerte.
Hägerström berichtete weiter.
»Das gesamte System baut sowieso auf ein gewisses Vertrauen zum Personal, also muss schon einiges zusammenkommen, damit sie eine intensivere Kontrolle durchführen. Ich habe die Karte eingeschleust, und als ich irgendwann allein in der Abteilung war, bin ich zu JW hineingegangen. Er hat sie in seinen Laptop geschoben, der ein spezielles Lesegerät für Speicherkarten und SIM-Karten besitzt. Zehn Sekunden später gab er mir die Karte zurück und erklärte mir, was ich zu tun hätte.«
Hägerström holte tief Luft. So hatte es angefangen. Und so hatte JW offenbar auch mit seinem ehemaligen Esel Christer Stare zusammengearbeitet.
Hägerström fragte JW, wie es ihm gelänge, seine gesamten Informationen auf seinem Laptop zu speichern, ohne dass jemand nachfragte. JW lachte auf und antwortete: »Mit dem Computerwissen der Aufseher ist es nicht gerade weit her. Sie kapieren ja noch nicht mal den Unterschied zwischen Word und Excel, wie sollen sie da den Unterschied zwischen Studienunterlagen und echten Dokumenten kapieren? Ich absolviere schließlich ein Fernstudium in BWL.«
Torsfjäll sagte: »So macht dieser Spitzbube es also. Dass sie im Strafvollzug den Insassen überhaupt erlauben, Computer zu haben, ist für mich allein schon ein Rätsel. Aber dass sie noch dazu Computer mit Lesegeräten für Speicherkarten zulassen, ist mir vollkommen unbegreiflich.«
»Ja, so kann man durchaus denken. Aber damit es funktioniert, ist allerdings ein solidarischer Aufseher nötig, der das Ganze unterstützt. Besucher werden bedeutend sorgfältiger mittels handgeführten Metalldetektoren und manchmal auch Leibesvisitationen kontrolliert. Außerdem kann er auf diese Weise nur bedingt Informationen nach draußen leiten. Ich glaube, dass er das meiste schlicht und einfach direkt an die Besucher vermittelt, die zu ihm kommen. Wir haben sie ja bereits näher in Augenschein genommen.«
Torsfjäll fragte: »Ich nehme an, Sie haben alles kopiert?«
Jetzt war es an Hägerström zu scherzen. »Scheißt der Bär in den Wald? Aber es gibt da ein Problem. Die Informationen sind verschlüsselt.«
Der Kommissar gluckste. »Okay. Sie können sie mir zur Analyse schicken. Das SKL kennt sich damit aus. Und im schlimmsten Fall müssen wir es eben an die Engländer weiterleiten.«
Hägerström nickte.
»Er hat mich instruiert, die Speicherkarte an eine Person am Hauptbahnhof zu übergeben. Einem Mann im Alter um die dreißig Jahre. Ich würde sie am nächsten Tag zurückbekommen, sagte er. Ich habe ihn natürlich intensiv beschattet.«
»Vorbildlich.«
»Das hat mich zu einer Wirtschaftsprüfungsfirma auf Södermalm geführt. MB Redovisningskonsult AB, ehemals Rusta Ekonomi Aktiebolag. Das Unternehmen wird von einem Mischa Bladman geleitet. Die Firma hat eine Anzahl mittelständischer Unternehmen als Kunden. Zum Beispiel Byggplus AB, KÅFAB und Claes Svensson AB. Aber auch Rivningsspecialisterna i Nälsta AB und Saturday’s AB sowie die ehemaligen Unternehmen Clara’s Kök & Bar und Diamond Catering Aktiebolag. Sagt Ihnen das etwas?«
Torsfjälls Lächeln wurde mit jedem Unternehmen, das Hägerström nannte, breiter.
»Natürlich sagt mir das etwas. Die letzten Unternehmen, die Sie genannt haben, stehen in geschäftlicher Verbindung mit dem dahingeschiedenen Herrn Radovan Kranjic. Nicht ganz unerwartet, aber dennoch sehr interessant.«
»Genau. Und dass er gerade ermordet worden ist, macht das Ganze nicht weniger interessant.«
»Wir müssen Nachforschungen über Bladman anstellen.«
»Und wir sollten eine Genehmigung zum Abhören des Besucherzimmers einholen.«
»Eine Genehmigung einholen? Das brauchen wir nicht. Ich habe es bereits verwanzen lassen, müssen Sie wissen.«
Hägerström stutzte: Warum hatte er ihm das nicht früher erzählt?
Torsfjäll fuhr fort: »Und jetzt werde ich diese Wirtschaftsprüfungsfirma ebenfalls verwanzen lassen. Das, was Sie mir berichtet haben, reicht bestimmt für eine Genehmigung aus.«
Hägerström war angesichts Torsfjälls Formulierung erstaunt: »Reicht bestimmt.«
An den Gerüchten um den Kommissar war also etwas dran. Torsfjäll zögerte nicht, die Regeln so auszulegen, wie er sie brauchte.«
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Seit der Ermordung ihres Vaters: die schlimmsten Stunden, die sie je durchlebt hatte. Die unerträglichsten, traurigsten Sekunden überhaupt, in denen sie sich regelrecht zwingen musste zu atmen. Es waren schon viel zu viele Sekunden verzweifelter Trauer.
Und es würde nicht aufhören.
Sie würde später am Tag zu einer neuerlichen Vernehmung bei der Polizei fahren müssen.
Im Augenblick saß sie in ihrem Zimmer. Musste an das Treffen im Krankenhaus denken. Stefanovics Art störte sie. Er versuchte herumzukommandieren und Befehle zu erteilen. Das war nicht in Ordnung.
Auf wen konnte sie sich jetzt verlassen? Die Polizisten, denen sie begegnet war, kümmerten sich nicht die Bohne um sie. Und noch weniger um ihren Vater. Als sie das letzte Mal dort gewesen war, kam es ihr wie eine Farce vor, sie benahmen sich wie Schweine. Sie hatte vor, Gorans Rat zu folgen und ab jetzt die Vernehmungen aufzunehmen. Und die Bullen von der Wirtschaftskripo, die bei ihnen zu Hause aufgetaucht waren, hatten lediglich vor, das Geschäftsimperium ihres Vaters zum Einsturz zu bringen.
Manche Leute in Schweden konnten es einfach nicht akzeptieren, dass jemand wie ihr Vater Erfolg hatte. Dass Menschen, die außerhalb von Skandinavien geboren waren, phantastische Fußballer oder Leichtathleten wurden, das war okay. Dass manche von ihnen Pizzerien, einträgliche chemische Reinigungen oder, wenn es hochkommt, auch Restaurantketten betrieben, entsprach ebenfalls den gängigen Erwartungen. Dass manche gut singen konnten und bei Idol ihren Durchbruch schafften, konnte man ebenfalls tolerieren. Aber dass jemand Unternehmen in diesem Umfang besaß, wie ihr Vater, durfte nicht vorkommen. Gewisse Dinge waren einfach schändlich. Und dass die Gesellschaft einem getöteten Familienvater kein bisschen Respekt erweisen konnte, war schon krank. Natalie musste daran denken, was ihr Vater immer zu sagen pflegte: »Es gibt keine Gerechtigkeit. Also müssen wir unsere eigene Gerechtigkeit schaffen.«
Es stimmte – es gab keine Gerechtigkeit. Die Polizei müsste eigentlich die Familie unterstützen. Nach dem Mörder fahnden und Natalie und ihrer Mutter einen gewissen Schutz gewähren. Stattdessen: Die Gesellschaft schiss auf alles, was mit Anstand zu tun hatte. Die Gerechtigkeit musste man selbst in die Hand nehmen.
Genau wie es ihr Vater immer gesagt hatte.
 
Sie hatte die Aktenordner geholt, die sie gestern Abend bei Tove deponiert hatte – und seitdem keine Sekunde lang geschlafen. Stattdessen Blatt für Blatt in den Ordnern gelesen, mit einem Stift in der einen und einem Notizblock in der anderen Hand. Hatte alles angestrichen, was ihr interessant vorkam, und bestimmte Passagen mit einem Post-it-Sticker versehen. Hatte sich Fragen notiert, die sie stellen wollte. Sie wusste allerdings noch nicht, wem. Der Anwalt, den sie verpflichtet hatten, um den Nachlass zu verwalten, machte einen vernünftigen Eindruck, aber er wäre nicht der richtige Ansprechpartner. Vielleicht kannte Goran ja jemanden.
Die Ordner vor ihr auf dem Fußboden: sieben Stück, schwarz, prall gefüllt. Mit dem Kranjic-Emblem auf dem Aktenrücken. Im Büro des Buchhalters gab es bestimmt Hunderte davon. Im Büro ihres Vaters standen mindestens vierzig Stück. Und alle außer diesen sieben hatten die Bullen beschlagnahmt.
Anfänglich hatte sie auf gut Glück in ihnen herumgeblättert, dann hatte sie sich hingesetzt und sie genauer in Augenschein genommen. Irgendetwas ließ sie innehalten. Für sie war es eine Möglichkeit, mehr über ihren Vater zu erfahren. Aber vor allem: Hinweise auf das zu finden, was geschehen war. Wer das Attentat ausgeführt hatte.
WER?
Sie bemühte sich, einen Überblick über das Material zu bekommen. Eine gewisse Ordnung dahinter zu erkennen. Eine Struktur auszumachen. Zwischen Unterlagen, die wichtig sein konnten und offenbar Unwichtigem zu unterscheiden.
Zwei der Ordner waren angefüllt mit Quittungen und Kopien derselben. Fünf Jahre im Leben ihres Vaters – fünf Jahre des Konsums. Er schien alle möglichen Quittungen gesammelt zu haben, unabhängig davon, ob es sich um ein Abendessen bei Broncos oder eine Luxuslimousine für hundertfünfzigtausend Euro von Autoropa handelte. Es waren Quittungen über Levi’s Jeans von NK, handgenähte Schuhe, von denen er jedes Jahr ein Paar kaufte, Manschettenknöpfe von Götrich – dieser Herrenboutique in der Nähe der Biblioteksgata, in der er immer eingekauft hatte –, bestimmt zweihundert Abendessen, viele Handys, Zubehör für Bluetooth, Computer, Lampenschirme, Hugo for Men-Parfüm, Gesichtscremes, Flugreisen nach England, Belgrad und Marbella, Möbel und sogar einige Mahlzeiten bei McDonald’s.
Vier der Ordner enthielten Trennblätter. Zwischen diesen Blättern waren Unterlagen von diversen Unternehmen eingeheftet. Es waren Jahresberichte der vergangenen Jahre und anderes, Buchführungsunterlagen, Korrespondenz mit Buchhaltern. Insgesamt: einundzwanzig Trennblätter – mit anderen Worten: einundzwanzig Unternehmen. Natalie notierte sich ihre Namen und den jeweiligen Umsatz in den Jahren, für die sie die Gewinn- und Verlustrechnungen fand, auf einem Papierbogen.
Ganz ehrlich: Sie wusste, dass sie gut im Kopfrechnen war. Kranjic Holding AB und Kranjic Holding Ltd, Rivningsspecialisterna i Nälsta AB, Clara’s Kök & Bar und Diamond Catering AB, Dolphin Finans AB, Roaming GI AB und so weiter. Gewisse Namen kannte sie: Kranjic Holding AB war das Mutterunternehmen ihres Vaters. Sie hatte allerdings nicht gewusst, dass zusätzlich noch ein weiteres ausländisches Unternehmen existierte, aber sie war nicht besonders erstaunt. Das Clara’s hatte ihr Vater ja schon jahrelang betrieben, ebenso verhielt es sich mit der Cateringfirma, und über Rivningsspecialisterna sprachen Goran und die anderen des Öfteren. Aber eigentlich war es nicht die Tatsache, dass es Unternehmen gab, von denen sie nichts wusste, die sie erstaunte – es war eher die hohe Anzahl. Über zwanzig Unternehmen. Vier von ihnen wiesen in den vergangenen Jahren keinerlei Umsatz auf. Fünf von ihnen wiesen jeweils mehr als zwanzig Millionen auf. Sie wusste, dass ihr Vater ein erfolgreicher Geschäftsmann war – aber das hier: Er spielte offenbar in der ersten Liga.
Das, was sie in den letzten Ordnern fand, ließ sie stutzen. Protokolle von Jahresversammlungen, Prospekte, Kaufverträge und diverse Unterlagen zu Schlüsseln und Alarmanlagen. Alles drehte sich um ein und dasselbe: um eine Wohnung in der Björngårdsgata auf Södermalm.
Sie las den Wohnungsprospekt wieder und wieder durch. Die Wohnung lag im Dachgeschoss und war dreiundachtzig Quadratmeter groß. Offene Gestaltungsweise. Luxusrenoviert mit gediegenen Materialien: einem Fußboden aus gotländischem Kalkstein, Walnusspaneele, einer Küche von Poggenpohl. Offenbar hatte jemand mit dem Namen Peter Johansson sie für fünf Millionen und dreihunderttausend gekauft.
Neben einem Tagesordnungspunkt in einem der Protokolle der Eigentümerversammlung stand am Rand handschriftlich angemerkt: gefährlich.
GEFÄHRLICH.
Das Besondere an der Anmerkung: Die Handschrift war die ihres Vaters.
In dem Tagesordnungspunkt ging es darum, dass die Dachwohnung nicht von derjenigen Person bewohnt wurde, die als Mitglied in der Eigentümerversammlung eingetragen war.
Natalie war sich trotz des andersartigen Namens des Eigentümers sicher – diese Wohnung hatte in irgendeiner Form mit ihrem Vater zu tun. Ihr Vater stand in irgendeiner Verbindung zu einer Wohnung in Stockholm, von der er zu Hause nichts erzählt hatte. Und die in gewisser Weise gefährlich war.
Sie musste mehr darüber herausfinden. Sie überlegte erneut, mit wem sie darüber reden könnte.
Es gab lediglich eine Person.
Sie rief Goran an.
»Ich habe hier gewisse Ordner, die die Polizei beschlagnahmen wollte.«
»Und was für Ordner?«
»Mit Unternehmensunterlagen. Ordner, die bei uns zu Hause standen. Sie waren ja gestern hier, die Bullen von der Wirtschaftskripo, aber ich habe ein paar der Ordner beiseitegeschafft.«
Goran sagte: »Versteck sie an einem sicheren Ort. Wir gucken sie uns gemeinsam an.«
»Ich bin sie bereits durchgegangen, ich kenne ihren Inhalt fast auswendig.«
Sie erwähnte die Anmerkung im Protokoll über die Wohnung nicht.
Er entgegnete: »Okay. Dann versteck sie einfach. Wir reden so bald wie möglich darüber.«
»Ja.«
»Und eins noch, Natalie. Tu nichts, was du später bereuen wirst. Du musst nämlich eins wissen: Das Leben deines Vaters war nicht immer ganz unkompliziert. Manche würden sagen, dass er den Weg des geringsten Widerstandes gegangen ist, aber eins ist sicher – sein Weg war nicht gerade breit. Es gab viele, die ihn gehasst haben, weißt du? Und jetzt musst du selbst entscheiden, denk dran. Es wird bestimmt nicht leichter dadurch, wenn man etwas Dummes macht.«
Natalie erwog eine Sekunde lang, ihn zu fragen, was er damit meinte. Doch sie ließ es bleiben, er hatte ja recht. Der Weg ihres Vaters war in der Tat nicht gerade einfach. Und sie wusste im Augenblick sowieso nicht, was sie eigentlich wollte.
Bald müsste sie bei der Vernehmung dieser Polizeiärsche sein. Sie wusste, was sie bis dahin noch machen würde. Ihre Mutter hatte die Jacken ihres Vaters ins Büro gelegt. Sie hatten nicht einmal darüber gesprochen – was mit all seinen Sachen geschehen sollte: Mit seinen Handys, Uhren, Stiften, Computern, der Kleidung. Aber ihre Mutter wollte die Jacken nicht in der Garderobe hängen haben. Natalie konnte es nachvollziehen – keiner von ihnen wollte im Moment unnötig an seinen Tod erinnert werden.
Sie ging ins Büro. Mit einer Hoffnung im Kopf. Einem Ziel.
Sie griff sich die Mäntel und Jacken. Bis vorgestern hatten sie im Flur gehangen. Ein Trenchcoat von Corneliani, der schweineteuer gewesen sein musste. Eine Helly-Hansen-Segeljacke, die eigentlich zu jugendlich für ihn wirkte. Eine Lederjacke ohne Markennamen – sie erschien ihr das angemessene Kleidungsstück für ihren Vater zu sein.
Sie ging ein Teil nach dem anderen durch. Die Außentaschen, die Innentaschen, die Brusttaschen. Allein die Segeljacke hatte mindestens zehn Taschen.
Sie fand nichts.
Sie suchte erneut.
Nichts.
Sie setzte sich auf den Fußboden in ihrem Zimmer. Die Aktenordner um sich herum ausgebreitet. Sie dachte: Wo könnte sie den Schlüsselbund ihres Vaters nur finden? Vielleicht hatten die Polizisten ihn bereits entdeckt und mitgenommen.
Dann fiel es ihr ein. Er musste ihn an dem Abend, als er ermordet wurde, bei sich gehabt haben. Also dürfte er nicht in den Jackentaschen stecken, die zu Hause gehangen hatten. Aber er war auch nicht damit begraben worden, das wusste sie. Entweder musste ihre Mutter ihn von der Polizei zurückbekommen und irgendwo abgelegt haben, oder er war immer noch auf dem Revier.
Sie drehte eine Runde durchs Haus. Ihre Mutter saß im Fernsehzimmer. Natalie ging weiter in das gemeinsame Schlafzimmer ihrer Eltern. Sie steuerte auf den Schrank zu, in dem seine Kleidung hing. Öffnete ihn. Alle Kleidungsstücke hingen noch da.
Eine Welle des Schmerzes erfasste ihren Körper.
Sie konnte den Anblick kaum ertragen. Papas Hosen, Pullis und Hemden in einem Farbspektrum, das sich von Weiß über Hellblau bis hin zu Dunkelblau erstreckte. Seine Gürtel an drei Bügeln an der Innenseite der Garderobentür. Seine Krawatten an vier aufklappbaren Krawattenbügeln an der anderen Garderobentür – auf mehreren von ihnen prangte das Familienwappen. Seine Jacketts und Anzüge in farblicher Abfolge.
Sein Geruch.
Natalie wollte am liebsten auf dem Absatz kehrtmachen und aus dem Zimmer stürmen. In ihr eigenes Zimmer laufen. Sich aufs Bett werfen und sich durch den Nachmittag heulen. Zugleich spürte sie jetzt: Sie wusste, was sie wollte – sie wollte die Schlüssel finden. Sie wollte etwas erreichen.
Sie zog eine Schublade aus dem Schrank und fand eine Art Humidor. Ein kleiner Zeiger auf der Außenseite zeigte die Luftfeuchtigkeit an. Sie öffnete ihn – Cohiba für Tausende von Kronen. Keine Schlüssel.
Sie zog eine andere Schublade aus dem Schrank. Manschettenknöpfe und Krawattennadeln mit dem K-Emblem, massenweise seidene Einstecktücher, drei leere Portemonnaies, eine Geldscheinklammer mit dem Kranjic-Wappen darauf, vier Uhren, die offenbar nicht wertvoll genug waren, um sie in dem kleinen Safe neben dem Bett zu verwahren: Seiko, Tissot, Certina, Calvin Klein.
Außerdem: ein Schlüsselbund.
Sie nahm es an sich.
Vielleicht hatte sie ja Erfolg.
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Heute ging es ziemlich früh los. Jorge war seit fünf Uhr morgens wach. Hatte die Augen von selbst aufgeschlagen wie ein Baby, das nicht wieder einschlafen konnte. Mit den Gedanken ausschließlich beim Coup.
Er machte sich Kaffee. Wanderte in Unterhosen in der Wohnung umher. Trank Wasser. Pisste ein ums andere Mal.
Jorge spürte seinen Magen. Die kriminelle Angst: die Verdammnis aller G-Jungs.
Heute: Der Kriegsausbruch – D-Day. Der große, heftige, absolut coole Tag: der GTÜ-Tag.
Auf den Punkt gebracht: der Tag, an dem J-Boy der vermögendste Latino nördlich des Medellín-Kartells werden würde. Dennoch: Die Unruhe erfasste seinen Körper stärker als nach ’nem zu hoch dosierten Joint.
Man merkte allen an, dass es an der Zeit war loszulegen.
Robban und Javier hatten unzählige Male während der vergangenen Nacht angerufen und Sachen gefragt, obwohl es gegen die Regeln war.
Jimmy und Tom hatten diverse SMS mit Planungsfragen geschickt, obwohl sie die Antwort bereits wussten. Er musste sie daran erinnern, die SIM-Karten und Handys zu entsorgen.
Mahmud und Sergio klingelten bereits um sieben, obwohl sie acht Uhr ausgemacht hatten.
Sogar der Babak-Clown hatte gegen zwei Uhr nachts angerufen, um irgendetwas zu fragen. Ausgerechnet der Iraner, der sonst immer alles besser wusste. Glaubte er jedenfalls – also wer von ihnen war nun das Genie?
Es lag eine deutlich spürbare Spannung in der Luft.
In vier Stunden war es so weit. Bis dahin hatten sie noch jede Menge zu tun.
 
Sie hatten Värmdö und die zerbombten Helikopter mit dem Boot verlassen. Dank Tompas Vorbereitungen: Er hatte in der Nacht zuvor einen kleinen Buster geklaut – so leicht wie ’n Furz in der Hose. Er lag am Steg eines Sommerhauses von irgendeinem Svensson, lediglich mit einem Vorhängeschloss an einer Kette gesichert.
Ein Boot: nicht gerade das Fortbewegungsmittel für Vorstadtjungs. Ganz ehrlich – Jorge hatte noch nie zuvor in einer Jolle gesessen. Boote, Sommerhäuser auf dem Land, Meer, Kühe – für Vollblutschweden bestimmt ebenso natürlich wie zu scheißen. Für Jorge hingegen genauso unnatürlich, wie Unsummen von Steuern zu bezahlen.
Das Boot schaukelte. Das Wasser war dunkel. Reichte ziemlich weit hoch. Wenn er den Arm hinunterstrecken würde, könnte er die Wasseroberfläche erreichen. Er versuchte runterzuschauen. Sah nichts weiter als glitzernden Schaum. Der Motor brummte. Die Schraube durchschnitt das Wasser wie eine Machete. Sie passierten zwei andere Motorboote. Mit einer kleinen roten Lampe an der linken und einer kleinen grünen Lampe an der rechten Seite. Ansonsten waren keine weiteren Boote im Wasser.
Drüben an der Helikopterbasis hingegen müsste jetzt jede Menge los sein. Auch wenn sie nichts als jack shit finden würden, außer zwei abgeknallte Hunde und zwei völlig ruinierte Chopper. Sergio hatte den registrierten Wagen in die Stadt zurückgebracht. Jorge und Mahmud hatten den gefakten Wagen ans äußerste Ende des Fähranlegers gefahren und von dort ins Wasser geschoben.
 
Zurück aus der Welt der Gedanken. In der Bude. Mahmud und Sergio saßen auf Jorges Sofa. Sergio war locker drauf. Riss Witze, blödelte herum. Quatschte von der Helikopterschlacht.
»Habt ihr eigentlich den Express gelesen? Sie schreiben, dass sie die Helikopter jetzt nicht mehr zur Bekämpfung von Mücken einsetzen können.«
»Ist das wahr? Shit, wie entsetzlich. Haben sie denn keine Rettungshubschrauber?«
»Doch, aber die dürfen sie nicht gegen die Mücken einsetzen. Kapiert ihr eigentlich, was wir dem schwedischen Volk angetan haben? Jetzt werden sie lauter Mückenstiche kriegen. Hilfe.«
Jorge grinste. Ging im Geiste seine Liste durch. Die Overalls, die Handys für den Überfall, die SIM-Karten, die Autos, die Absperrungen, die Synchronisation der Uhren. Dachte an Mahmuds und seinen eigenen kleinen Deal – den Bonus, der nur ihnen gehörte.
Mahmud und er inspizierten die Waffen. Eine Softair-Gun und die beiden Kalaschnikow – sie funktionierten, das wussten sie inzwischen. Die restlichen Utensilien waren bereits bei Tom und den anderen Jungs.
Sie kontrollierten ihre Handys. Bei der Sprengung der Helikopter hatten sie einen Extrasatz Headsets verwendet. Vor dem Coup würden sie neue Handys aktivieren, sobald sie ihre jeweiligen Positionen eingenommen hätten. Der Grund: Die Bullen sollten ihre Handys nicht über Masten in der Nähe ihrer Wohnungen orten können.
Es wurde acht Uhr. Jorge erhielt eine SMS von Tom: »Eins, null.« Das war der Code: Tom war wach und bereit. Soft.
Sergio und Mahmud studierten ein letztes Mal die Landkarten, bevor sie unten im Papiermüll verbrannt werden sollten.
Vor seinem inneren Auge zogen die Posten auf seiner To-do-Liste vorbei. Der GPS-Jammer, die Alufolie, die Walkie-Talkies, die Flex, die Nagelteppiche. Der Radlader. Jimmy hatte einen aufgetrieben – er würde das Tor von Tomteboda leichter durchbrechen als die Teile des Legobausatzes, die Jorgito von J-Boy geschenkt bekommen hatte.
Dennoch: Würden die Jungs es wirklich packen?
 
Um halb neun ertönten vier Pieptöne von eingehenden SMS in Jorges Headset: »Vier, null«, »Drei, null«, »Fünf, null«, »Zwei, null«. Die Jungs waren auf den Beinen und unterwegs. Er antwortete mit seinem Code: »Gutes Resultat.« Jetzt wussten sie: er, Mahmud und Sergio hatten ihre jeweilige Position eingenommen.
Sie gingen runter auf die Straße. Die Leute waren auf dem Weg zur Arbeit oder brachten ihre Kinder in den Kindergarten. Gestresste Mienen, eilige Schritte, starre Blicke. Kinder schrien. Chefs nörgelten herum. Busfahrer schlossen ihre Türen unmittelbar vor den Augen von Rentnern, die nicht schnell genug einstiegen. Ein Leben, das Jorge nie vorhatte zu leben.
Der Kastenwagen stand vier Häuserblocks entfernt, damit niemand ihn in der Nähe von Jorges Haustür sehen würde. Er linste in seine Richtung. Ein Mercedes. In der vergangenen Woche geklaut, das eine Nummernschild ausgetauscht und das andere unkenntlich gemacht. Wenn man sie anhalten und fragen würde, warum sie mit einem gestohlenen Nummernschild fuhren, konnten sie sagen, dass sie den Wagen als gestohlen gemeldet hatten. Mit dem Finger auf das entfernte Schild deuten: »Sehen Sie doch hier, uns fehlt eins.« Es war Mahmuds Idee gewesen. Eigentlich ziemlich smart.
Sergio öffnete die hinteren Türen. Sie quietschten. Jorge stieg hinein.
Die Innenverkleidung des Laderaums: mit Alufolie tapeziert. Wie ausgemacht – Sergio hatte das Innere mit drei Lagen Folie ausgekleidet. Sie schlossen die Türen von innen. Schalteten die Deckenleuchte an.
Sergio zeigte auf die Wände. »Ich kann euch sagen, es hat einen ganzen Tag gedauert. Aber dieser Sprühkleber war besser als zehn Gramm Koks.«
Jorge ließ seine Finger über die Folie gleiten. »Das hier dürfte ausreichen. Aber wie gesagt, wir gehen kein Risiko ein. Ist das hier der GPS-Jammer?« Er zeigte auf einen schwarzen Müllsack.
Sergio nickte. Er beugte sich hinunter. Öffnete den Müllsack.
Der Jammer.
Jorge grinste. »Heißes Teil.«
Sie hantierten eine halbe Stunde an dem Apparat herum. Schalteten ihn an und aus, wählten verschiedene Frequenzen, stellten anhand ihrer eigenen Headsets sicher, dass er funktionierte.
 
Halb zehn: Tom kam vorbei und kassierte Mahmuds und Jorges Handy ein. Sie checkten die Walkie-Talkies. Hörten den Polizeifunk ab. In einer Stunde würden sie die Überfallhandys einschalten. Jorge beobachtete Tompa – zum ersten Mal wirkte der Kumpel gestresst: Er redete schnell. Fingerte an seinem Walkie-Talkie herum. Sah übernächtigt aus – dunkle Ringe unter den Augen, als hätte ihm jemand eins auf die Fresse gegeben. Jorge fühlte sich ähnlich. Die ganze Zeit über grummelte es in seinem Magen.
Nach einer Viertelstunde: er, Mahmud und Sergio im Kastenwagen. Fuhren in Richtung Innenstadt. Unterwegs, um den Radlader zu holen.
Sie saßen schweigend im Wagen. Sergio war offenbar nicht mehr zu Scherzen aufgelegt. Jorge lehnte den Kopf gegen die Nackenstütze. Schaute hinauf an die Wagendecke. Mahmud hielt das Steuer mit den Händen fest umschlossen. Konzentrierte sich darauf, nicht zu schnell zu fahren. Der Radlader war ihr Schlüssel zum Erfolg. Nach Aussage des Finnen: Der Radlader machte diesen Coup zum Nonplusultra.
Dann dachte Jorge: Der Finne kann ebenso gut einpacken. Es waren nämlich Jorge und Tom, die auf die Idee mit dem Radlader gekommen waren – und nicht der Finne. J-Boy und die Jungs waren diejenigen, die alle Risiken auf sich nahmen. Und außerdem: das Gewölbe/der Tresorraum – eine ganz andere Geschichte.
Vorbei an Frösunda, das Wasser des Brunnsvik auf der linken Seite. Mahmud fuhr einen Kilometer weiter von der Autobahn runter. Haga Norra. Eine Ausfahrt der E4 mit einer scharfen Kurve hinunter in Richtung Park. Hagapark. Mit den grünen Bäumen sah er aus wie ’n Regenwald. Sie fuhren auf das Tor zu. Auf einen kleinen Parkplatz. Sein Kumpel hielt den Wagen an.
Jorge streckte sich nach seinem Rucksack auf dem Rücksitz. Nahm eines der neuen Handys zur Hand. Schob eine SIM-Karte hinein. Dann griff er sich ein Walkie-Talkie: MOTOTLKR T7 – Motorolas heißestes Modell. Mit über zehn Kilometer Reichweite.
Er schaltete es an. Drückte die Push-to-talk-Taste. »Hallo?«
Am anderen Ende Rauschen.
Er wartete einen Augenblick. Begegnete Mahmuds Blick. Von jetzt an musste jedes Detail funktionieren.
Hob es erneut zum Mund. »Hallo?«
Immer noch Rauschen.
Ein drittes Mal. »Hallo, kannst du mich hören?«
Knistern, Rauschen, Pfeifgeräusche.
Schließlich Toms Stimme. »Hallo Mann. Ich hör dich. Und ich bin vor Ort. Bereit loszulegen. Kommen.«
Jorge hielt den Daumen hoch, so dass Mahmud und Sergio es sahen. »Und die anderen? Kommen.«
Die Idee dahinter: Es sollten keine Gespräche über Jorges Überfallhandy geführt werden. Stattdessen: Alle meldeten sich bei Tom, der den Überblick hatte und Jorge übers Walkie-Talkie informierte. Bullenhindernis: Keine Handygespräche konnten mit dem Ort in Verbindung gebracht werden, an dem der Coup stattfinden würde.
Tom antwortete. Er benutzte ihre richtigen Namen, denn die Bullen konnten die Funkwellen nicht im Nachhinein empfangen.
»Babak und Robert sind auf ihren Positionen vor der großen Bullenwache in der Innenstadt. Jimmy steht mit dem Wagen auf Stora Essingen bereit, um auf dem Essingeled in Richtung Norden zu fahren. Javier befindet sich auf Kungsholmen. Alle sind startklar. Kommen.«
Während des Gesprächs behielt Jorge die ganze Zeit über Mahmud im Blick. Sergio saß auf dem Rücksitz. Die Stimmung im Kastenwagen: Konzentration wie in einem Ebola-Labor.
Es war Viertel nach zehn. Bald würde es losgehen.
Jorge hielt das Walkie-Talkie an den Mund: »Okay, dann legen wir los. Halt mich auf dem Laufenden. Ende.«
Toms Stimme klang fröhlich. Der Stress, den Jorge ihm heute Morgen noch angesehen hatte, schien verflogen.
Tom rief laut: »Yes, Sir.«
Jorge wandte sich an Mahmud und Sergio. »Wir checken alles noch ein letztes Mal.«
Sie nickten. Mahmud stieg aus – vergewisserte sich, dass der Jammer im Laderaum immer noch funktionierte. Sergio vergewisserte sich, dass er die Schlüssel für den Radlader bei sich hatte. Sie inspizierten noch einmal die Waffen, die Sturmhauben, die Schlüssel und alles andere. Ein letztes Mal.
Das letzte Mal.
Das Walkie-Talkie auf dem Armaturenbrett surrte. Erneut Toms Stimme: »Alle haben ihre Positionen bezogen. Wir können loslegen. Gib den Startschuss, Boss. Kommen.«
Jorge versuchte zu grinsen, obwohl er wusste, dass es eher wie eine verzerrte Grimasse aussah. »Fire away«, entgegnete er.
Mahmud startete den Kastenwagen. Jorge hielt das Walkie-Talkie dicht ans Ohr. Verfolgte Toms Berichterstattung Schritt für Schritt.
Tom fuhr einen gefakten Wagen. Am Abend zuvor hatte er einen registrierten Wagen auf der Straße vor der Polizeiwache in Solna geparkt.
Mahmud fuhr bedächtig. Sie näherten sich der Stelle, an der der Radlader stehen sollte. Noch zehn Minuten bis zum Strike down.
Tompa erklärte übers Walkie-Talkie, was er gerade machte: »Ich stehe jetzt vor dem Wagen. Hab das Armaturenbrett demoliert. Allen Scheiß rausgerissen, der rauszureißen ging. Sie werden Stunden brauchen, um die Kiste wieder fahrtüchtig zu machen. Nicht mal der gewiefteste Mechaniker aus Alby würde es fertigbringen. Die einzige Möglichkeit, die ihnen bleibt, ist die Pannenhilfe zu holen. Versprochen. Kommen.«
»Gut, Tompa. Hast du was von den anderen gehört?«
»Ja, Javier gondelt gemächlich wie ’n Rentner den Klarastrandsled entlang. Und Jimmy fährt langsam wie deine Alte auf dem Essingeled. Kommen.«
»Sauber.«
Tom fuhr von seiner Position aus fort: »Alle Benzintanks und Reifen sind bereits durchlöchert. Es wird ’n leichtes Spiel.«
Jorge hörte, wie er die Wagentür zuschlug. Tom klang kurzatmig. Jorge wusste, was der Typ bei sich trug: einen der Bombenkoffer.
Mahmud und Tompa hatten Bombenattrappen gebastelt. Bereits bei vorherigen GTÜs in Schweden waren Attrappen benutzt worden. Aber nach Aussage des Finnen spielte es keine Rolle – die Bullen konnten nicht vorsichtig genug sein. Sie hatten sechs Rollkoffer aus dem Lager von Åhléns mitgehen lassen, wo Sergio einen Kumpel kannte, der sie reinließ. Tom steckte eine alte Autobatterie in die Koffer und versah sie mit Startkabeln. Sie mischten vierundzwanzig Kilo Weizenmehl der Marke Kungsörnen mit Wasser, nahmen den Teig und verteilten ihn auf sechs Plastiktüten. Klebten ein paar Lagen schwarzes Isolierband um das gesamte Paket. Tom sprühte das Wort BOMBE in weißer Schrift auf die Koffer. ’ne richtige Terroristenwerkstatt. Al Qaida wäre stolz auf sie gewesen. Hamas neidisch. ETA hätte geschmollt, weil sie auch dabei sein wollten: Ihr seid solche Master im Bombenbauen.
Ganz ehrlich: Sie sahen verdammt echt aus.
Und jetzt: Tom keuchte wie ’n Marathonläufer: »Ich hab den Bombenfake jetzt abgestellt, mitten auf die Straße, und die Aufschrift so gedreht, dass sie sichtbar ist. Sie werden hier also mit den Bullenkarren nicht mehr vorbeikommen. Ich geh jetzt zum registrierten Wagen. In dreißig Sekunden explodiert das Auto mit dem Benzin. Kommen.«
»Geil. Und die anderen? Kommen.«
»Hab eben ’ne SMS von Babak und Robert bekommen. Sie sind gerade dabei, hinten bei Kronoberg ihre Wagen abzufackeln. Kommen.«
»Dann bleiben uns noch sechs Minuten.«
Mahmud bog mit dem Kastenwagen bei Haga Södra ab. Vor dem Restaurant, oder was auch immer es war, standen diverse Autos. Jimmy und Robert hatten den Radlader am Abend zuvor hinter dem Gebäude abgestellt. Jorge registrierte es beiläufig. Das Ohr dicht am Walkie-Talkie. Neben dem Restaurant lagen vier Tenniscourts – auf jedem von ihnen wurde gespielt. Jorge setzte eine Sonnenbrille auf.
Er hörte eine heftige Detonation. Dann Toms Stimme im Walkie-Talkie: »Abbou, was für ein Wahnsinnsknall!«
Danach: Eine Autotür wurde geöffnet. Tom hatte offenbar seine Aufgaben erledigt: die Bombenattrappen auf die Straße gestellt und den Wagen abgefackelt.
Die Bullen würden Schwierigkeiten beim Verlassen der Polizeiwache haben. Die Entschärfung der Bomben würde ’ne ganze Weile dauern. Blöde Idioten.
Tom rief: »Das hättet ihr sehen müssen:«
Jorge versuchte mitzulachen. »Mach dich jetzt sofort vom Acker. Und informier mich über die anderen.«
Er legte das Walkie-Talkie zur Seite. Die Jungs hatten sich bislang richtig ins Zeug gelegt.
Jorge sprang gemeinsam mit Sergio aus dem Kastenwagen. Sie gingen in Richtung des Restaurants. Jimmy hatte ihnen den Radlader beschrieben: ein gelber Volvo Construction Equipment, neunzehn Tonnen schwer. Massiv wie ’n Zementklotz. Der Typ hatte es geschafft: über irgendwelche Kontakte mit ’nem Kumpel in der Baubranche gesprochen, der ihm dabei geholfen hatte, ’nem Bauhehler in Skogås die Kiste für dreißigtausend Cash abzukaufen. Für ein Monster war es immer noch billig.
Das Riesenfahrzeug würde nicht zu übersehen sein.
Sergio wandte sich Jorge zu. Er sah blass aus.
»Hombre, wenn das Ding in die Hose geht, welchen Strafverteidiger nimmst du dann?«
Pessimistenfrage. Dennoch wichtig. Das letzte Mal, als er verurteilt worden war, wurde er von ’nem Typen verteidigt, den das Gericht ernannt hatte. Der Mann war in Ordnung, nur ’n bisschen lahm. Aber das war lange her. Noch vor der Zeit, als er ’n richtiger Gangster war. Bevor er im Ghetto Kokskönig wurde. Bevor er in Thailand lebte.
Jorge antworte Sergio: »Ich weiß nicht. Jedenfalls nicht denselben wie beim letzten Mal. Vielleicht Martin Thomasson, oder diesen Jörn Burtig. Ich hab gehört, die sollen gut sein. Und dann gibt es ja noch diesen Shootingstar. Diesen langen Lulatsch; ich glaub, er heißt Lars Arstedt.«
Sergio schwieg.
Jorge sagte: »Aber zum Teufel, hermano, mach jetzt bloß nicht einen auf pesimista – wir werden schon nicht geschnappt.«
Sie umrundeten das Gebäude. Große Fenster, die in Richtung Wasser wiesen. Braun gestrichene Holzfassade.
Ein kleiner Parkplatz. Drei Wagen: ein Volvo, ein Audi und noch ein Volvo. Drei leere Plätze.
Kein Radlader.
Sergio fragte: »Er sollte doch hier stehen, oder?« Seine Stimme klang piepsig.
Jorge schaute sich um. Er sah nichts, was auch nur entfernt an einen Radlader erinnerte.
Er rief Tom an. »Frag mal Jimmy oder Robert, wo der Radlader geblieben ist.«
Tompa meldete sich nach zwanzig Sekunden zurück. »Er muss dort stehen; sie sagen es beide.«
Wie war das nur möglich?
Jorge kapierte es nicht. Sein Hirn war wie blockiert.
Kein Radlader.
KEIN VERDAMMTER RADLADER.
Tausend Gedanken auf einmal.
Wie Bomben in der Birne.
Er schrie.
Sein Magen explodierte.
Ein Gedanke überlagerte alle anderen: Jetzt ging es den Bach runter.
Er musste ohne Ende loskotzen.
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Hägerström war schon bald wieder in der Stadt. Es gab einen besonderen Grund dafür, dass er sich auf dem Weg nach Stockholm befand. JW hatte für vierundzwanzig Stunden Ausgang, und Hägerström war derjenige, der ihn nach Stockholm fuhr. JW hatte inzwischen öfter Ausgang, da er sich an ein Leben außerhalb der Mauern gewöhnen sollte.
Er und JW im Transporter der Anstalt. Eine aufschlussreiche Fahrt, während der sie sich unterhalten konnten. Hägerström hatte inzwischen einen Zugang zu JW gefunden. Er befand sich auf dem Weg hinein in JW’s Welt. Und Torsfjäll war eingeschaltet; würde also heute etwas Interessantes passieren, war er erreichbar.
Er lebte als Undercover an zwei Fronten. Das war eine zu viel.
Die Wochen im Gefängnis. Die Wochen der Annäherung, des Einschmeichelns und der Versuche, das Vertrauen von JW zu gewinnen. Vielleicht war er einem Durchbruch nahe.
Doch JW war nach wie vor übervorsichtig. Paranoider als ein US-Botschafter nach den Erfahrungen mit Wikileaks. War der Überzeugung, dass die Bullen seine Telefonate und Besuche abhörten. Und er hatte recht. Außerdem tat Hägerström sein Bestes, um derartige Gedanken zu untermauern – je vorsichtiger JW war, desto mehr würde er Hägerström übertragen.
Es funktionierte. JW hatte ihn immer öfter um einen Gefallen gebeten. Rufen Sie X oder Y an und überbringen Sie ihm folgende Nachricht. Schicken Sie eine SMS mit folgender Zahlenkombination an diese Nummer. Drucken Sie diesen Brief aus und senden Sie ihn an den Bankangestellten da und da.
JW kaufte ständig neue Karten für sein Handy – telefonierte mindestens vierzig Minuten am Tag. Die anderen Insassen begannen sich zu beschweren. Manche nannten ihn inzwischen Jude anstatt Streber – der Typ okkupierte die Telefonecke wie Israel den Nahen Osten. Er bekam einmal in der Woche Besuch von Mischa Bladman. Seine gesamte Besuchszeit ging für den Buchhaltungsfritzen drauf. Torsfjäll verwanzte das Besucherzimmer, aber es brachte nicht die Bohne: Entweder flüsterte JW oder sie benutzten Codewörter.
JW hätte Hägerström bitten können, ein weiteres Handy oder einen Internetzugang hineinzuschmuggeln. Aber Hägerströms Aktivitäten sorgten dafür, dass die anderen Aufseher im Hinblick auf solche Dinge wachsamer wurden. In der Abteilung wurde die Anzahl der Leibesvisitationen und Durchsuchungen der Zellen erhöht. Sie fanden die Mittelseiten der Pornozeitschriften von anderen Insassen in Bügel eingerollt, Amphetamine auf selbst gemalte Bilder geklebt, die sie von ihren dreijährigen Töchtern geschenkt bekommen hatten, Handys in ausgekratzten Hohlräumen in den Wänden. JW wurde noch vorsichtiger. Ging kein unnötiges Risiko ein.
War mehr denn je auf Hägerström angewiesen.
Abends versuchte er zu analysieren, was eigentlich genau geschah. Mit den Informationen, die er hinausgeleitet hatte. Mit den Zahlenkombinationen, den Banken, bei denen er angerufen, mit den Mails, die er verschickt hatte. Es kristallisierte sich ein Muster heraus. Es fand offenbar irgendeine Form der Verschiebung statt. Unternehmen wurden liquidiert, Kontakte zu Banken beendet, Konten geschlossen und Geldmittel transferiert. In Liechtenstein, auf den Jungfern- und den Kaimaninseln. Zugleich wurden neue Unternehmen gegründet, neue Bankkontakte etabliert, Konten eröffnet und Geldmittel in andere Jurisdiktionen überführt: nach Dubai, Liberia, Litauen, auf die Bahamas und nach Panama. Es wurden neue Kreditkarten bestellt, Bankgarantien ausgestellt und Kontoauszüge verschickt. Vielleicht hatte es mit der Änderung des Bankgeheimnisses in gewissen Staaten zu tun.
Aber nie tauchten schwedische Namen auf. Immer nur ausländische Unternehmen, und dahinter: ausländische Rechtsanwälte, Buchhalter und andere Strohmänner.
Torsfjäll schwadronierte vollmundig von terroristischen Aktivitäten. Zugleich beschwerte er sich darüber, dass die Abhöraktion keine wichtigen Fakten zutage brachten. Schwafelte davon, dass sie irgendeinen Hacker an JW’s Laptop setzen müssten. Doch Hägerström hatte eine andere Idee.
Torsfjäll erklärte ihm, dass er einen Wirtschaftsprüfer mit Erfahrung im Hinblick auf Wirtschaftskriminalität gebeten hatte, sich den ganzen Kram mal genauer anzusehen. Dass diese verdammten Negerländer eine stärkere Geheimhaltungspflicht hatten als die Säpo[5]. Dass der Wirtschaftsprüfer festgestellt hatte, dass es sich um ausgeklügelte Geldwäsche handelte, sie jedoch keine Unterstützung in den Staaten erhalten würden, in denen sich die Bankkonten befanden.
Ein Problem bestand darin, dass sie kaum irgendwelche Summen von Unternehmen oder Konten in Schweden fließen sahen. Wenn sie größere Geldströme entdeckt hätten, hätten sie sie von der Quelle aus weiterverfolgen können. So etwas war heutzutage einfacher geworden.
JW und seine Leute mussten das Geld in bar dort hinunterschaffen. Mittels Kurier. Oder sie erhielten Hilfe von jemandem in Schweden, der mit Geldgeschäften betraut war: bei einer Bank, einem Geldwechselinstitut oder Ähnlichem.
Die Frage war, inwiefern sie beweisen konnten, dass es illegal war.
 
Zurück im Transporter. Anfänglich hatten sie sich über die üblichen Dinge unterhalten. Das Essen im Knast, die anderen Insassen, neue Regeln. JW sagte nicht viel darüber, was er während seines Ausgangs vorhatte.
Hägerström pushte das Gespräch in eine andere Richtung. Ließ nach und nach gewisse Namen fallen. Von ehemaligen Klassenkameraden aus dem Gymnasium und Freunden von seinem Bruder. Von Finanzleuten, Rechtsanwälten, Industriemagnaten, reichen Erben, Freunden der Königsfamilie. Von Männern, die in eine Welt hineingeboren worden waren, die sie nun selbst besaßen. Männer, die mit ihrer Familie ganze Häuser auf Östermalm bewohnten, Townhouses. Männer, die seit Generationen Land in der Gegend von Uppsala besaßen. Männer, die vor fünf Jahren, bevor er in den Knast gewandert war, noch JW’s Vorbilder gewesen waren.
Hägerström ließ weitere Namen aus dem Freundeskreis seiner Schwester fallen. Die Freundinnen von Tin-Tin waren vor fünf bis zehn Jahren die Königinnen von Stureplan gewesen. Als JW noch der wannabe Nummer eins war. Er dürfte die meisten Namen kennen, sich vielleicht fragen, was sie heute so machten, ob sie Partner hatten, wo sie wohnten.
Hägerström wusste, dass er richtig getroffen hatte. Es machte Klick. JW’s Faible für das Luxusleben: die Oberschicht, die Crème de la Crème. Der Wunsch des Jungen, Teil einer Welt zu sein, der er nicht angehörte. Aber es war die Welt, in der Hägerström aufgewachsen war.
In der Zeit, bevor Hägerström JW Dienste erwies, hatte er vielleicht nicht genau zugehört. Aber jetzt sog JW alles in sich auf. Hägerström erzählte ihm von der Einladung zur Hochzeit seines Bruders. Alle Gäste hatten per Boten eine große Kiste erhalten. Mit einer Flasche Lanson’s Rosé, Sonnencreme und Hautpflegeprodukten von Lancôme sowie einer extra eingespielten DVD. Robert Gustafsson gab den Guide im Bérard’schen Elternhaus – lockerte die Stimmung auf, machte Witze und veräppelte alle und jeden. Auf einer kleinen Karte stand die Hochzeitseinladung: unbekannter Ort. Drei Tage. Lasst die Kinder zu Hause. Die Kreditkarte ebenfalls. Steckt den Pass ein.
Doch demnächst hatte Hägerström vor, auf noch heißere Themen zu sprechen zu kommen. Und JW schien zu begreifen.
Die beiden allein im Wagen. Eigentlich widersprach das dem Reglement, doch Torsfjäll hatte im Hintergrund die Fäden gezogen. Eine zweistündige Fahrt. Hägerström vertraute ihm an, dass er derjenige war, der dafür gesorgt hatte, dass sie alleine fahren würden. JW begann sich zu entspannen. Es gab keinen Grund mehr, nicht zur Sache zu kommen.
Doch JW kam ihm zuvor. Er fragte: »Wissen Sie eigentlich, wo ich herkomme?«
Hägerström wusste es.
»Keine Ahnung, aber wenn ich ehrlich bin, passt du nicht gerade in die Anstalt.«
»Ich komme aus Västerbotten. Hört man das nicht?«
»Absolut nicht. Ich finde, du klingst in der Tat wie ein eingefleischter Östermalmare. Nein, eigentlich doch eher wie aus Lidingö. Du sprichst das I genauso aus.«
JW lachte auf. Offenbar zufrieden mit Hägerströms Antwort.
»Sie müssen wissen, ich habe eine ziemliche Reise gemacht.«
In Hägerströms Hirn kribbelte es. Jetzt war er kurz davor, privaten Boden zu betreten. Eine Reise gemacht zu haben, bedeutete in der Welt, aus der er kam, nicht notwendigerweise etwas Gutes. Dass JW es so formulierte, bedeutete, dass er sich öffnete.
JW fuhr fort: »Ich bin auf die Handelshochschule gegangen. Aber sie ließen mich mein Examen nicht zu Ende machen, weil ich verurteilt wurde, also studiere ich nun stattdessen an der Universität von Örebro. Ich bin im Prinzip bereits fertig, meine Seminararbeit muss nur noch benotet werden.«
Hägerström wandte ihm das Gesicht zu. Er grinste. Zwinkerte. »Studiere?«
JW lächelte nur mäßig.
Hägerström sagte: »Wenn du Lust hast, würde ich dich gerne ein paar potentiellen Geschäftskontakten vorstellen, wenn du wieder draußen bist.«
»Klingt spannend. Und was für Kontakte?«
»Du weißt schon, Leute, die Unterstützung im Hinblick auf ihr Geld brauchen. Die Finanzpolitik in diesem Land zwingt die Menschen ja geradewegs dazu, umzudenken, auch wenn wir in der letzten Zeit ja Gott sei Dank eine bessere Regierung hatten.«
»Tja, keiner könnte Ihnen da mehr zustimmen als ich. Man jagt Menschen, die immer fleißig waren und Geld verdient haben, aber Mörder und Vergewaltiger lässt man laufen. Aber das wissen Sie ja bestimmt, denn Sie sind sowohl Polizist als auch Aufseher.«
Jetzt befanden sie sich in tiefen Gewässern. Auch wenn Hägerström dadurch eine gewisse Sicherheit verspürte, dass JW begonnen hatte, ihm zu vertrauen, existierten gewisse Regeln, die besagten, wie man über Verbrechen sprach, auch zwischen Kriminellen. Es war besser, sich nicht zu weit aus dem Fenster zu lehnen. Man vertraute keinem. Man ließ sich nirgends hineinziehen. Heiße Information konnten zu einer Last werden.
Hägerström richtete seinen Blick auf die Straße. »Genau. Die Leute brauchen also Hilfe, um zu verstehen, was sie mit ihren Geldern machen sollen, um die Raffgier des schwedischen Staates und das ewige Geschwätz zu umgehen.«
JW kratzte sich eine Weile zerstreut am Kopf. Wirkte nahezu desinteressiert. Es gelang ihm gut, sich zu verstellen.
Dann sagte er. »Okay, lassen Sie uns weiterreden …« Er machte eine Pause.
Hägerström dachte kurz: Jackpot.
Dann beendete JW den Satz: »… wenn ich draußen bin.«
Scheiße. Das würde dauern.
Aber vielleicht war es dennoch ein Fortschritt: JW hatte ihn verstanden. Und eingewilligt.
 
Sie fuhren nach Djursholm. JW wollte in der Henrik-Palmes-Allé abgesetzt werden. Hägerström hatte vor, sich an ihm festzubeißen. Er sah JW die Straße entlangspazieren und in den Sveaväg einbiegen. Er parkte den Wagen. Sprang raus. Joggte bis zur Kreuzung vor. Sah JW in hundert Metern Entfernung. Er bog erneut ab, nach links.
Hägerström rannte los. Bis zur nächsten Kreuzung. Er musste sehen, wohin JW ging.
Er kam gerade noch rechtzeitig. JW stand in hundert Metern Entfernung vor der Tür einer Villa.
Jemand öffnete. JW betrat das Haus.
JW in einer Villa in Djursholm. Er befand sich schließlich nicht in irgendeinem Villenvorort. Hier standen die herrschaftlichsten Villen, die es in Stockholm gab. Hier lagen die größten Grundstücke, die es in Großstädten überhaupt gab. Hier gab es echten Luxus – Solsidan in Saltsjöbaden konnte dagegen einpacken. Und hier wollte JW also während seines Ausgangs jemanden besuchen.
Hägerström surfte auf Hitta.se und suchte nach dem Eigentümer des Hauses. Es war keiner eingetragen. Er rief beim Finanzamt an. Das Haus gehörte einem englischen Unternehmen: Housekeep Ltd. Suspekt hoch tausend.
Er rief Torsfjäll an und bat ihn genauer nachzuforschen, wer im Haus wohnte.
Dann stellte er sich hinter einen Haselstrauch. Beobachtete die Villa, in die JW hineingegangen war. Ließ sie nicht aus dem Auge.
Das Haus hatte gelb gemauerte Außenwände. Es war zweigeschossig und besaß insgesamt vielleicht dreihundert Quadratmeter Wohnfläche. Der Garten wirkte gepflegt.
Er sah, wie sich drinnen jemand bewegte. Er erwog, Torsfjäll erneut anzurufen, damit er einen Zivilfahnder schickte, der näher herangehen konnte als er selbst. Aber er überlegte es sich anders, hatte vor, das Ding allein zu wuppen.
Er blieb stehen und wartete. JW würde ja wohl nicht den ganzen Tag lang im Haus bleiben, oder?
 
Eine Stunde später. Ein Taxi hielt vor der Villa.
Die Tür wurde geöffnet. JW stand davor. Ein anderer Mann kam nach ihm heraus. Zog die Tür hinter sich zu. Schloss sie ab.
Der Mann hatte helles Haar, einen Ansatz zur Fettleibigkeit und ein aufgedunsenes Gesicht. Er trug grüne Hosen und ein rotes Jackett. War so um die fünfzig. Hägerström kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Er hielt sein Handy hoch und versuchte Fotos zu machen. Es war sinnlos. JW und der Mann waren zu weit entfernt.
Sie stiegen ins Taxi. Taxi Stockholm, das größte Taxiunternehmen der Stadt. Der Wagen fuhr los.
Hägerström rief Torsfjäll erneut an.
»JW fährt gerade gemeinsam mit einem anderen Mann in einem Taxi mit dem Kennzeichen NOD 489 weg. Können Sie dafür sorgen, dass Taxi Stockholm den Film in der Überwachungskamera des Wagens aufhebt?«
»Selbstverständlich. Prima Idee. Ich liebe den Überwachungsstaat. Und ich kann Sie darüber in Kenntnis setzen, dass ich gerade eine Mail mit dem Namen des Bewohners des Hauses erhalten habe. Früher gehörte es einmal einem gewissen Gustaf Hansén. Er war Direktor und Geschäftsführer einer Filiale der Danske Bank, bevor er entlassen wurde. Inzwischen hat er seinen Wohnsitz seit vier Jahren in Liechtenstein. Das stinkt so stark nach Wirtschaftsscheiße, dass ich mir die Nase zuhalten muss.«
Hägerström warf einen Blick auf das Haus. Er fragte: »Was soll ich machen, was meinen Sie? Ich kann schließlich nicht mit einem Transporter mit dem Logo des Strafvollzugs das Taxi verfolgen.«
»Nein, das können Sie nicht. Aber Sie können ins Haus hineingehen. Sie wissen ja, dass im Augenblick keiner dort ist.«
Hägerström holte Luft.
»Aber die Alarmanlage? Sie haben doch bestimmt eine Alarmanlage in der Villa installiert.«
»Immer mit der Ruhe, das werde ich schon regeln.«
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Später. Sie stand vor der Tür einer Dachgeschosswohnung in der Björngårdsgata. Nein, dachte sie: DER Dachwohnung – bestimmte Form.
Mitten am Tag. In zwanzig Minuten musste sie bei der Vernehmung mit den Bullen sein. Doch zuvor hatte sie vor, ihre eigenen Nachforschungen zu betreiben. Sie mussten eben akzeptieren, dass sie zu spät käme.
Der Aufzug fuhr nur bis zur vierten Etage, die letzte Treppe bis zur Dachwohnung hinauf musste sie zu Fuß gehen. Die Wände sahen frisch gestrichen aus.
Sie nahm den Schlüsselbund zur Hand. Er klapperte.
Oder vielleicht war es auch ihre Hand, die zitterte.
Die Tür vor ihr: mit zwei Schlössern versehen. Ein Profizylinderschloss und ein gewöhnliches Patentschloss.
Am Schlüsselbund in ihrer Hand: insgesamt sieben Schlüssel. Vier Sicherheitsschlüssel, von denen zwei zur Haustür ihres eigenen Hauses gehörten. Sie kannte sie.
Also: zwei mögliche Schlüssel.
Sie nahm den ersten zur Hand. Führte ihn zum Schloss. Steckte ihn hinein.
Versuchte ihn im Schloss zu drehen.
Es funktionierte nicht.
Sie zog ihn wieder heraus. Steckte ihn erneut hinein. Versuchte erneut, ihn zu drehen.
Nein, er ließ sich nicht im Schloss bewegen.
Sie nahm den anderen Schlüssel zur Hand. Führte ihn zum Schloss.
Hinein.
Versuchte ihn zu drehen.
Nein.
Es funktionierte auch nicht.
Sie versuchte es erneut.
Verdammt, verdammt, verdammt.
Es war nicht der richtige Schlüssel.
Ein Geräusch: ihr Handy – ihr Handy klingelte.
Sie kannte die Nummer, es waren die Polizeiärsche. Sie klickte das Gespräch weg. Natalie würde schon noch zur Vernehmung kommen, sie bräuchten sich keine Sorgen zu machen.
Sie steckte das Handy und die Schlüssel in ihre Handtasche.
Sie fühlte sich einsam.
Sie blieb vor der Wohnungstür stehen. Drehte sich um. Begann die Treppe wieder hinunterzugehen.
Wartete auf den Aufzug. Sie hörte, wie die Zugseile knirschten. Er war auf dem Weg nach oben.
Die Türen des Aufzugs öffneten sich: Ein Mädel in ihrem eigenen Alter kam aus dem Aufzug. Sie berührten einander flüchtig: die Louis-Vuitton-Handtasche des Mädels – Natalies Bottega-Veneta-bag.
Das Mädel starrte geradewegs vor sich hin. Würdigte Natalie keines Blickes. Natalie betrat den Aufzug. Wartete, bis sich die Türen schlossen. Drückte auf keinen der Knöpfe.
Sie schaute durch das Glas der Aufzugtür hinaus. Das Mädel, das gerade gekommen war, ging die Treppe hinauf. Zur Dachwohnung. Natalie hörte, wie sie die Tür dort oben aufschloss. Sie hatte offenbar die passenden Schlüssel.
Natalie fuhr mit dem Aufzug nach unten. Als sich die Türen öffneten, blieb sie noch einige Sekunden im Aufzug stehen. Horchte.
In ihrem Schädel brummte es. Sie fasste einen glasklaren entschlossenen Gedanken: Ich muss erfahren, wer sie ist. Ich muss diesem Mädel nach oben folgen.
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Kein Radlader.
Kein verdammter Hurenradlader.
Jorge schrie, während ihm der Speichel nur so aus dem Mund spritzte. Er sprengte die Grenzen seines Schimpfwortvorrats.
Sergio starrte vor sich hin. Jorge schrie immer noch.
»Mierda! ¡Joder! ¡Hostias ya! ¡Me cago en mi puta mala suerte! ¡Le manda cojones! ¡Me cago en su puta madre!«
Er verstummte. Ihm fielen keine Flüche mehr ein. Er stand einfach nur da. Den Blick auf den halb leeren Parkplatz gerichtet.
Nada, kein Radlader.
Er meldete sich noch einmal bei Tom. »Wo zum Teufel ist der Radlader?«
Tom meldete sich nach einer halben Minute zurück. »Jimmy und Robert haben ihn gestern dort abgestellt. Sie haben keine Ahnung.«
Jorge legte auf. Schaute zu Boden.
Kotze auf dem Asphalt, am Kotflügel eines parkenden Wagens, auf seinen Hosen, seinen Schuhen.
In seinem Kopf hämmerte es. Seine Hände schlotterten. Sein Puls: wie ein schlechter Techno-Hit.
Sein Magen rumorte. Obwohl alles bereits ausgekotzt vor ihm lag und stank.
Was zum Teufel sollten sie machen?
Was zum Teufel sollte er machen?
Den Ausgangspunkt für den gesamten Coup bildete der Radlader. Er war ein Muss.
Sie hatten nachgedacht, gegrübelt. Waren schließlich auf eine Idee gekommen. Das Radladermonster würde das elektrische Tor knacken, damit sie in das Heiligste des Heiligsten von Tomteboda gelangten. Das Tor vor den Rampen aufbrechen, wo die Geldkoffer verladen wurden. Wo die Sicherheitsbeamten unvorsichtiger waren.
Ihnen den Weg für den GTÜ des Jahrzehnts bahnen.
Und jetzt stand er nicht da.
In exakt vier Minuten würden sie zuschlagen – so war es jedenfalls geplant. Während die Polizisten in ihrer Garage eingesperrt saßen und die Zufahrten nach Stockholm hinein sowie die Ausfahrten mit Fußangeln und brennenden Autos gepflastert waren.
Die Gedanken wirbelten in seinem Kopf herum.
Sein Hirn schrie: Brich den Coup ab – sei intelligent. Geh kein Risiko ein.
Sein Herz brüllte: Knack das Tor stattdessen mit dem Kastenwagen. Entweder jetzt oder nie.
Get rich or die trying.
Er weigerte sich, den Coup abzubrechen – er war seine Rentenversicherung. Sein Traum. Aber sie konnten nicht mit dem Mercedes-Kastenwagen durchs Tor fahren. Er würde den Crash nicht überstehen. Die Torpfosten waren viel zu stabil. Plus: Er war lebenswichtig für sie – wenn er nicht mehr fahrtüchtig wäre, wären sie geliefert.
Die anderen Wagen auf dem Parkplatz konnten sie auch nicht klauen – die elektronischen Wegfahrsperren bewirkten, dass kein Mensch außer Julian-Assange-Hacker neuere Autos knacken konnte. Und das Tor würden sie damit auch nicht sprengen können.
Jorge versuchte sich zu konzentrieren. Hielt sich die Hände vors Gesicht.
Noch einmal ging es ihm durch den Kopf: J-Boy, lass stecken. Brich das Ganze ab. Zeig, dass du smart bist. Blas es ab.
BLAS ES AB.
Er starrte auf seine Handflächen. Schaffte es nicht, zum Kastenwagen zurückzugehen. Hörte, wie sie im Hintergrund redeten. Sergio und Mahmud. Hektisch und mit gestressten Stimmen. Jemand nahm ihm das Walkie-Talkie ab. Er hörte Toms Stimme am anderen Ende. Es ging um Fahrzeuge. Deren Größe. Das Tor.
Jorge driftete in Gedanken ab. Vor seinem inneren Auge zogen Bilder vorbei. Er und Paola auf dem Weg zur Schule. Sie waren alleine unterwegs. Das Letzte, was Mama jedes Mal sagte, bevor sie von zu Hause losgingen, war: »Caminar cogidos de la mano.« Haltet euch an den Händen. Mama dachte immer an sie – wenn Rodriguez sich nicht einmischte.
Die Fußgängerunterführung unter dem Wohngebiet von Malmvägen war mit Graffitis zutapeziert. Die Sonne schien durch die verdreckten Scheiben. Er schaute hinaus. In den Gärten standen Rhododendronbüsche ohne Knospen – weil die kleinen Jungs sie abgepflückt hatten, um sich einen Knospenkrieg zu liefern. Schwänzende Oberstufenschüler auf kaputten Parkbänken mit eingeritzten Gangnamen. Paola war gestresst. Sie zog ihn vorwärts. Sie wollte immer pünktlich kommen. Jorge wollte nie pünktlich kommen.
Dann blieb Paola plötzlich stehen. Sie nahm ihren Ranzen ab. Er sah hübsch aus. Sie öffnete ihn und schrie auf.
Jorge schaute sie an. »Was ist denn los?«
»Ich hab meine Schulbücher zu Hause vergessen.«
»Sollen wir zurücklaufen und sie holen?«
»Nein, nein. Das schaffen wir niemals.«
Er sah ihr an, was gleich passieren würde. In Paolas Gesicht begann es zu zucken. Sie kniff die Augen zusammen. Und sie schrie dieselben Worte wieder und wieder.
»Das schaffen wir niemals. Das schaffen wir niemals.«
Dann flossen ihr die Tränen die Wangen hinunter.
Nein, er musste jetzt zurück. Zurück nach Haga Södra, zum Parkplatz. Zurück in die beschissene Wirklichkeit.
Er schaute auf. Hatte vor, den Jungs zu erklären, dass es besser wäre, das Ganze abzubrechen. Die Sache abzublasen. Vielleicht konnten sie versuchen, denselben Coup nächste Woche noch einmal zu starten.
Doch Mahmud kam ihm zuvor, bevor er etwas sagen konnte: »Bruderherz, wir haben einen Vorschlag.«
Jorge war nicht für irgendwelchen Bullshit aufgelegt. Er entgegnete: »Nicht jetzt.«
Mahmud legte ihm die Hand auf die Schulter. »Hör zu, Babak hat doch den Range Rover. Er steht in Solna. Er braucht nur drei Minuten, um herzukommen. Der Wagen ist ja nicht auf ihn zugelassen, und Babak ist bereit, ihn uns zu überlassen, wenn wir ihm hinterher Knete dafür geben. Wir können ihn gut gebrauchen, um das Tor zu knacken. Der schafft es bestimmt.«
Jorge sah Mahmud an. Es fiel ihm schwer, von seinen negativen Gedanken loszukommen. Er antwortete: »Der packt das Tor nicht.«
»Doch, er schafft es. Babak glaubt jedenfalls, dass er es packt. Und Tom auch. Du bist ihn doch selbst gefahren, es ist immerhin das größte Modell von Range Rover. Wiegt mehr als zweieinhalb Tonnen, hat ’nen V8-Motor, ’nen Vierradantrieb, ’ne absolut stabile Karosserie und ’nen Kühlergrill, der andere SUVs zum Frühstück verspeist.«
»Ich weiß. Aber wer bringt ihn hierher zu uns?«
»Babak, er hat seine Sache bei der Bullenwache erledigt. Er ist gerade auf dem Nachhauseweg und kann in zwei Minuten hier sein.«
»Das reicht nicht.«
»Nun komm schon, wir haben maximal fünf Minuten Verspätung. Das schaffen wir. Walla.«
»Und was machen wir hinterher mit dem Wagen?«
Mahmud legte Jorge auch die andere Hand auf die Schulter. »Nun komm schon, Mann.«
Jorge schaute auf. Begegnete Mahmuds Blick. Er sah ihn inzwischen nicht mehr mit traurigen Halbmondaugen an. Jetzt: ein Aufblitzen, eine Glut. Ein Gangsterblick. Sein Kumpel glaubte an die Sache.
Mahmud: sein bester Homie.
Mahmud: ein echter Freund.
Mahmud: ein Mann, auf den er sich verlassen konnte.
Außerdem: Der Araber verbreitete eine Art gutes Feeling.
Jorge schluckte. »Okay, wir ziehen es durch. Er muss die Nummernschilder überkleben, und wenn wir fertig sind, muss der Wagen zerstört werden. Ist ihm das klar?«
Mahmud smilte, reagierte unmittelbar. Klickte aufs Walkie-Talkie. »Er sagt, dass wir es durchziehen.«
Toms Stimme war zu hören. Mit neuer Energie.
Jorge hörte ihn mit den anderen über ihre Handys sprechen. Er erteilte Befehle, diktierte Richtlinien, erklärte ihnen den neuen Plan.
Sie mussten nur noch loslegen.
Der Range Rover Vogue versus das Tor von Tomteboda.
 
Sechs Minuten und zwanzig Sekunden später. Jorge und Mahmud im Kastenwagen. Babak und Sergio im Range Rover vor ihnen. Mit weniger als drei Minuten Verspätung.
Der Iraner hatte die Nummernschilder mit silberfarbenem Klebeband abgeklebt. Die Tore des Postterminals waren nur noch hundert Meter entfernt. Die Uhrzeit: fünf Minuten nach elf. Die Stimmen im Polizeifunk, den sie auf der Rückbank platziert hatten: aufgeregt. Die Stadt brannte. Es herrschte Ausnahmezustand. Überall waren verdächtige Bomben ausgelegt. Auf dem gesamten Essingeled vor dem Eugeniatunnel standen die Autos im Stau. Um die dreißig Wagen hatten einen Platten. Aufgrund von Nagelteppichen oder Krähenfüßen. Die Bullen besaßen noch keinen Durchblick. Jimmy hatte wie ein Held dafür gesorgt, dass sich ein Megastau bildete, so dass Jorge nahezu den Ärger mit dem Radlader vergaß. Auf dem Klarastrandsled herrschte ebenfalls Chaos. Die Autos kamen langsamer voran, als man auf allen vieren kroch. Javier hatte seine Aufgabe ebenfalls erledigt, dort war es genau dasselbe. Aber die Ausfahrtstraße von Stockholm in Richtung Norden war frei. Lag offen wie eine Rennstrecke da. Ohne Bullenhelis in der Luft.
Außerdem: die hektischen Befehle der Bullen an alle Einsatzkräfte, die stockholmweit ausgegebene Order, die Einsatzvorbereitungen. Sabotage gegen die Stockholmer Polizei. J-Boy hörte alles. Tough luck – pacos. Die Anweisungen waren unmissverständlich: erhöhte Alarmbereitschaft. Es kann sich um einen geplanten Anschlag an einem anderen Ort handeln. Es kann sich um politische Aktivisten handeln. Es kann sich um ein Terrorattentat handeln. Sperrt alle Zu- und Ausfahrten der Stadt ab. Die Bullen hatten bereits Erfahrung: GTÜ-Veteranen hatten schon des Öfteren für Verwirrung gesorgt. Aber noch nie in diesem Ausmaß.
Jorge fühlte sich schon besser. Er war in der Tat richtig heiß. Wandte sich Mahmud zu: »Loco, jetzt knallt’s. Willst du auch?«
Er hielt ihm ein Redline-Tütchen mit einigen Pillen hin. »Rohypnol.«
Mahmud grinste. »Ich hab schon was Eigenes genommen.«
Jorge nickte.
Sie warteten.
Die Pillen schmeckten bitter, waren aber allemal besser als der Geschmack nach Kotze.
Das Tor war geschlossen. Die Sicherheitsbeamten befanden sich im Kontrollraum daneben.
Es wurde für einen herausfahrenden Postlaster geöffnet. Babak gab mit dem Range Rover Gas. Jorge hörte den Motor aufheulen. Im ersten Gang. Sie würden es nicht schaffen, hineinzugelangen, bevor das Tor wieder geschlossen wurde, das wusste er. Aber der Mechanismus des Tores war nach den Berechnungen von Tom und dem Finnen schwächer, wenn es nicht vollständig geschlossen war. Ein Radlader hätte es mit Sicherheit geknackt. Die große Frage: Würde Babaks Wagen das Tor ebenfalls knacken?
Der Range Rover schoss los. Jorge wartete mit dem Hochschalten. Wollte sehen, wie sich der Riesen-SUV vor ihm machte.
Dreißig Meter entfernt: das Tor. Es schloss sich relativ schnell. Und dennoch: Im Moment kam es ihm langsam vor. Der Range Rover fuhr mit voller Wucht dagegen. Es krachte.
Der Range Rover geriet ins Schlingern.
Er sah, wie die Pfosten des Tors ins Schwanken gerieten.
Stellte fest: der Range Rover hatte ihnen den Weg gebahnt. Das Tor aufgepflügt. Für freie Durchfahrt gesorgt.
Es gab also doch einen Gott.
J-Boy war zurück im Spiel.
Er trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch.
Jorge fuhr durch das demolierte Tor.
Er bremste. Mahmud öffnete die Seitentür. Warf einen Koffer mit deutlicher Aufschrift raus: Bombe. Sie wollten nicht riskieren, dass irgendein idiotischer Held auf die Idee käme, ihren Fluchtweg zu blockieren.
Sie hatten jetzt noch maximal drei Minuten Zeit, und sie waren bereits spät dran.
Sie fuhren geradewegs weiter. Die Postbeamten um sie herum schrien auf.
Die Sommersonne war stark und schweißtreibend. Wie J-Boy. Stark. Verschwitzt. Während er die Leute hier gleich auf dem Trockenen sitzen lassen würde.
Er war bereit, alles dafür zu tun.
Die Verladerampen Nummer einundzwanzig und zweiundzwanzig lagen hinter einer zusätzlichen Umzäunung. Sergio im Range Rover – wusste den Weg. Hatte sich Jorges Videoclips bestimmt fünfhundertmal angesehen.
Jorge bremste ab. Er zog sich die Sturmhaube übers Gesicht. Griff sich die Kalaschnikow und eine Tasche von der Rückbank.
Mahmud tat es ihm gleich. Der Araber: gekleidet wie ein echter GTÜ-Profi – grauer Overall, Noppenhandschuhe, schwarze Sturmhaube. Eine riesige Kalaschnikow in den Händen.
Sie stiegen aus. Wussten: Die Überwachungskameras waren nicht angeschaltet. In der Tat: Der Insider war unschätzbar.
Sergio rannte los. Er trug dieselbe Kleidung wie Jorge und Mahmud. In den Händen: die schwerste Variante von DeWalt – die Flex aus der Hölle. Machte sich am Zaun zu schaffen, der sie von den Verladerampen trennte. Hier konnten sie mit dem SUV nicht durchfahren und wahrscheinlich ebenso wenig mit einem Radlader – die Zementsockel am unteren Ende des Zauns sahen aus, als wären sie errichtet worden, um einem Krieg zu trotzen.
Jorge erblickte auf der anderen Seite vor der Zweiundzwanzig einen Kastenwagen. In sieben Metern Entfernung. Vollkommen schwarz, ohne Aufschrift oder Logo. Es war der Geldtransporter. Er stand mit der Rückseite zur Rampe. Die Verladeplattform auf höchster Höhe. Zwei Sicherheitsbeamte öffneten gerade eine Metalltür, fuhren jedoch zusammen, als sie die Schreie hörten.
Die Informationen des Insiders stimmten.
Jorge betrachtete den Range Rover: Die Front war eingedrückt. Die Windschutzscheibe gesplittert. Aber die Airbags hatten sich nicht aufgeblasen. Der Iraner war smart. Er hatte sie vorher deaktiviert.
Jorge und Mahmud richteten ihre Waffen durch den Zaun hindurch. Hielten mögliche Minihelden davon ab, ihren Coup zu sabotieren. Hielten die Sicherheitsbeamten in Sichtweite, die ansonsten versucht hätten zu fliehen. Babak saß immer noch im Range Rover – sie hatten keine weitere Sturmhaube für ihn. Der Iraner verbarg sein Gesicht so gut es ging hinter seiner hochgezogenen Kapuze.
Nach zwanzig Sekunden. Sergio war fertig. Trat gegen den Zaun. Ein viereckiges Stück fiel wie eine Öffnung heraus.
J-Boy – sprang hindurch und rannte geradewegs weiter. Auf die Metalltür zu, die neben jener lag, durch die die Sicherheitsbeamten nach drinnen verschwunden waren. Ein Schauder erfasste seinen Körper. Gangsterzauber.
Die Tür war von innen aufgeschlossen worden.
Er sah einen Korridor. Er fand sich zurecht wie in seinem eigenen Bad.
Betonwände. Miserable Beleuchtung. Eine Tür am anderen Ende. Er öffnete sie.
Der Verladeraum: weiße Wände. Sicherheitsbeamte. Wagen mit Koffern.
Jetzt: Er nahm die Waffe hoch. Brüllte in so fehlerfreiem Englisch, wie es ihm möglich war: »This is a robbery! Open the door.«
Sergio kam nach ihm rein. Eine Walther in der Hand. Richtete sie ebenfalls auf die Beamten.
Die Tür zu den Rampen wurde geöffnet. Die Beamten von drinnen und draußen begannen die Koffer zu verladen. Jorge überschlug die Anzahl: Es waren so um die sechzehn Stück.
Draußen: Mahmud bewegte sich hektisch. Dirigierte die Männer mit seiner Waffe. »Put the cases in our car.«
Die Beamten hoben einen Koffer nach dem anderen an. Stiegen durch das Loch im Zaun.
Zugleich: Jorge warf einen Blick auf die zweite Metalltür. Die Tür zum Tresorraum.
Mahmud übernahm draußen. Wedelte mit der Kalaschnikow. Trieb die Beamten an.
Jorge stellte seine Tasche auf den Boden.
Die große Neuigkeit: Vorgestern hatten sie die Tresorfrage gelöst.
Jorge hatte Kontakt zu einem Typen aufgenommen: Mischa Bladman, ein Partner von JW. Ein Trickser mit einem Gesicht, das an eine Mondlandschaft erinnerte – der Typ hatte offensichtlich größere Akneprobleme als Freddy Krueger in jungen Jahren.
Bladman sagte, dass es Verbindungen zu JW gäbe, die sicher seien. Jorge schickte ihm eine Mitteilung über Bladman. Zwei Tage später erhielt Jorge Antwort. Ja, JW kannte Leute, die wiederum Leute kannten, die geheime Grundrisse vom Städtischen Bauamt anfordern konnten. Es war lediglich eine Frage des Preises. Jorge bot JWs Partner Hunderttausend. Fünf Tage später: Bladman überreichte ihm die Pläne – JW war ein Gott. Jorge brachte sie persönlich zu Gabbes Pizzeria in Södertälje. Der Finne ließ die Unterlagen von einem Sprengstoffexperten begutachten. Er gab ihnen grünes Licht.
Und jetzt: Jorge zog eine Schneidladung aus seiner Tasche.
Der Finne hatte sich kurzgefasst: »Solche benutzen eigentlich Feuerwehrleute, die Wände sprengen müssen, um eingeschlossene Personen zu retten. Mein Mann hat die Sprengkraft um das Zehnfache erhöht.«
Sergio half Jorge, die Ladung anzubringen. Sie hielten den Plan hoch, den der Finne angefertigt hatte. Darauf war eingezeichnet, wo genau die Ladung sitzen sollte. Wie genau sie befestigt werden sollte. Wie genau sie gezündet werden sollte.
Jorge drehte sich um. Warf einen Blick durch die Öffnung.
Inzwischen waren bereits vier Koffer im Kastenwagen.
Sergios nächster Gig: Er bohrte Löcher in die Wand. Jorge hielt die Schneidladung hoch. Sergio zog die Schrauben fest. Sie saß perfekt.
Einer der Sicherheitsbeamten, ein Mann mit ziemlich dickem Bauch, blieb bei den Wagen mit den Geldkoffern stehen. Versuchte bewusst zu trödeln. Beäugte, was sie da trieben.
Jorge wusste: eine Strategie, die sie oftmals anwendeten. Alles langsam zu tun – damit die Bullen rechtzeitig eintrafen.
Er richtete seine Kalaschnikow direkt auf den Beamten. Erneut auf Englisch: »Hurry up or I blow your fucking head off.«
Der Sicherheitsfritze setzte sich in Bewegung.
Fünf Koffer im Kastenwagen.
Mahmud brüllte. Unverständliches Zeugs in schwedischem Englisch.
Sergio betätigte den Zünder. Sie rannten zurück in den Korridor.
Hielten sich die Ohren zu. Jorge sah Sergios Augen durch die Löcher in seiner Sturmhaube. Sie leuchteten.
Dann ertönte der Knall.
BUMM.
Sie rannten wieder rein. Zwei Beamte auf dem Boden. Rauch im Verladeraum. Die Lampen an der Decke kaputt.
In der Wand ein Loch.
Jorge kletterte hinein. Musste sich kleinmachen, um hindurchzupassen. Hörte, wie Mahmud die beiden Beamten anbrüllte, die immer noch damit beschäftigt waren, ihren Kastenwagen zu beladen.
Im Tresorraum: dunkel.
Er tastete nach dem Lichtschalter. Dankte JW erneut: J-Boy wusste genau, wo er sitzen musste.
Er spürte ihn. Drückte darauf.
Dennoch passierte nichts. Er drückte noch einmal. Und noch mal.
Scheiße auch – die Explosion hatte offenbar die Stromzufuhr im Tresorraum unterbrochen.
Er schaute sich um. In dem wenigen Licht, das durch das Loch in der Wand fiel, sah er nichts als Staub. Es blieb keine Zeit zum Suchen.
Er machte ein paar Schritte in den Raum hinein. Konnte einen Tisch erkennen. Stühle. Schränke an den Wänden.
Er versuchte seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Unmöglich. Er sah bloß schwache Konturen.
Sergio steckte den Kopf hinein. »Wie sieht’s aus?«
Jorge antwortete: »Wir haben den Strom gekappt. Und ich hab keine Taschenlampe. Ich sehe rein gar nichts.«
Jetzt erkannte er mehrere Tische. Rechenmaschinen. Kisten auf dem Boden. Er erblickte etwas, das wie Säcke aussah. Er tastete sich vorwärts. Stolperte. Es dauerte zu lange.
Zwei Säcke. Einen halben Meter hoch. Er befühlte sie. Sie waren verschlossen. Dem Gewicht nach zu urteilen konnte es sich um Cash handeln.
Er nahm sie an sich. Zog sie über den Fußboden.
Kletterte zurück durchs Loch.
Die Sicherheitsbeamten lagen immer noch am Boden. Unter einem von ihnen: Blut.
Er sah Sergio in den Range Rover springen. Jorge hoffte, dass der Wagen sich starten lassen würde.
Die übrigen Beamten, die noch auf den Beinen waren, stellten die letzten Koffer in den Benz.
Sie schwitzten. Gut – es geschah ihnen recht.
Dreizehn Koffer.
Er kletterte erneut durch das Loch. Es musste noch mehr Säcke geben.
Mahmud brüllte: »We gotta go.«
Jorge hielt inne. Sie waren bereits mehr als zwei Minuten über die Zeit, weil sie auf den Range Rover gewartet hatten und es im Tresorraum länger gedauert hatte. Die Bullen konnten jeden Moment eintreffen. Dennoch: Vielleicht befanden sich noch mehr Säcke da drinnen.
Mahmud brüllte erneut: »For fuck’s sake, let’s go.«
Der Freund tauchte hinter Jorge auf und riss an seinem Arm.
Jorge wollte noch einmal in die Dunkelheit hinein. Mahmud hielt ihn zurück.
Es funktionierte nicht. Er tastete sich nach draußen vor. Fuck auch.
Er warf die Säcke aus dem Tresorraum in den Benz. Befühlte seine Jackentasche. Zog die Soft Air Gun heraus. Warf sie auf den Boden – legte eine falsche Fährte für die Bullen aus.
Fünfzehn Koffer.
Mahmud brüllte. Sie waren total spät dran.
Er blieb stehen. Breitbeinig. Schussbereit.
Nahm die Kalaschnikow hoch.
Sechzehn Koffer.
Sooo viele Koffer plus die Säcke – da mussten enorme Mengen an Cash drin sein.
Jorgelito, er schiss jetzt auf den Tresorraum. Bald würde er dennoch ein vermögender Asy sein.
Siebzehn Koffer.
Ein absolut wohlhabender Neger.
Achtzehn.
Ein steinreicher Chilene mit Stil.
Sie starteten den Kastenwagen.
Jorge hörte Sirenen.
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Hägerström stand vor der Tür zur Villa. Zuerst hatte er vorgehabt, durchs Fenster einzusteigen. Doch wenn Hansén sah, dass jemand ein Fenster eingeschlagen hatte, würde er davon ausgehen, dass ein Einbruch stattgefunden hatte. Also war die Tür die bessere Wahl, vorausgesetzt, es funktionierte.
An der Haustür und an den Fenstern waren Aufkleber angebracht: Das Haus ist durch einen Alarm gesichert. Pan World Security. Aber genau darum wollte Torsfjäll sich kümmern. Der Kommissar hatte bei Pan World Security angerufen und die Mitarbeiter aufgefordert, alle eventuell eingehenden Alarmmeldungen dieser Adresse innerhalb der nächsten Stunde zu ignorieren.
Hägerström riskierte es. Hoffte, dass seine Aufseheruniform mögliche Nachbarn und Passanten täuschen würde. Dass sie sich nicht wunderten, warum er vor der Haustür stand und mit dem Schloss herumhantierte. Er hatte den Transporter in einiger Entfernung geparkt. Begriff, warum JW einen halben Kilometer von der Villa entfernt abgesetzt werden wollte – er wollte vermeiden, dass irgendein neugieriger Nachbar eine Verbindung zwischen Hansén und dem Wagen der Anstalt herstellte. Sie befanden sich schließlich in Djursholm – ein Wagen aus dem Strafvollzug wäre auf diesen Straßen noch ungewöhnlicher als ein Skoda.
Hägerström nahm den elektrischen Dietrich zur Hand – das Standardwerkzeug der Polizei, das Torsfjäll ihm gerade per Taxiboten hatte zukommen lassen.
Damit würde er vermutlich die Tür öffnen können. Er führte die Spitze des Dietrichs in das untere Schloss. Assa Abloy, ein ganz gewöhnliches Modell. Der Dietrich surrte.
Seine Gedanken schweiften ab.
Die Operation machte Fortschritte. Bereits vor der Fahrt mit dem Transporter hatte JW ihm nebenbei hin und wieder diverse Fragen gestellt.
»Was meinen Sie, ist Juan-les-Pins besser als Cannes?«
»Ich überlege, ob ich mir eine Wohnung in der Kommendörsgata kaufen soll, wenn ich rauskomme. Finden Sie, dass die Straße zu weit abseits liegt?«
»Wie gefällt Ihnen der neue Audi? Ist er vielleicht ein bisschen zu protzig, oder passt er zu mir?«
Hägerström dachte: Ist es nicht ziemlich langweilig, ’nen Audi zu fahren? Wenn man schon was Hochwertiges fahren wollte, warum dann nicht was richtig Hochwertiges? Ansonsten konnte man genauso gut einen alten Volvo kaufen.
Dann schämte er sich: Es war merkwürdig – der Junge wirkte im Knast unter seinesgleichen so selbstsicher und entschlossen. Aber Hägerström gegenüber benahm er sich wie ein schüchterner Siebzehnjähriger, wenn sie über solche Dinge sprachen. Es weckte in ihm nahezu Vatergefühle.
Hägerström konzentrierte sich wieder.
Das Schloss klickte. Die Tür ließ sich öffnen. Dahinter befand sich eine verschlossene Gittertür. Er wusste, dass sie bedeutend sicherer war. Er kniete sich davor. Nahm einen anderen Dietrich zur Hand.
Er versuchte sich an den Kurs zum Thema Schlösseröffnen zu erinnern. Er hatte zwar nur ein Buch darüber gelesen, aber es umso mehr praktisch geübt. Das Geheimnis des Öffnens eines Schlosses per Dietrich bestand aus drei Teilen. Ein Schreibtischschloss zu knacken, konnte jeder innerhalb eines Tages lernen. Aber stabile Schlösser aufzubrechen erforderte Konzentrationsvermögen, analytische Fähigkeiten und vor allem mechanisches Feingefühl.
Es war schwerer, als er angenommen hatte. Aber sein Lehrer hatte ihn als Naturtalent eingestuft.
Die Konzentration war nicht das Problem. Er war ehemaliger Küstenjäger, interner Polizeiermittler, ein Kopfmensch. Konzentration war ein Teil seines Alltags. Auch wenn ihm dabei oftmals anderes durch den Kopf ging, war er dennoch in der Lage, sich auf das jeweilige Schloss zu konzentrieren.
Beim Öffnen von Schlössern war also in erster Linie mechanisches Feingefühl vonnöten. Zu lernen, mit dem Druckpunkt umzugehen. Das Problem bestand darin, dass die meisten Menschen im Leben gelernt hatten, ihren Körper oder die Hände in einer bestimmten Position zu halten, unabhängig davon, wie fest sie zudrückten. Aber beim Öffnen von Schlössern war es genau umgekehrt. Da ging es darum, den Druck auf einem gewissen Niveau zu halten. Wenn man den Dietrich herauszog, musste ein gleichmäßiger Druck gegen die Splinte ausgeübt werden. Man bewegte die Hand, behielt aber den Druck bei.
Er schob den Dietrich ins Schloss der Gittertür.
Versuchte sich zur Konzentration zu zwingen, alle Gefühle zu ignorieren, die nichts mit dem Schloss zu tun hatten. Er spürte einen leichten Windhauch im Gesicht. Irgendwo weit entfernt schlug eine Tür zu. Ein Vogel zwitscherte auf einem Hausdach.
Er spürte die Schwerkraft, die Reibung. Splinte, die sich einen Hundertstelmillimeter bewegten. Einen Kolben, der Widerstand leistete. Der Dietrich war eine Verlängerung seiner Fingerspitzen und Nervenenden. Er hielt den Druck gegen die Splinte auf exakt demselben Niveau.
Er drehte langsam.
Er spürte das Drehmoment, den Dietrich, die Splinte.
Er spürte, wie sich der Kolben bewegte.
Das Schloss klickte.
Er ergriff die Gittertür.
Sie ließ sich öffnen.
In dem Moment ging der Alarm los. In einer Lautstärke, die an der Grenze des Erträglichen war.
Hägerström schloss die Tür hinter sich. Ging auf den kleinen Kasten der Alarmanlage zu, der unmittelbar rechts der Tür angebracht war. Tippte den Code ein, den er von Torsfjäll erhalten und der ihn wiederum von Pan World Security bekommen hatte.
Der Alarm verstummte genau so abrupt, wie er eingesetzt hatte.
Er hörte seine eigenen Atemzüge. Blieb im Flur stehen. Wartete, ob irgendein Nachbar rufen würde.
Nichts geschah.
Er sah sich um. Ein kleiner Rokokotisch und ein Lüster an der Wand. Kein Schemel, aber eine Treppe, die ins Obergeschoss führte.
Hägerström ging weiter. Direkt vor ihm lag ein Wohnzimmer. Auf dem Fußboden echte Teppiche. Weitere Rokokomöbel. Riesige Gemälde an den Wänden: Bruno Liljefors, Anders Zorn, wahrscheinlich ein Strindberg. Die Wohnung erinnerte ihn an die seiner Mutter, allerdings hatte sie weniger Stil. Das hier wirkte vulgär.
Er ging durch eine Küche, die im ländlichen Stil eingerichtet war. Weiße Schranktüren aus irgendeiner Paneele, Handgriffe aus mattem Metall. Keine unsichtbaren Mechanismen oder ausgefallenen Materialien. In der Mitte eine Kücheninsel mit Induktionsplatten und einer Dunstabzugshaube darüber, die ungefähr so groß war wie Hägerströms Jaguar. Ein Moccamaster-Kaffeeautomat, Spülmaschine, Kühl- und Gefrierschrank sowie eine Mikrowelle von Miele. Vier Barstühle um einen hohen Tisch herum. Auf dem Fußboden schwarze und weiße Fliesen, die Wärme abstrahlten – bestimmt Fußbodenheizung.
Er ging weiter.
Ein Korridor mit vier Türen. Er warf einen raschen Blick in die Zimmer. Ein Schlafzimmer, ein Fernsehzimmer. Ein Büro. Hägerström betrat es.
Hier konnten sich durchaus interessante Dinge befinden. Kommissar Torsfjäll hätte besser sofort einen Hausdurchsuchungsbefehl erwirken sollen. Aber er hatte es nicht gewollt.
»Es ist besser, stichhaltige Beweise zu haben, noch bevor wir zuschlagen«, fand der Kommissar am Telefon. »Außerdem habe ich mit Taxi Stockholm gesprochen und jemanden losgeschickt, um zu beobachten, was JW und dieser Herr Hansén im Augenblick so treiben, damit wir es auf jeden Fall erfahren.«
Das Büro wirkte ordinär. Englische Eichenmöbel, ein Bücherregal mit drei Aktenordnern und Fachbüchern zum Thema Finanzen sowie ein Computer. Extrem wenig Unterlagen. Hägerström hatte sich mehr Dokumente erhofft.
Nicht viel Interessantes in den Ordnern. Einige alte Flugtickets, Taxiquittungen, Hotelrechnungen. Hansén schien häufig und lange unterwegs zu sein: in Liechtenstein, Zürich, auf den Bahamas, in Dubai.
Ein Klingelton erklang.
Das war der Computer. Hägerström ging auf ihn zu. Er hatte sich von seiner Standby-Position aus angeschaltet. Auf dem Bildschirm blinkte eine Erinnerung. Termine heute: JW Mittagessen, Nippe anrufen, Bladman anrufen, Abendessen Börje.
JW und Bladman. Hanséns Kontakte ließen sich offenbar unter ein und demselben Thema zusammenfassen.
Er schaute vom Computer auf.
Irgendjemand war im Haus.
Er horchte erneut.
Stille.
Er wünschte sich, seine P226 bei sich gehabt zu haben.
Er machte einen Schritt auf die Wand zu, um von der Tür aus nicht gesehen zu werden.
Kein Laut zu hören.
Er trat vorsichtig einen Schritt vor.
Immer noch kein Laut.
Er griff sich einen Kugelschreiber vom Schreibtisch. Hielt ihn vor seinem Körper.
Ging in den Flur hinaus.
Vorsichtig.
Vollkommen still.
Vielleicht hatte er sich verhört. Vielleicht waren es Geräusche von draußen.
Er ging an der Küche vorbei.
Kam im Wohnzimmer heraus.
Ein harter Gegenstand traf ihn im Nacken.
Hägerström drehte sich aufgrund der Wucht des Schlags einmal um die eigene Achse. Der Kugelschreiber fiel ihm aus der Hand, während er gerade noch einen schwarz gekleideten Mann erblickte, bevor er zu Boden ging.
Er hörte eine Stimme: »Du verdammter Fixer, wie zum Teufel ist es dir gelungen, den Alarm auszuschalten?«
Erneut Schmerzen. Der Mann trat gegen seinen Rücken.
Er versuchte seinen Kopf mit den Armen zu schützen. Erblickte neben dem Mann, der ihn getreten hatte, noch eine weitere Figur. Analysierte rasch die Situation.
Mindestens zwei Angreifer. Vielleicht hatten sie die Polizei gerufen, aber dann bräuchten sie nicht so aggressiv zu sein. Mindestens einer von ihnen war mit einem harten Gegenstand bewaffnet, möglicherweise auch noch mit einer weiteren Waffe. Aber am wichtigsten war, dass sie nicht begriffen hatten, was er eigentlich im Büro gemacht hatte. Und sie wussten nicht, wer er war.
Ein weiterer Tritt traf ihn. Doch jetzt war Hägerström vorbereitet. Er parierte ihn. Zugleich kroch er zurück in die Küche.
Noch ein Tritt. Hägerström wich mit seinem Körper aus – der Tritt verfehlte ihn. Er warf sich auf das Bein, versuchte dem Mann einen Stoß in die Kniekehle zu verpassen. Er war für so etwas ausgebildet, aber es lag schon ein paar Jahre zurück. Die Küstenjäger erlernten eine ziemlich abgespeckte Form von Krav Maga. Innerhalb der Polizei war Nahkampf so gut wie kein Thema.
Der Mann schrie: »Lass mich los, du Ekel.«
Hägerström bewegte ruckartig den gesamten Oberkörper. Der Mann verlor das Gleichgewicht. Fiel.
Hägerström kam auf die Beine. Riss die Kaffeemaschine an sich. Schleuderte sie mit voller Wucht gegen den Kopf des Mannes.
Der Mann brüllte.
Der andere, der ebenfalls dunkel gekleidet war, versuchte, in die Küche vorzudringen. Sie standen inzwischen im engen Durchgang, genau wie Hägerström es haben wollte. Um sich einen nach dem anderen vorzuknöpfen.
Der erste Mann hielt sich die Hand vors Gesicht. Brüllte immer noch. Aus einer Wunde an seiner Stirn lief Blut.
Typ Nummer zwei kam auf ihn zu. Er war ziemlich groß. Trug eine Lederjacke. Schwarze Jeans. Kurz geschnittenes Haar.
Er hielt einen schmalen Gegenstand in der Hand. Ließ eine Klinge hervorspringen.
Ein Stilett.
Hägerström registrierte, dass der Mann das Ding hielt wie jemand, der Erfahrung hatte. Den Daumen auf der stumpfen Seite der Klinge, fuchtelte er mit dem Arm vor seinem Körper herum.
Er schrie: »Ich kümmere mich schon um diese Hure.«
Hägerström stand unbeweglich da. Der Mann mit dem Messer hatte einen leicht osteuropäischen Akzent. Er ging zum Angriff über.
Hägerström bewegte sich zur Seite und parierte den Hieb. Ging mit der Bewegung mit, schob den Arm des Mannes zur Seite. Versuchte seine Hand zu ergreifen. Es gelang ihm nicht. Der Typ schien in der Tat ein Profi zu sein. Zog gewandt den Arm wieder zurück. Hägerström verspürte einen Schmerz in der Hand, schaute jedoch nicht hin. Er durfte sich jetzt nicht ablenken lassen.
Der erste Angreifer versuchte erneut, sich auf ihn zu stürzen.
Zugleich schoss ein weiterer Hieb durch die Luft.
Hägerström konnte ihn nicht mit den Armen parieren. Er drehte seinen Körper zur Seite. Die Messerklinge verpasste sein Kinn um zwei Zentimeter.
Der Mann, der aus dem Gesicht blutete, ergriff seinen Oberkörper. Verschränkte seine Arme darum. Das durfte nicht geschehen. Hägerström verpasste ihm mit voller Kraft eine Kopfnuss. Hoffentlich traf er ihn dort, wo die Kaffeemaschine ihn verletzt hatte. Der Mann schrie wie am Spieß.
Doch es war zu spät. Hägerström spürte einen Schmerz in der Seite. Brutal, stechend und schlimmer als vieles, das er zuvor erlebt hatte.
Das Messer.
Er durfte sich nicht an den Bauch fassen. Durfte nicht die Kontrolle verlieren.
Er stemmte sich auf die Arbeitsplatte hoch und verpasste dem Mann einen Tritt in den Schritt.
Es schmerzte im Bauch. Noch dazu verfehlte er ihn.
Hägerström erblickte kurz sein eigenes Blut auf dem Boden. Oder war es das des anderen?
Der Messermann war schnell. Ein weiterer Hieb in Richtung Bauch.
Brennende Schmerzen auf Höhe des Nabels.
Hägerström schrie nicht auf. Er hörte, wie er ein zischendes Geräusch ausstieß; es klang, wie wenn man ein Stück frischen Thunfisch in eine heiße Grillpfanne legt.
Er holte aus. Bündelte alle Kraft, die er aufbringen konnte.
Hielt die Hand gerade ausgestreckt. Versetzte dem Messermann einen Schlag auf die Augen, während er ihn erneut in den Schritt trat.
Klassische Kampfmethode in panikartigen Situationen: auf ungeschützte Körperteile zielen.
Der Typ hielt sich die Hände vors Gesicht: brüllte.
Hägerström ergriff seine Chance. Stieß ihn zur Seite. Schob sich an ihm vorbei.
Aus der Küche raus. Raus aus der Villa.
Auf die Straße.
Sein Pulli war auf Höhe des Bauchnabels feucht.
Es fühlte sich an, als brenne es dort unten. So stark, dass er keinen weiteren Schritt machen konnte.
Er dachte: Vielleicht ist jetzt alles vorbei. Vielleicht werde ich Pravat nie wiedersehen.
Der Nachmittag in Djursholm war absolut still.
Er spürte, wie das Blut heruntertropfte.
Er lief zu seinem Wagen.
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Natalie stellte sich auf die andere Seite der Björngårdsgata – behielt die Haustür im Blick. Wartete darauf, dass das Mädel mit der Louis-Vuitton-Handtasche wieder herauskommen würde. Sie hoffte, dass es keinen Keller- oder Hinterausgang über den Hof gäbe. Eigentlich müsste sie längst unterwegs zur Bullenvernehmung sein, aber fuck auf die Polizisten – sollten sie sie doch ein anderes Mal vernehmen.
 
Sie hatte Glück. Nach weniger als einer Viertelstunde wurde die Haustür geöffnet. Das Louis-Vuitton-Mädel kam heraus. Die Handtasche mit dem Monogramm hing an ihrem Unterarm. Schnelle Schritte auf Plateauschuhen mit dezimeterhohen Absätzen und einem Blick, der nicht einmal ansatzweise die Umgebung registrierte – dumme Tussi.
Natalie folgte ihr. Sie bog in die Wollmar Yxkullsgata hinunter zur U-Bahn ab. Das Mädel war zu stark geschminkt. Sie trug ein rosafarbenes Top, eine kurze schwarz glänzende Jacke und enge Bluejeans. Sie war nur schwer einzuschätzen. Einerseits: das billige Oberteil und die Plateauschuhe. Andererseits: die Tasche, die echt aussah.
Sie kamen unten am Bahnsteig an. Etwas entfernt stand lediglich ein Typ mit Kinderwagen.
Das Mädel stellte sich ungefähr in die Mitte. Den Blick immer noch geradeaus gerichtet. Sie starrte auf die Werbeplakate auf der anderen Seite der Gleise: Bikini- und Badeanzugbräute von H&M sowie Werbung für einen Handyanbieter mit vierzig Millionen SMS gratis. Der digitalen Anzeige an der Decke zufolge würde der nächste Zug in fünf Minuten einfahren.
Zwei Männer im Alter um die dreißig kamen mit jeweils einem Kinderwagen den Bahnsteig entlanggelaufen.
Natalie ging ein paar Schritte vor: Sie stand jetzt ungefähr dreißig Meter von dem Louis-Vuitton-Mädel entfernt.
Ein weiterer Typ mit Kinderwagen kam auf den Bahnsteig. Es schien sich hier auf Söder um irgendeine Art Religion zu handeln – alle Männer mussten einen Kinderwagen vor sich herschieben. Der Stadtteil mutete wie ein einziges großes Sektennest an.
In dem Augenblick fuhr die U-Bahn ein. Das Mädel stieg ein. Natalie folgte ihr.
 
Am Hauptbahnhof stieg die Braut wieder aus und ging die Treppen zur Blauen Linie hinunter.
Sie liefen durch die Gänge in Richtung Unterwelt. Stellten sich auf den Rollsteig, der die Leute zwischen den Tunnels hin- und herbeförderte. Hier herrschte ein anderer Geist als auf Söder: keine Weichspülpapas mit Mutterkomplex – stattdessen internationales Feeling. Die Blaue Linie fuhr zwischen der City und den Ghettos hin und her. Natalie erblickte keinen einzigen Menschen, der typisch schwedisch aussah. Dennoch kam sie sich hier andersartig vor: Keiner von all den Somaliern, Kurden, Arabern, Chilenen oder Bosniern würde ihre schwedische Staatsbürgerschaft in Frage stellen. Oder besser gesagt, sie hatte zumindest das Gefühl, sah es an ihren Blicken. Sie schauten sie an, als wäre sie ein Teil des Systems, ein Bestandteil dieses Landes: eine hundertprozentige Schwedin. Normalerweise war sie letztlich ein Asy. Auch wenn Lollo, Tove und die anderen es nie geradeheraus sagten.
Ein Zug fuhr ein. Das Mädel stieg ein. Der Wagen war proppenvoll. Natalie drängte sich hinein. Sie stand vier Meter von ihr entfernt. Natalie betrachtete sie eingehender. Sie hatte blondiertes Haar, das an den Haarwurzeln bereits einige Zentimeter herausgewachsen war. Ihre ursprüngliche Haarfarbe war schwer zu erkennen, aber wahrscheinlich ein schmutziges Blond. Ihre Augenbrauen waren stark gezupft – auch da konnte sie keine genaue Haarfarbe ausmachen. Sie war solariumgebräunt, genau wie Viktor. Auch wenn sie kaum älter als Natalie war, sah sie irgendwie verbraucht aus. Oder vielleicht auch nervös. Sie stellte fest: Dieses Mädel hatte Angst.
Natalie nahm ihr iPhone aus der Handtasche. Hielt es lässig in der Hand. Tat so, als surfte sie oder verschickte SMS. Stattdessen knipste sie ein Foto nach dem anderen.
Die Louis-Vuitton-Braut stieg in Solna aus. Natalie nahm die Verfolgung auf.
Fünfzehn Meter hinter ihr. Eine lange Rolltreppe führte hinauf an die Oberfläche – die Blaue Linie war am tiefsten unter der Erdoberfläche.
Draußen war immer noch schönes Wetter. Das Mädel durchquerte die City von Solna. Warf keinen einzigen Blick über die Schulter zurück. In ihrer Art zu gehen keine Andeutung von zunehmendem Stress.
Sie verließen das Zentrum. Das Råsunda Fußballstadion türmte sich auf der anderen Straßenseite auf wie ein falsch geparktes Ufo. Das Mädel ging durch eine Fußgängerunterführung. Natalie wollte ihr nicht zu dicht auf den Fersen sein. Sie wartete ein paar Sekunden. Dann betrat sie ebenfalls die Unterführung. Sah das Mädel gerade noch in Richtung der Häuser auf der anderen Seite verschwinden. Natalie beeilte sich, um sie nicht aus dem Blick zu verlieren. Hoffte und betete, dass ihr die Louis-Vuitton-Braut keine Aufmerksamkeit schenkte.
Sie sah sie dreißig Meter vor sich. Immer noch in Bewegung. Etwas entfernt standen Mehrfamilienhäuser. Das Mädel wurde langsamer. Sie betrat einen Hauseingang: Råsundavägen 31.
Das Haus hatte drei Stockwerke. An der Haustür eine Türcodevorrichtung. Natalie stellte fest, dass sie heute nichts weiter erreichen konnte, denn hier würde sie nicht reinkommen.
Aber es war noch nicht das Ende. Es war ein Anfang. Sie hatte vor herauszufinden, wer diese Braut war. Sie hatte vor, so intensiv nachzuforschen, bis sie eine Antwort gefunden hatte.
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Nachdem Babaks Range Rover ihnen den Weg gebahnt hatte, brauchten sie von Tomteboda aus exakt drei Minuten und zwanzig Sekunden. Zwei Minuten und vier Sekunden über die Zeitvorgabe des Finnen hinaus.
Der Koffer mit der Bombe, den sie vors Tor gestellt hatten, stand noch da. Die Straße lag offen vor ihnen.
Sie hörten die Sirenen der Bullen.
Vielleicht waren sie jetzt geliefert.
Dennoch: Es waren keine Bullenkarren zu sehen. Sie waren offenbar immer noch weit weg. Oder die Bullen waren im Nagelteppich hängen geblieben, den sie an der Kreuzung ausgelegt hatten.
Sie fuhren hinaus nach Solna. Zuerst der Range Rover mit Babak und Sergio. Dann der Kastenwagen mit Mahmud und Jorge.
Mahmud steuerte die Kiste wie ein Formel-1-Fahrer. Jorge justierte die Frequenzen des Polizeifunks wie ein Bulle in The Wire. Er bekam alle Polizeidistrikte rein, nur die Fahndungsfrequenzen nicht – dafür benötigte man Spezialantennen. Sie trafen zuerst vor Ort ein. Die Bullen vom Einsatzkommando brüllten wie die Verrückten herum. Forderten lautstark Krankenwagen, Bombenexperten, weitere Einsatzkräfte an. Versuchten den Fluchtweg nachzuvollziehen, den Modus Operandi, checkten die Möglichkeit, Helikopter aus Göteborg einzufliegen.
Es war nicht geplant, dass ein Sicherheitsbeamter blutig am Boden liegen würde. Vor allem: dass sie mit zwei Wagen abhauen würden. Zwei Wagen, die man wiedererkennen konnte. Zwei Fahrzeugbeschreibungen, die per Bullenfunk rausgingen. Zwei Wagen, aus denen sie ihre Spuren entfernen mussten.
Dennoch: Bis jetzt hatte alles funktioniert wie ein Strafstoß aufs offene Tor, außer, dass sie den Strom im Tresorraum gekappt hatten. Die Sicherheitsbeamten hatten es ruhig angehen lassen – im friedlichen Schwedenland durften sie schließlich keine Waffen tragen, aber mit einem Notruf waren alle ausgestattet. J-Boy & Co. bekamen alle Koffer, sauber mit den Handgriffen nach außen aufgereiht und der sichtbaren kleinen roten Leuchtdiode, die immer noch blinkte, als wäre nichts geschehen. Plus zwei Säcke mit der Knete aus dem Tresorraum. Jorge entschied sich, sie als Bonus zu betrachten.
Loser adios.
 
Fünf Minuten später fuhren sie hinter dem Friedhof von Helenelund hoch. Den Weg aus der Stadt hinaus hatten sie so smooth wie nichts bewältigt. Kaum Verkehr: dank Jimmy und Javier – die Hauptstraßen standen wahrscheinlich immer noch in Flammen. Keine Bullenkarren auf der Strecke: dank Jimmy, Tom, Robert und Babak – die Bullen waren bestimmt immer noch mit der Entschärfung von Jorges Bombenattrappen beschäftigt. Keine Helis: Er klopfte sich dafür selbst auf die Schulter – allerdings taten ihm die Hunde leid, die dafür ihr Leben lassen mussten.
Keine bösen Überraschungen außer dem Radlader: Er dankte Gott dafür.
Er wusste noch nicht, wie er Jimmy und Robert gegenübertreten sollte, wenn sie sich sahen: Das Radladermysterium war offenbar nicht ihr Fehler gewesen.
 
Sie bogen um die Kapelle herum. Jorges Magen fast schon wieder in Aufruhr: Und wenn die Ersatzwagen nun ebenfalls nicht dastanden? Wenn es dieselbe Scheiße war wie mit dem Radlader?
Vor ihnen lag der Parkplatz.
Er erblickte ihn sofort. Der kleine Lastwagen stand da, wo er stehen sollte. Ein schwarzer Citroën. Prima.
Sie fuhren mit dem Benz dicht an ihn heran. Sprangen aus den Wagen. Öffneten die rückwärtigen Türen des Kastenwagens. Luden die Säcke und die Geldkoffer um. Eins, zwei, drei. Es lief wie am Schnürchen. Vier, fünf, sechs. Die Ladefläche des Citroëns war ebenfalls mit Alufolie ausgekleidet. Sieben, acht, neun. Jorge erhielt übers Walkie-Talkie die Mitteilung von Tom, dass alle auf dem Weg nach Hause waren. Zehn, elf, zwölf. Sie nahmen den Jammer ebenfalls mit. Dreizehn, vierzehn, fünfzehn. Mahmud und Sergio stiegen in den Citroën – fuhren los zur Wohnung.
Zwei Säcke plus viele Koffer mit Knete auf dem Weg nach Hause zu Papa.
Jetzt kam der letzte Schritt. Einer der wichtigsten – die eigenen Spuren zu vernichten.
Jorge nahm den Feuerlöscher aus dem Kastenwagen. Begann die inneren Flächen des Benz zu besprühen – damit entfernte man Fingerabdrücke und zersetzte entscheidende DNA-Spuren. Babak schaute zu.
»Und was machen wir mit meinem Wagen?«
Eine Frage, die er unmöglich ignorieren konnte.
Jorge antwortete: »Ich mach den Feuerlöscher nicht ganz leer. Du kannst den Rest nehmen.«
Babak starrte ihn an. »Machst du etwa Witze? Glaubst du, ich geh hier ein größeres Risiko ein als irgendjemand anderes? Ich soll nur den Rest von deinem beschissenen Feuerlöscher bekommen?«
Jorge sprühte weiter Schaum in den Wagen. Ignorierte das Genöle des Iraners. »Spätestens heute Abend musst du oder dein Strohmann deine Kiste als gestohlen melden.«
»Wovon zum Teufel redest du da?«
Jorge hörte auf zu sprühen. »Hör jetzt auf rumzumeckern. Du hast doch gewusst, dass es ein Risiko darstellt, den Wagen zu benutzen, oder? Und jetzt geht es darum, das Risiko zu minimieren.«
Babak starrte ihn immer noch an. Jorge hoffte, dass er nicht ausrasten würde.
Der Range Rover sah aus wie ein Wrack – es grenzte an ein Wunder, dass sie es überhaupt geschafft hatten, mit ihm bis hierher zu kommen. Aber noch genialer war, dass kein anderer Verkehrsteilnehmer auf der Strecke reagiert hatte.
Jorge hörte mit dem Sprühen auf. Babak riss den Feuerlöscher an sich. Jorge instruierte ihn, mit dem Lenkrad, dem Armaturenbrett und dem Fahrersitz zu beginnen. Dort war das Risiko am größten, Fingerabdrücke und DNA-Spuren zu hinterlassen.
 
Der Schaum reichte lediglich für den vorderen Bereich des Wagens.
Babak zischte: »Verdammt, ich hab schließlich auch hinten Leute sitzen gehabt. Da fliegen garantiert ’ne Menge Haare, Popel und so ’n Zeug rum.«
Jorge hatte keinen Nerv für sein Gejammere. Dennoch hatte der Iraner recht. Der Kastenwagen war sicher: Alle Oberflächen waren mit dem Schaum des Feuerlöschers bedeckt. Aber der Range Rover stellte immer noch eine Gefahr dar. Auch wenn er nicht auf Babaks Namen zugelassen war. Der Schaum auf den Vordersitzen reichte nicht aus.
Sie mussten den verdammten Wagen abfackeln.
Noch einmal: Das hatten sie so nicht geplant.
Er öffnete die eine hintere Tür. Trug immer noch Handschuhe.
Griff sich die Tasche auf dem Boden. Er hatte ja sowieso vorgehabt, seine Kleidung zu verbrennen. Er nahm eine Flasche Spiritus zur Hand – goss mehr als die Hälfte über das hellbraune Leder der Rückbank.
Er war gestresst. Sie standen schon viel zu lange hier. Es waren bereits mehr als fünf Minuten vergangen. Er nahm die Streichholzschachtel zur Hand.
Seine Hände zitterten. Er ließ ein Streichholz fallen. Mit den Noppenhandschuhen an den Händen war es schwierig.
Wenn Mahmud die Waffen nicht mitgenommen hätte, könnten sie auf den Range Rover schießen, bis er anfangen würde zu brennen. So machten sie es schließlich immer im Film, aber jetzt musste er sich mit den Streichhölzern zufriedengeben. Mit langweiligen und drögen altmodischen Streichhölzern.
Er zog den einen Handschuh aus.
Fuck – seine Hand schlotterte richtig. Lag es etwa am Rohypnol? War es der Kick des Jahrhundertraubs? War es die kriminelle Angst, die ihm Panik machte?
Es gelang ihm, ein Streichholz anzuzünden. Er warf es auf die Rückbank. Sah, wie die Brennflüssigkeit Feuer fing.
Babak lachte laut los. Das Feuer flambierte seine Luxussitze.
Blaue Flammen.
Jorge begann seinen Overall auszuziehen. Angenehm, ihn vom Körper zu streifen. Die Sonne wärmte.
Er nahm ein Paar Jeans und einen Pulli aus der Tasche. Stopfte den Overall, die Handschuhe und die Sturmhaube hinein. Goss den Rest des Brennstoffs darüber.
Die Tasche, seine Kleidung und die Spuren von Jorge Royale lösten sich in Rauch auf.
Babak fing wieder an zu nerven: »Sieh doch nur. Der Wagen brennt ja gar nicht.«
Jorge schaute auf.
Das war NICHT so geplant.
Das Feuer auf der Rückbank erlosch.
Eine Minute später – als stünden sie bereits drei Jahre hier. Jorge rechnete jeden Moment mit herannahenden Sirenen. Bullenkarren, die mit quietschenden Reifen direkt vor ihnen hielten. Bullen vom Einsatzkommando mit gezogenen Waffen.
Babak schraubte den Tankstutzen ab, schob kleine Zweige und Gras in den Tank und steckte ein Stück Borke in den Stutzen, um Sauerstoff hineinzulassen.
Jorge nahm erneut die Streichhölzer zur Hand.
Seine Finger zitterten stärker als ein Massagestab auf höchster Stufe.
Dennoch gelang es ihm. Er zündete vier Stück zugleich an. Warf sie in den Benzintank.
Sprang mit schnellen Schritten zurück.
Wartete auf die Explosion.
Nichts geschah.
Sie beobachteten das Ganze eine Minute lang. Hofften. Beteten.
Schließlich sah es vielversprechend aus. Aus dem Tankstutzen drang Rauch.
Sie konnten nicht länger bleiben.
Die letzte Sache, bevor sie abzogen. Auf dem Boden standen noch drei Geldkoffer. Er griff sie sich.
Babak fragte: »Was zum Teufel ist das denn?«
Jorge ging auf den kleinen Fiat zu, den sie am Vorabend dort geparkt hatten. Schob die Geldkoffer in den winzigen Kofferraum.
Babak wiederholte seine Frage: »Sollte Mahmud sie nicht mit zur Wohnung nehmen?«
Jorge antwortete: »Sie sind unser Bonus. Mahmud ist eingeweiht, er weiß davon. Kommst du mit?«
Babak schnaubte. Sagte aber nichts. X-tra Cash für alle.
Jorge startete den Wagen. Sie fuhren zur Wohnung.
Nach Hagalund. Blåkulla. Die Häuser dort sahen wie exakte Kopien voneinander aus. Hellblau gestrichen, extrem hoch und bis oben hin voll mit Irakern, MMA-Sportlern und AIK-Fans. Und coolen Typen – J-Boy kannte viele Jungs hier, die in Ordnung waren.
Als er und Babak ankamen, waren alle anderen schon da. Außerdem: Der Finne hatte einen Typen geschickt, um die Beute zu kontrollieren. Der Mann stand gegen die Wand gelehnt, versuchte, einen auf cool zu machen. Die Knete würde umgehend ausgeteilt werden – und der Finne würde seinen Anteil bekommen.
Jorge kam hinter Babak zur Tür rein. Wurde mit Hurrarufen begrüßt.
Mahmud umarmte ihn. Tom Lethimäki hielt eine Schampuspulle hoch. Jimmy hüpfte auf der Stelle.
Erst hatte Jorge vor, wegen des Radladers etwas zu sagen. Doch dann entspannte sich etwas in ihm. Stattdessen smilte er.
»Jungs, wie verdammt cool wir doch sind!«
Sie lachten laut, brüllten um die Wette, umarmten einander erneut.
Selbst der Kompagnon des Finnen wirkte fröhlich.
Jorge sagte: »Ich will euch nicht die Stimmung verderben, aber wir sind noch nicht fertig. Zuerst habe ich ein paar Fragen an euch. Und dann werden wir uns diese Säcke und Geldkoffer hier vornehmen.«
Er schlug mit den Armen aus. An der einen Wand standen fünfzehn Geldkoffer aufgereiht.
»Konnte man die Koffer sehen, als ihr sie reingetragen habt?«
Mahmud antwortete: »Nein, wir haben sie in die Sporttaschen gesteckt.«
»Haben alle ihre Handys vernichtet?«
Sie nickten.
»Die SIM-Karten zerstört und weggeworfen?«
»Eure Kleidung verbrannt?«
»Euch der Flex entledigt?«
Sie nickten erneut.
»Tom, hast du das Walkie-Talkie an einem sicheren Ort versenkt?«
Tom nickte.
»Mahmud, hast du dich um die Waffen gekümmert?«
»Sie liegen auseinandergenommen im Bad, sind mit Schaum aus dem Feuerlöscher besprüht und so weit fertig.«
»Gut, wenn ich durch bin, nimmst du sie und wirfst die verschiedenen Teile dorthin, wo wir es abgemacht haben.«
Mahmud nickte.
»War der Jammer die ganze Zeit über eingeschaltet?«
Sie nickten.
»Haben wir Schutzkleidung, Sturmhauben und all das hier?«
Robert nickte.
»Sind die Kisten vorbereitet?«
Jimmy nickte.
Jorge hob das Kinn. Betrachtete einen nach dem anderen. Er kam sich wie ein General vor. Ein Gangsterboss, der seine Armee inspizierte. Ein Gottvater, der sich seinen Mannen gegenüber erkenntlich zeigte.
»Dann, meine Herren, ist es an der Zeit, die Koffer zu öffnen.«
***
Polizeiinspektor
Jörgen Ljunggren
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Huddinge
 
Betrifft äußerst ungebührliches Verhalten während Polizeivernehmungen
Ihr Aktenzeichen K-2930–2011–231
 
Der Unterzeichnende vertritt Natalie Kranjic in oben genanntem Anliegen und möchte hiermit Folgendes darlegen.
Sie sind mit den Voruntersuchungen im Hinblick auf den Mord an Radovan Kranjic in Stockholm befasst. Im Rahmen der Voruntersuchungen ist meine Mandantin zu informellen Zwecken von der Polizei vernommen worden. Bei allen Vernehmungen waren Sie der Vernehmungsleiter. Während der letzten drei Vernehmungen hat meine Mandantin mittels Aufnahmegerät die Gespräche aufgezeichnet.
Ich habe diese Vernehmungen schriftlich fixieren lassen und festgestellt, dass Ihr Verhalten während einer großen Anzahl von Situationen äußerst ungebührlich ist. In mindestens drei Situationen machen Sie sich darüber hinaus der Beleidigung und Androhung von körperlicher Gewalt schuldig.
Hiermit informiere ich Sie darüber, dass meine Mandantin erwägt, Sie wegen oben genannter Delikte sowie schweren Dienstvergehens anzuzeigen. Sie erwägt ebenfalls, bei dem Justizbeauftragten des Parlaments Anzeige zu erstatten. Der Unterzeichnende wird Sie in den kommenden Tagen mit eingehenderen Informationen zu den eventuell eingeleiteten rechtlichen Schritten versehen.
Als Anlage sende ich Ihnen eine Auswahl schriftlich fixierter polizeilicher Vernehmungen meiner Mandantin.
 
Meine Mandantin möchte ebenfalls anmerken, dass sie, um ihr Entgegenkommen zu signalisieren, Sie ausschließlich in privater Sache anschreiben lässt.
 
Stockholm
 
Rechtsanwalt Anders Nyberg
 
Anlage
 
(Abschrift der aufgezeichneten Vernehmung)
»So, jetzt haben wir diesen kleinen Kassettenrekorder hier abgestellt. Und das, was wir jetzt sagen, wird nicht in der Vernehmung erwähnt. Verstanden?«
»Aus welchem Grund haben Sie es dann getan?«
»Weil wir uns ein wenig ernsthafter mit Ihnen unterhalten wollen, verstehen Sie? Über seriöse Dinge.«
»Nur zu.«
»Wir wissen, wer Ihr Vater war. Wir befassen uns schon seit Jahren mit ihm. Er war nicht gerade ein Engel, das wissen Sie auch, oder? Ehrlich gesagt war er in der Tat ein feiges Arschloch, dem es gelungen ist, den Leuten in dieser Stadt Angst einzujagen.«
»Wenn Sie so anfangen, dann gehe ich.«
»Das haben Sie beim letzten Mal auch gesagt, aber Sie werden es nicht tun. Hören Sie auf uns. Ihr widerlicher Vater hat diese Stadt zerstört. Solche wie ihn und Sie dürfte man nicht einmal dorthin zurückschicken, wo Sie herkommen. Man müsste sie auf der Stelle erschießen. Zum Glück haben wir endlich eine vernünftige Partei im Reichstag sitzen.«
(Geräusche von Stuhlbeinen, die über den Fußboden schaben.)
»Ich gehe jetzt, das sage ich Ihnen.«
»Wenn Sie gehen, kann ich Ihnen garantieren, dass wir nicht weiter ermitteln werden, um den Mörder Ihres Vaters festzusetzen. Dann können Sie vergessen, dass wir nach ihm fahnden. Also bleiben Sie hier und hören mir zu, Sie kleine Göre. Ich will damit sagen, dass wir hier an beiden Enden zusammenarbeiten müssen. Wenn Sie wollen, dass wir uns anstrengen, um diesen Gentleman, der Ihren Vater in Fetzen gesprengt hat, zu fassen, benötigen wir ein paar Informationen von Ihnen. Verstehen Sie?«
 
(Abschrift der aufgezeichneten Vernehmung)
»Also dann wollen wir mal etwas von dem aufgreifen, worüber wir uns letzte Woche unterhalten haben. Wie Sie sehen, haben wir den Kassettenrekorder abgeschaltet.«
»Wenn Sie wieder mit Ihrem blöden Gequatsche anfangen, ist Schluss für heute.«
»Sie wissen ja, was ich gesagt habe. Bis jetzt wollen wir beide immer noch ein und dasselbe, nämlich erfahren, wer Ihren Vater umgelegt hat. Und wenn Sie möchten, dass wir daran arbeiten, müssen Sie kooperieren.«
»Sie sind ein Schwein, was wollen Sie hören?«
»Nehmen Sie sich jetzt nur nicht zu viel heraus, Sie unbedeutende kleine Schlampe. Denn dann werde ich nämlich böse. Was ich wissen möchte, ist, wer alles für Ihren Vater gearbeitet hat.«
»Vergessen Sie’s. Wenn Sie mich noch einmal so nennen, dann scheiß ich drauf, ob Sie seinen Mörder zu fassen kriegen. Dann ist Schluss mit diesem Zirkus.«
»Ich habe gesagt, nehmen Sie sich nur nicht zu viel heraus. Und wissen Sie was? Vielleicht möchten Sie ja die kommende Nacht in einer Zelle verbringen. Und sich ein wenig mit mir auf dem Zementboden vergnügen.«
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JW’s Entlassungsparty. Der Typ war weniger als vierundzwanzig Stunden draußen.
Hägerström hätte seinen Polizeiausweis vorzeigen können, um reingelassen zu werden. Doch dann fiel ihm ein: Er besaß ja zurzeit gar keinen Polizeiausweis.
Stattdessen nannte er dem Türsteher JW’s Namen und wurde unmittelbar hereingewunken. Bestimmt nicht, weil JW in diesem Lokal so unglaublich bekannt war – der Typ hatte immerhin mehr als fünf Jahre eingesessen. Aber es gab eben viele Möglichkeiten, sich einen Vorsprung in der Schlange zu sichern. Die geläufigste Methode war: es mit Geld zu regeln.
Stureplan: die einzig ausgemachte Gegend in Stockholm für die Partyelite. Das Lokal hieß Sturecompagniet. Es war so weit entfernt vom Jantegesetz wie nur möglich. Ein Lokal, das ganz Schweden zu hassen schien, aber das alle unter dreißig wahrscheinlich liebend gerne mit einer Freikarte besuchen wollten. Es war absolut Jetset, glamourös – heteronormativ hoch tausend.
Hierher war JW vor sechs Jahren gekommen, um sein Glück zu suchen. Um Kaiser über die Söhne reicher Eltern zu werden, der König der Snobs, der Herr aller Dandys im Revier von Stockholm. Und es war ihm gelungen, indem er Hoflieferant für Kokain wurde. JW war der Luxusdealer, den alle kennenlernen wollten, der Snob mit der coolen Gelfrisur, der regelrecht im Geld schwamm. Doch dann fiel er auf die Schnauze. Die ewige Regel vom Glück könnte nicht zutreffender sein: Je höher man aufstieg, desto tiefer der Fall.
Hägerström fragte sich ernsthaft, wen JW heute Abend eingeladen hatte.
Hinter den Eingangstüren war es ebenso chaotisch wie draußen. Es wimmelte nur so von Leuten, die zehn Jahre jünger waren als er selbst. Jungs vom Lande, die sich so viel Gel in die Haare geschmiert hatten, dass es zwei Monate dauern würde, das Zeug wieder rauszuwaschen, fuchtelten mit ihren Visakarten – nicht einmal Goldkarten – in der Luft herum und fragten, ob sie Eintritt bezahlen dürften. Die Kassiererin schüttelte den Kopf: »Cash only, Jungs – wie seid ihr überhaupt reingekommen?« Etwas routiniertere Typen aus der Innenstadt und den besseren Gegenden mit aufgeknöpften Hemden und eng anliegenden Jeans glitten an der VIP-Schlange vorbei und machten einen auf richtig edel. Aber ihre Hemden saßen schlecht und ihre Schuhe waren mit Gummi besohlt. Dennoch wurden sie vom Personal in dunklen Anzügen und mit schwarzen Handschuhen hineingelotst. Trauben von zu stark geschminkten Mädels, die wahrscheinlich noch minderjährig waren, kicherten ungehemmt los – glücklich darüber, reingekommen zu sein. Andere Bräute, die stilvoller gekleidet waren und Handtaschen trugen, die zwei Monatsgehälter eines Polizisten verschlangen, stolzierten stattdessen mit langen Schritten an der Kasse vorbei und setzten dabei einen Fuß vor den anderen, als befänden sie sich auf einem Catwalk.
Er musste daran denken, wie er in den Jahren vor der Zeit mit Anna versuchte hatte, sich mit Mädels zu treffen. Sobald sie den Wunsch äußerten, ein Paar zu werden, oder davon redeten, sich öfter zu sehen, entzog er sich. Er wusste natürlich, dass er auf Jungs stand, dass Jungs ihn aufgeilten, auch wenn er keine festen Beziehungen hatte. Stattdessen ging er häufig in die Side Track Bar, die Dampfsauna im S. A. T. S.-Zenit-Fitnessstudio in der Mäster Samuelsgata und ins US Video. In lauen Sommernächten hatte er auch einige Male den Hügel auf Långholmen besucht.
Doch er hoffte immer noch, ebenso auf Bräute abzufahren. Es wäre einfacher. Dennoch flößte ihm der Gedanke an eine feste Beziehung zu einer Frau Angst ein.
Dann musste er an JW’s Schwester denken. Das Mädel, das oft auf Stureplan rumgehangen hatte und offenbar verschwunden war. JW hatte nach ihr gesucht. Hägerström fragte sich, was ihr wohl zugestoßen war. Und wie sehr JW das Ganze mitnahm.
 
Zurück in der Gegenwart. Es war Freitagabend, und Johan JW Westlund hatte vor zu feiern, dass er wieder draußen war. Entlassungsparty für einen ehemaligen Prinzen von Stureplan.
Erneut: Hägerström fragte sich, wer kommen würde.
Er konnte ihn nirgends entdecken. Hägerström lief umher, nach oben und wieder nach unten. Das Lokal war größer, als er es von seinem letzten Besuch in Erinnerung hatte. Das war inzwischen acht Jahre her.
Es war bereits spät; Hägerström wollte, dass JW schon ordentlich einen in der Krone hatte, wenn er käme.
Er musste sich vorwärtsschieben, vorsichtig, aber bestimmt Teenagerbräute und Männer in seinem Alter zur Seite drängen, die alle dieselben Bräute anstarrten. Die Narben auf seinem Bauch spannten noch, obwohl sie gut verheilt waren.
Die Musik dröhnte, sie spielten irgendeinen Eurotechno, der Hägerström nichts sagte.
Die Kronleuchter an der Decke waren gigantisch.
Das Stroboskop auf der Tanzfläche fing die Leute in voller Aktion wie mit Lichtblitzen ein.
Er musste an die Operation Ariel Ultra denken.
Sein Einbruch in der Villa von Gustaf Hansén hatte ein abruptes Ende gefunden. Als Hägerström flüchtete, bereute er, dass er den Transporter so weit weg geparkt hatte – eine Weile lang hatte er nicht daran geglaubt, es bis dahin zu schaffen. Er verlor bestimmt einen Liter Blut.
Später jedoch war er froh, dass der Wagen dort gestanden hatte, ansonsten hätten die Angreifer gesehen, dass er in einem Wagen des Strafvollzugs geflohen war. Wenn JW davon erfahren hätte, wäre die gesamte Operation aus und vorbei gewesen.
Hägerström fuhr los, so gut er konnte. Er hielt sich mit einer Hand den Bauch. Doch er kam nur ein paar hundert Meter weit. Dann hielt er an und rief einen Krankenwagen.
 
Einen Tag später kam die Ärztin im Krankenhaus von Danderyd zu ihm.
Der erste Hieb des Messermannes hatte eine äußerliche Fleischwunde verursacht, die lediglich mit drei Stichen genäht werden musste. Der zweite war fünf Zentimeter tief eingedrungen, direkt unterhalb des Bauchnabels. Sie benötigten sechs Stiche, aber sie meinte, er hätte unglaubliches Glück gehabt. Einen halben Zentimeter weiter seitlich, und seine Leber hätte möglicherweise lebenslange Schäden davongetragen.
Drei Tage später war Hägerström zurück in Salberga. JW erklärte er, dass er plötzlich Magenprobleme bekommen und ihn deshalb nicht zurück zur Anstalt hätte fahren können. JW verzog keine Miene – vielleicht wusste er nicht mal, dass jemand in Hanséns Haus gewesen war.
Leider erbrachte der Einbruch nicht so viel für die Operation Ariel Ultra, wie Hägerström und Torsfjäll sich erhofft hatten. Er hatte nicht lange genug suchen können, bevor er überfallen wurde. Aber zumindest drei Dinge hatten sie erfahren. Erstens hatte Gustaf Hansén in irgendeiner Weise mit JW’s Geschäften zu tun. Zweitens: Gustaf Hansén war eine suspekte Person. Einerseits war er in der Villa, in der er zu wohnen schien, wenn er sich in Schweden aufhielt, nicht gemeldet, andererseits besaß er offenbar zwei Alarmanlagen. Eine, die an einen ganz normalen Sicherheitsdienst gekoppelt war, und eine weitere, die offenbar zu einem Dienst von bedeutend gewaltsamerer Natur führte. Und drittens: der Hinweis in Hanséns Computer. Termine heute: JW Mittagessen, Nippe anrufen, Bladman anrufen, Abendessen Börje. Bladman wurde erwähnt. Aber auch zwei weitere Personen: einer, der Nippe hieß, sowie ein weiterer namens Börje. Es war natürlich möglich, dass sie überhaupt nichts mit der Sache zu tun hatten. Aber es konnte auch wichtig sein.
Hägerströms Gefühl signalisierte ihm, dass es in der Villa noch mehr zu holen gab. Doch Torsfjäll wollte mit der Hausdurchsuchung noch warten.
Nachdem Hägerström JW aus der Villa hatte kommen sehen, hatte Torsfjäll Taxi Stockholm kontaktiert und die Adresse erhalten, bei der JW und Hansén ausgestiegen waren, am Restaurant Gondolen bei Slussen. Der Kommissar schickte einen Zivilfahnder dorthin. Ein paar Minuten später setzten sich drei weitere Männer an den Tisch des Restaurants. Dem Fahnder gelang es zwar nicht, gute Fotos zu machen, aber er konnte feststellen, dass es sich um einen jüngeren Mann und zwei Männer mittleren Alters handelte, die Schwedisch sprachen. Der Tisch war von einem Niklas Creutz reserviert worden. Eine nicht allzu qualifizierte Schätzung ergab, dass Niklas Nippe sein musste.
Hägerström wusste außerdem, wer er war. Seine Schwester Tin-Tin kannte Nippes Schwester. Allen Konventionen zufolge dürfte Nippe Creutz nicht mit einem zu einer Gefängnisstrafe verurteilten Emporkömmling in Verbindung stehen – Nippe gehörte nämlich einer der vermögendsten Familien Schwedens an. Der Creutz-Clan besaß das fünftgrößte Bank-, Factoring-, Inkasso- und Valutawechsel-Imperium. Es war merkwürdig.
JW kam mit offenen Armen auf Hägerström zu.
»Der Auuuufseher, cool, dich zu sehen.«
Hägerström umarmte JW ebenfalls. Es war okay, dass er ihn jetzt duzte.
JW erklärte: »Meine Karte liegt an der Bar. Du bestellst einfach, was du haben willst. Das hier war einmal meine Stammkneipe. Ich hab also viel nachzuholen.«
Hinter JW stand ein sogenanntes Maklertablett. Zwei große silberfarbene, mit Eiswürfeln gefüllte Kübel, in denen jeweils zwei Magnumflaschen standen. Leer getrunkene Champagnergläser. Außerdem gab es Fünfundzwanzigzentiliterflaschen mit Tonic, Cola und Ginger Ale plus zwei halb volle Wodkaflaschen.
Um den Tisch herum saßen acht Männer und vier Mädels. Hägerström kannte drei der Jungs. Es waren Narren-Tim und Charlie Nowak; beide waren bereits raus dem Knast. Sie strahlten – ebenso froh wie JW, wieder Freiheit zu schnuppern. Außerdem war es für Jungs wie sie ein Erlebnis der Extraklasse, überhaupt in einem Lokal wie diesem an einem Tisch sitzen zu dürfen. Hägerström hoffte, dass sie damit zurechtkämen, wenn er hier auftauchte.
Das dritte Gesicht, das er wiedererkannte, war eigentlich keine Überraschung, jedenfalls nicht länger. Es war Nippe.
Hägerström beugte sich über den Tisch hinweg und begrüßte Narren-Tim und Charlie. Es schien ihnen nichts auszumachen, dass ein Gefängnisaufseher dabei war und mitfeierte. Vielleicht wussten sie ja, dass JW Hägerström in der Anstalt um seine Dienste gebeten hatte.
»Hallo Jungs, ich bin übrigens auch fertig mit Salberga, wusstet ihr das schon?«
Sie setzten fragende Mienen auf.
Hägerström erklärte: »Ich habe gekündigt.«
Sie lachten laut auf. Erhoben ihre Champagnergläser. Stießen auf die Freiheit an. Darauf, dass sie seit Jahren endlich wieder die Toilettentür hinter sich von innen zuschließen konnten. Darauf, dass sie Stockholm im Sturm erobern würden.
JW stellte Hägerström den übrigen vor. Außer Nippe schienen alle anderen Bekannte aus dem Knast zu sein. Hägerström las es von ihren leicht benebelten Blicken, ihren Tätowierungen, Jeans und eng anliegenden Pullis ab. Ihr Stil passte ebenso wenig hierher wie JW’s Gelfrisur ins Gefängnis. Aber bei näherer Betrachtung vielleicht doch. Hägerström ließ seinen Blick erneut durchs Lokal schweifen. Nicht alle hier gaben sich wie Schnösel. Viele Männer signalisierten eine andere Zugehörigkeit, mit Geldern, die sie nicht mit biederen Jobs im Finanzgeschäft verdienten.
Nippe beugte sich vor und begrüßte Hägerström.
»Hej, ich heiße Niklas Creutz.«
Eine ganz andere Art der Anrede in deutlich artikuliertem Schwedisch. Das lang gezogene A, die leicht nasale Stimme. So weit entfernt vom Knastidiom wie nur möglich.
JW beugte sich zu Hägerström vor. »Er wird Nippe genannt. Ein alter Freund von mir.«
»Nett, dich kennenzulernen, ich heiße Martin Hägerström.«
Nippe entgegnete: »Ganz meinerseits. Bist du der große Bruder von Tin-Tin?«
Hägerström antwortete: »Ja, kennst du sie?«
»Meine große Schwester ist gut mit ihr befreundet. Bist du meiner Schwester Hermine schon einmal begegnet?«
Hägerström nickte. Lächelte.
Sie empfanden eine gewisse Zusammengehörigkeit.
Hägerström setzte sich für diesen Abend ein Ziel: herauszufinden, was Nippe mit JW zu tun hatte.
 
Es kamen keine weiteren Gäste zu JW’s Entlassungsparty. JW tat ihm fast ein wenig leid, der Junge hatte offenbar nicht viele Freunde. Mehr als fünf Jahre Gefängnis und nur acht Personen, die kamen, um ihn zu feiern, natürlich plus Hägerström. Aber er selbst war ja ein Fake. Dann fiel ihm ein, dass JW zwar vielleicht viele kannte, die ihn feiern wollten, die jedoch nicht öffentlich mit ihm gemeinsam gesehen werden wollten.
Hägerström machte sich auf den Weg in Richtung Bar. Versuchte sich vorzuarbeiten. Typen vom Lande wedelten mit ihrer Visakarte. Snobs wedelten mit Fünfhundertern. Er benötigte eine Viertelstunde, um Blickkontakt mit einem Barmann aufzunehmen. Er bestellte eine Flasche Heineken. Er sagte, dass er Johan Westlund heiße, und seine Kreditkarte kurz brauche. Der Barmann blätterte die Karten durch, die die Leute hinterlegt hatten. Kam zurück. Legte die Karte auf den Tresen.
Hägerström nahm sie zur Hand. Betrachtete sie. Vier Sekunden lang. Merkte sich die Kartennummer. 3435943323433497. Master Card. Gold. Ausgestellt von einer Bank auf den Bahamas, Arner Bank & Trust.
Hägerström gab sie zurück, ging wieder und setzte sich.
Es war offensichtlich, dass JW Hägerström und Nippe zusammenbringen wollte. Er betrieb Konversation. Stellte Hägerström Fragen, nur um auf dessen Hintergrund hinzuweisen. Martin Hägerström war wahrhaftig nicht irgendein Durchschnittsschwede, denn er kam vom selben Planeten wie Nippe. Doch Nippe hatte es bereits nach zwei Sekunden begriffen.
Nippe trank ebenso viel wie die anderen. Hägerström kapierte nicht, wie er sich trauen konnte, neben diesen Typen zu sitzen. Wenn er in JW’s Geschäfte involviert war, müsste er sich eher so weit wie möglich von einem solchen Zusammenhang fernhalten. Das Maklertablett war wie eine Bühne. Hunderte von Zuschauern genossen es regelrecht, die Inszenierung dieser Jungs zu verfolgen, die Zehntausende von Kronen am Abend verprassten.
 
Außer mindestens sechs Gläsern Champagner und drei Longdrinks hatte Hägerström Nippe vier Shots Wodka eingeflößt. Sie hatten jetzt lange genug Smalltalk gehalten. JW war anderweitig beschäftigt und unterhielt sich mit zwei Mädels. Nippe war inzwischen betrunken genug. Jetzt war die Situation gekommen.
Hägerström ergriff seine Chance und beugte sich zu ihm vor: »Woher kennst du eigentlich JW?«
Eine Frage auf gut Glück. Nippe begann zu sprudeln wie der Inhalt des Champagnerglases in seiner Hand.
»Vielleicht hätte ich gar nicht hier sein dürfen. JW hat schließlich ziemlich viele Brücken hinter sich abgebrochen. Aber du weißt schon, er ist ein wirklich dufte Typ.«
»Das finde ich auch.«
Nippe lallte. »Du musst wissen, dass ich ihn bereits kannte, bevor er die Kontrolle verloren hat. Wir haben hier im Viertel Party gemacht und so. Und dann haben wir auch noch gemeinsam die Handelshochschule besucht. Er ist ein Genie, weißt du das eigentlich? Ein mathematisches und juristisches Genie. Hat jede Prüfung unter den Top drei absolviert. Parallel dazu hat er Jura studiert. Er ist einer von denen, die sich die englischen Investmentbanker krallen, noch bevor sie das dritte Semester beendet haben.«
Hägerström nickte, brachte Nippe dazu, weiterzureden.
»JW war nicht wie andere, die studierten, um die Prüfungen mit ausreichenden Noten zu bestehen. Er hat gelernt, um das Zeug direkt anzuwenden, ungefähr so wie die Unternehmertypen aus Mittelschweden, die gerade dabei sind, die Hochschule zu übernehmen. Der Unterschied bestand einzig darin, dass JW wie einer von uns war, jedenfalls nahezu.«
Nippe leerte sein Glas. Hägerström nippte an seinem.
Er schenkte nach. Dachte: trink, Nippe, trink.
Nippe nahm einen Schluck. »JW wollte einfach zu viel. Diese ganze Sache mit dem Verkauf von Drogen war reines Pech, wenn du mich fragst. JW ist einfach ein bisschen zu schnell unterwegs gewesen, aber er wollte nichts Böses. Also habe ich gedacht, ich gebe ihm eine zweite Chance. Er ist absolut smart und hat ein gutes Herz. Er hat mir erzählt, dass er damit angefangen hat, den Leuten, die im Gefängnis sitzen, was zu leihen. Den Jungs, die kurzfristig Geld benötigen. So etwas braucht er schließlich nicht zu tun, finde ich.«
Hägerström spielte mit. »Nee, er ist eigentlich viel zu ambitioniert für so etwas. Ich mag ihn wirklich. Du weißt ja, dass ich in der Anstalt gearbeitet habe, oder?«
»Ja, JW hat es mir erzählt. Wie bist du eigentlich da gelandet?«
Im Laufe der Jahre war Hägerström mehr als tausendmal mit der Frage konfrontiert worden, warum er ausgerechnet Polizist geworden war. Er hatte also Standardantworten auf Lager. Im Moment passte eine von ihnen besonders gut.
»Ich bin halt etwas speziell. Hab nicht immer Lust, das zu tun, was alle anderen machen. Ich finde, man muss seinen eigenen Weg im Leben gehen. Oder?« Er grinste. Wartete auf Nippes Reaktion.
»Ganz richtig, in der Tat. Ganz richtig.«
Hägerström wollte wieder auf JW zu sprechen kommen.
»Aber da ich in der Anstalt gearbeitet habe, muss ich fragen – war es denn nicht gefährlich für JW, Geld zu verleihen?«
»Keine Ahnung. Aber er saß ja ziemlich sicher dort, geschützt durch die Mauern, sozusagen. Ha, ha. Du musst wissen, ich bin noch nie jemandem begegnet, der so hungrig ist wie JW. Für uns ist es Appetit. Aber für JW geht es ums Überleben. Hast du dich mal mit ihm über seine Geschäfte unterhalten? Schau ihm in die Augen. Sie glühen förmlich. Er weiß, dass man ein Vermögen besitzen muss, wenn man es in dieser Welt zu etwas bringen will. Sozusagen ein wohlhabender Mann werden will. Für dich ist es vielleicht anders, Martin. Du hast den Weg gehen können, den du wolltest, du musstest nicht kämpfen, um etwas zu erreichen, denn du weißt ja bereits, dass du es geschafft hast. Alle kennen deine Eltern. Alle wissen, woher deine Verwandtschaft abstammt. Aber für JW ist das nicht so.«
»Vielleicht hast du recht.«
Hägerström fragte sich, worauf das Ganze hinauslaufen sollte. Nippe war so unglaublich seriös. Vielleicht versuchte er, sich dafür zu rechtfertigen, dass er in irgendeiner Art und Weise mit JW zusammenarbeitete. Er kam jetzt direkt zur Sache.
»Ich habe ihm ja in der Anstalt ein wenig geholfen, hat er das erzählt?«
»Nee. Wie geholfen?«
»Du weißt schon, ihm den einen oder anderen Dienst erwiesen. Er führt ja eine Art Unternehmen, wie du selbst gesagt hast.«
»Aha, gut.«
Hägerström hatte alle Antennen ausgefahren. Hatte Nippe begriffen, dass er ein Eingeweihter war? Würde er etwas preisgeben?
Er sagte: »JW kennt sich im System schließlich besser aus, als irgendein lausiger krimineller Einwanderer es jemals tun könnte. Und er kann sich offener geben und die Dinge schneller auf den Punkt bringen, als irgendein Rechtsanwalt oder Buchhalter es je können würde. Und genau das ist nötig. Auch wenn wir endlich die Regierung in diesem verdammten Soziland gewechselt haben, sind die Steuern bei uns immer noch höher als in allen anderen Ländern. Jeder halbwegs vernünftige Mensch sieht doch zu, dass er seinen Wohnsitz nach Malta oder Andorra verlegt. Oder nicht?«
Nippe leerte sein Glas erneut. Er lallte immer stärker. Hägerström musste bald einen Treffer landen, denn der Typ würde es nicht mehr lange machen.
Hägerström antwortete: »Ich muss wirklich sagen, dass ich es verdammt gut finde, dass du JW unterstützt. Ich werde auch versuchen, ihm ein paar Kunden zu vermitteln.«
Nippe goss sich Champagner nach. Sah Hägerström an. Mit vernebeltem Blick.
»Kunden?«
»Ja, Kunden, oder wie er sie nun nennt.«
Nippe machte den Eindruck, als ginge es ihm nicht gut. Dennoch hatte Hägerström den Eindruck, dass er es registriert hatte.
Nippe sagte: »Mmm.« Dann sagte er nichts mehr.
Es würde nicht funktionieren. Nippe war zu besoffen. Er murmelte irgendetwas davon, dass er müde sei und am Samstag so früh aufstehen müsse, da er einen Tennisplatz in der Königlichen Tennishalle gebucht hatte. Es klang wie eine schlechte Ausrede. Hägerström bereute es, ihm so viel Alkohol eingeflößt zu haben.
 
Sobald Nippe Creutz nach Hause gegangen war, drehten Narren-Tim, Charlie und die anderen auf. Es war, als hätten sie sich zuvor zusammengerissen. Die Themen wurden derber. Sie schauten sich mehr nach Bräuten um. Das Besäufnis eskalierte. Sie bestellten eine Flasche Dom Pérignon für dreißigtausend Kronen.
Sie schienen sich nicht weiter daran zu stören, dass Hägerström als ehemaliger Gefängnisaufseher bei ihnen saß und mithörte. Sie unterhielten sich darüber, wie viel man mit gefaktem Kokain verdienen konnte, über smarte Methoden, Diebesgut zu vertickern, die abgefahrensten Straßenzüge in Berlin, wo man geile Huren finden konnte. Sie redeten über gemeinsame Kumpels, die reingewandert waren, Freunde, die wieder rausgekommen waren, Bekannte, die gestorben waren. JW sagte, dass er überlegte, nach Thailand abzuhauen, wo er Leute kannte. Sie kamen auf den Überfall auf den Geldtransporter in Tomteboda zu sprechen – ihrer Meinung nach eine schwache Nachahmung des Helikopterraubs – und den Mord an Radovan Kranjic sowie neuartige Konstellationen im Dschungel der Stockholmer Unterwelt.
Hägerström versuchte ihnen so gut es ging zu folgen. Aber er durfte sich nicht zu engagiert geben. Die Jungs am Tisch wussten schließlich, dass er nicht seit Urzeiten Gangster war.
 
Zwei Typen an der Bar starrten zu ihnen rüber. So empfand Narren-Tim es jedenfalls. Sie sahen aus, als seien sie in JW’s Alter, trugen Jacketts mit Einstecktüchern, die aus der Brusttasche hervorlugten, und Hosen mit Bügelfalte.
Es war halb drei. Narren-Tim war bereits so dicht, dass er nur noch lallte.
»Diese Tunten da hinten, die stehen den ganzen Abend da und glotzen rüber. Jetzt geh ich mal hin.«
JW legte ihm die Hand auf den Arm. »Immer mit der Ruhe, Tim. Ich will heute Abend keinen Ärger kriegen.«
»Ach komm schon. Ich geh nur kurz hin und frag, was sie wollen.«
JW hielt ihn zurück.
 
Nach einer halben Stunde stand JW auf. »Jungs, es ist Zeit für mich, nach Hause zu gehen.«
Die Jungs waren vollkommen breit. Dennoch fragte Narren-Tim, ob er Begleitung bräuchte.
JW lehnte ab: »Nein, ist schon okay. Aber vielleicht kannst du mich zum Taxi bringen, nur damit alles klargeht?«
Er sagte es zu Hägerström.
»Na klar.«
Ein kleiner Durchbruch.
JW umarmte Narren-Tim, Charlie und die anderen Jungs. Er und Hägerström gingen gemeinsam die Treppen hinunter in Richtung Ausgang.
Der Laden war immer noch rappelvoll. Hägerström ging vorne, schob sich mit beiden Armen durch die Menge. Bahnte JW den Weg.
Es war ein netter Abend gewesen, vertrauensbildend. Interessant mit Nippe. Eine von Hägerströms und Torsfjälls Theorien hatte sich bestätigt. Die Kreditkarten wurden von den Banken dort unten ausgestellt und von den Leuten hier oben benutzt. Außerdem hatte JW Hägerström mehr oder weniger darum gebeten, von nun an sein Leibwächter zu sein.
Sie hatten keine Jacken in der Garderobe hängen. Die Augustnacht war frisch, aber angenehm.
JW ging auf einen der Türsteher zu. Flüsterte dem Typen etwas ins Ohr. Er lächelte.
Hägerström stellte sich auf den Bürgersteig. Versuchte ein Taxi heranzuwinken. Er spürte den Alkohol in seinem Körper.
Alle Wagen waren besetzt.
Sie versuchten es beide fünf Minuten lang, aber es hatte keinen Sinn. Heute Nacht schien absolute Taxiflaute zu herrschen.
Schließlich sagte JW: »Ich glaube, ich laufe lieber. Hast du Lust, mich nach Hause zu begleiten?«
Es war keine Frage. Es war eine Order.
 
Sie gingen die Humlegårdsgata hinauf. JW hatte eine Wohnung im Narvaväg gemietet. Aber heute Abend hatte er den Jungs versichert: »Innerhalb der nächsten drei Monate werde ich was gekauft haben, ich schwör’s. Ich muss nur noch das passende Objekt finden.«
Narren-Tim und Charlie lachten nur – sie widmeten sich ja nicht mal demselben Sport wie JW.
Oben am Östermalmstorg blieb JW stehen. Er deutete auf zwei junge Männer in einiger Entfernung.
»Das sind die Typen, die Narren-Tim fertigmachen wollte.«
Hägerström erblickte sie in zwanzig Metern Entfernung. Sie schauten in JW’s Richtung. Der Missmut von Narren-Tim war vielleicht gar nicht so unbegründet gewesen – das Grinsen dieser Jungs war nicht gerade freundlich.
JW sagte: »Sie kennen mich von früher. Verstehst du?«
Hägerström nickte. Er musste an JW’s ehemaliges Doppelleben denken. Fragte sich, ob er inzwischen eine entspanntere Haltung dazu gefunden hatte, da sowieso alle wussten, dass er eingesessen hatte. Da er nicht als jemand angesehen wurde, der er gar nicht war.
Die Jungs lachten. Das Echo hallte über den Platz.
JW und Hägerström gingen weiter.
Sie erreichten die Storgata. Doch die ganze Zeit über hörte Hägerström die Schritte der Jungs hinter sich – sie kamen näher, etwas zu schnell. Er überlegte, was JW wohl von ihm erwartete.
Nach ein paar Sekunden drehte er sich um. »Wolltet ihr irgendwas?«
Die Jungs waren nur noch zehn Meter hinter ihnen. Sie kamen langsam auf sie zu. »Was hast du gesagt? Hast du etwas gesagt?«
Hägerström und JW blieben stehen.
JW entgegnete: »Ist schon okay, mein Kumpel ist nur ’n bisschen angetrunken.«
Die Jungs kamen direkt auf sie zu. Blockierten den Weg. Blieben stehen.
Der eine lallte. »Ich kenn dich, JW. Erinnerst du dich an mich?«
JW versuchte an ihnen vorbeizugehen. »Nee, ich weiß nicht, wer du bist. Aber ich wünsch dir noch ’ne schöne Nacht.«
Der Typ gab sich nicht zufrieden. Er machte einen Schritt auf JW zu und verpasste ihm einen Stoß mit der Schulter. JW geriet ins Stolpern. Die Jungs lachten los.
Hägerström trat näher. JW zog sich zurück, nahm sein Handy zur Hand.
Hägerström sagte: »Beruhigt euch.«
Der Typ ignorierte ihn und wandte sich wieder JW zu. »Heute Abend war kein normaler Mensch auf deiner kleinen Party, nicht wahr?«
JW stand drei Meter entfernt und telefonierte leise. Reagierte nicht auf das Geschwätz der Typen.
Hägerström sagte: »Geht nach Hause und legt euch schlafen. Ihr habt etwas zu viel getrunken.«
Der erste Typ wandte sich ihm zu. Blieb dicht neben ihm stehen. Oberkörper gegen Oberkörper. Sie waren gleich groß.
»Und wer zum Teufel bist du?«
Hägerström antwortete nicht, spannte jedoch seinen gesamten Körper an.
Der Typ spuckte, während er redete. »Hä? Was bist du denn für ’n verdammter Idiot? Weißt du überhaupt, mit wem du da rumhängst?«
Hägerström entgegnete nicht viel, versuchte den Jungen lediglich zu beruhigen. »Wir wollen heute Abend hier keinen Ärger haben.«
Der Typ ließ nicht locker. Sie diskutierten eine Weile.
Es war an der Zeit, JW von hier wegzubringen. Hägerström machte ein paar Schritte rückwärts. Ließ den Typen nicht aus den Augen.
Es funktionierte nicht. Der Typ folgte ihm. Nervte weiter: »Verdammter Clown.«
Zugleich sah Hägerström im Augenwinkel, wie Typ Nummer zwei ausholte. JW erneut mit der Schulter anrempelte.
Eine Spontanentscheidung: Entweder er haute diesen Typen eins in die Fresse, oder JW und er würden gezwungen sein, wegzurennen. Ersteres konnte ausarten. Letzteres konnte eine Schmach für JW bedeuten.
JW knallte gegen eine Hauswand. Hägerström wurde lauter. »Jetzt macht aber mal halblang.«
Er versuchte Augenkontakt mit JW aufrechtzuerhalten, herauszufinden, was er vorhatte.
Der Typ neben Hägerström rief: »Du verdammte Schwuchtel, für wen hältst du dich eigentlich?«
Die Worte waren eine reine Provokation. Hägerström sah erneut zu JW rüber.
Aber es war bereits zu spät. Er hörte jemand anderes rufen.
In zehn Metern Entfernung kam Narren-Tim angerannt.
Zugleich warf sich der Typ neben Hägerström auf ihn. Sein Jackett flatterte. Die Fäuste des Typen waren geballt. Er verfehlte Hägerströms Ohr um Haaresbreite.
Narren-Tim kam näher. Hägerström sah, dass er etwas in der Hand hielt.
Einen Gummiknüppel.
Er holte damit aus und traf den Typen am Hinterkopf. Der ging zu Boden.
Der andere Typ rempelte JW erneut an. Versuchte dann, seinem am Boden liegenden Kameraden zu Hilfe zu kommen.
Hägerström überlegte verzweifelt. Das hier war nicht okay, aber zugleich benahmen sich diese aufmüpfigen Idioten wie Schweine.
Hägerström hielt den Typen zurück. Verpasste ihm ebenfalls einen Stoß. Er taumelte rückwärts.
Narren-Tim stürzte sich auf ihn. Schlug ihm mit dem Knüppel ins Gesicht.
Der Typ, der am Boden gelegen hatte, begann sich aufzurappeln. Stand auf allen vieren.
Hägerström ging auf ihn zu. Hielt ihn mit den Knien und Armen am Boden.
Der Schnösel schaute mit glasigen Augen zu ihm auf.
Er blutete aus der Nase. »Ihr seid ja zum Teufel noch mal nicht ganz dicht in der Birne.«
Dann versuchte er Hägerström zu Fall zu bringen.
Das fehlte gerade noch. Hägerström spürte, wie ihm das Adrenalin in die Adern schoss.
Der Typ versuchte ihn niederzuringen.
In Hägerströms Innerem löste sich eine Art Sperre. Er schlug ihm ins Gesicht.
Mit voller Kraft.
Spürte, wie sein Nasenbein brach.
Er schlug erneut zu.
Schließlich blieb der Typ bewegungslos am Boden liegen. Zusammengerollt wie ein Embryo, die Arme schützend vors Gesicht gehalten.
Hägerström stand auf. Er war außer Atem.
Der andere Typ lag ebenso bewegungslos am Boden.
JW und Narren-Tim sahen Hägerström mit zufriedenen Mienen an.
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Natalie streckte die Arme so weit aus, wie sie nur konnte. Versuchte ihre Rückenmuskeln zu strecken. Es war nicht immer ganz leicht – gerade die Rückenmuskulatur war schwer zu pinpointen. Sie versuchte sie zu dehnen und zu lockern. Sich wie ein Profi zu stretchen.
Der Trainer legte einen ruhigen Song auf: Michael Jackson, »Heal the World.«
Alle um sie herum lagen auf ihren Matten auf dem Boden, genau wie Natalie. Streckten ihren Oberkörper. Dehnten die Muskeln. Es waren Mädels in ihrem Alter, die eine oder andere Frau mittleren Alters, aber nur drei Jungs. Die Jungs brauchten dieses Training nicht so dringend wie die Mädels – sie hatten ja ihre Kampfsportklubs, Fußballmannschaften beim Sportverein Korpen und Hallenhockeyturniere. Sie nutzten natürlichere Gelegenheiten, um sich zu bewegen als vor einem Spiegel in einem Raum ohne Fenster. Das ganze Fitnesszeugs war eigentlich verrückt – der vermeintliche Versuch einer Generation, völlig kranken Körperidealen hinterherzujagen. Einer Generation von Frauen, die gelernt hatte, unzufrieden mit ihrem eigenen Körper zu sein, egal wie sie aussahen. Die auf der Suche nach etwas waren, das ihrem Leben Bedeutung vermittelte.
Natalie verdrängte die negativen Gedanken. Sie wusste, was in ihrem Leben eine Bedeutung hatte.
Die Body Pump-Stunde war heftig gewesen – aber sie genoss es, sich zu pushen. Sie spürte immer noch ihren schnellen Herzschlag. Ihr Körper war gut durchgewärmt. Sie schwitzte am Kopf und an den Armen. Sah im Spiegel, der sich über die eine Wand erstreckte, dass sie ganz rot im Gesicht war.
Sie musste an den Sommer zurückdenken. Eine harte Zeit mit so vielen schlaflosen und durchweinten Nächten, dass sie irgendwann kurz davor gewesen war, den Halt zu verlieren. Sie hatte sich in sich selbst zurückgezogen – packte es auch nicht, Viktor so oft zu sehen, traf sich lediglich mit Louise und Tove bei sich zu Hause. Sie flog nicht mit ihnen nach Saint-Tropez oder Gotland. Ging nicht mit ihnen auf Stureplan aus. Sie konnte nicht einmal ihre Witze und Späße nachvollziehen. Sie wollte eigentlich nur zu sich selbst finden – stabil genug werden, um zum Herbst ihr Jurastudium zu beginnen.
Sie wollte sie nicht mit in etwas hineinziehen, das ihr wichtig war – mehr darüber herauszufinden, was mit ihrem Vater geschehen war. Wer ihn ermordet hatte.
 
Im Juni, ein paar Tage nachdem sie dem Louis-Vuitton-Mädel nach Solna gefolgt war, rief sie Goran an.
Sie trafen sich zu Hause bei Natalie. Redeten ein paar Worte im Flur. Goran schlug vor, einen Spaziergang in der Umgebung zu machen. Er beugte sich zu ihr vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Zur Sicherheit.«
Natalie begriff. Es war besser so. Es gab keinen Grund, ein Risiko einzugehen.
Sie hängte sich ihre kurze Lederjacke über die Schultern. Sie gingen hinaus.
Es waren nur wenige Leute unterwegs. Die Ferien hatten noch nicht angefangen, und die Nachbarn waren bei der Arbeit.
Goran fragte, wie sie sich fühle. Dann meinte er, dass der Tod ihres Vaters völlig unnötig gewesen sei. Er formulierte es irgendwie anders als zuvor. Er benutzte keine derartigen Floskeln wie, dass sich ihr Vater jetzt gemeinsam mit anderen Helden oben im Himmel befände und so weiter. Er nahm das Ganze ernst.
Sie gingen hinauf in Richtung Wald, wo sie als Kind immer gespielt hatte.
Natalie liebte diesen Ort. Die Bäume, die Steine und Tannenzapfen gehörten ihr. Es war ihre Welt.
Sie wandte sich ihm zu. »Goran, ich würde dich gerne um einen Gefallen bitten.«
Sie gingen weiter. Goran schob sich eine Portion Kautabak unter die Lippe.
»Du weißt ja, ich habe die Ordner beiseitegeschafft.«
Goran popelte sich in der Nase.
»In einem von ihnen ging es um eine merkwürdige Wohnung.«
Goran kratzte sich am Ohr.
Sie fragte: »Interessiert dich das überhaupt?«
Goran drehte sich zu ihr um. Der Kautabak rann über seine Schneidezähne. »Ich hab es schon einmal gesagt. Du bist seine Tochter. Ich unterstütze dich und helfe dir bei allem, was du tust, das weißt du. Aber du bist diejenige, die die Richtung vorgibt. Nicht ich.«
Flashback: Gorans Worte auf dem Parkplatz unterhalb des Söder-Krankenhauses nach dem Treffen mit Stefanovic. Er hatte ihr hundertprozentige Loyalität zugesichert. Gelobte ihr, sein Versprechen zu halten.
Sie redeten weiter.
Natalie sagte: »Die Bullen machen ihre Arbeit nicht. Ich pfeife eigentlich darauf, wie sie sich mir gegenüber benehmen. Aber sie scheinen keinen Anhaltspunkt im Hinblick auf das zu haben, was man meinem Vater angetan hat. Ich habe vor, mich selbst darum zu kümmern.«
Sie diskutierten unterschiedliche Strategien, wie es Natalie gelingen könnte, an die Informationen über die Voruntersuchung der Polizei heranzukommen. Die letzte Vernehmung, bei der sie gewesen war, hatte sie aufgezeichnet. Als sie ihm davon erzählte, kam Goran mit dem Vorschlag, von einem Anwalt ein Mahnschreiben aufsetzen zu lassen. Außerdem würde er zusehen, ihr auch in anderer Hinsicht weiterzuhelfen. Er würde das Ganze mit Thomas Andrén besprechen, dem Exbullen, der ihrem Vater immer mal wieder geholfen hatte. Er konnte auch ehemalige Kollegen von ihm ansprechen. An gewissen Fäden ziehen. Sogenannte Gratifikationen anbieten.
Natalie überlegte: Bislang hatte sie ihm noch nichts von dem Mädel erzählt, das sie verfolgt hatte. Sollte sie so weit gehen? Entweder wusste Goran nichts von der Wohnung, oder keiner wollte, dass ausgerechnet sie davon erfuhr. Dennoch: Sie konnte das Ganze nicht allein wuppen.
Sie ging aufs Ganze: Begann ihm davon zu berichten, wie sie die Sache mit der Wohnung herausgefunden hatte. Dass sie versucht hatte, die Schlüssel zu finden, es ihr aber nicht gelungen war. Dass sie dort gewesen war. Dass sie ein Mädel in ihrem Alter in die Wohnung hinein- und wieder herausgehen gesehen hatte.
Dass sie die Braut bis hin zum Råsundaväg beschattet hatte.
Sie blieben stehen. Auf einem Stein lagen haufenweise Tannenzapfen.
Natalie sagte: »Ich möchte, dass du herausfindest, wer dieses Mädel ist. Aber du musst ehrlich zu mir sein, auch wenn dabei etwas Peinliches ans Licht kommt.«
Goran popelte erneut in der Nase. Er hatte einfach keine Manieren.
»Wenn es peinlich sein sollte, dann ist es eben peinlich. Aber ich will kein böses Wort über die Toten verlieren. Ein Mann ist ein Mann, so einfach ist das. Und ein Mann wie dein Vater brauchte eben gewisse Orte, an denen er ein Mann sein durfte.«
»Ich höre, was du sagst.«
»Aber was die Wohnung angeht, kann ich nur sagen, dass ich nichts von ihrer Existenz wusste. Ich habe noch nie davon gehört.«
Natalie betrachtete Goran. Er war unrasiert. Trug seine gewöhnliche Kleidung. Hatte eine schlechte Haltung. Und er sagte, dass er nichts über diese Wohnung wusste. Dennoch: Sie hatte Vertrauen zu diesem Mann. Goran sandte immer dasselbe Signal aus: Ich nehme dich ernst.
In diesem Moment vermittelte es ihr ein unerhört gutes Gefühl.
Natalie fragte: »Und die Frau?«
Er antwortete: »Auch nicht. Aber das ist kein Problem. Ich werde alles über sie herausfinden.«
 
Goran hatte Thomas auf die Sache angesetzt.
Sie installierten Skype auf ihren Handys. Weder Goran noch Thomas waren Computerfreaks, aber sie kannten sich im Hinblick auf Sicherheit aus. Das Besondere an Skype – die Polizei konnte nicht mithören, selbst wenn sie eines ihrer Handys abhören sollte.
Der ehemalige Polizist hatte sie zwei Wochen später angerufen. »Hallo, ich bin’s, Thomas Andrén.«
Natalie sah sogar ein kleines Videostandbild von Thomas auf dem Bildschirm.
»Ich sehe dich. Hast du etwas erreicht?«
»Ein wenig. Sie heißt Melissa Cherkasova und kommt ursprünglich aus Weißrussland, lebt allerdings seit fünf Jahren hier. Sie spricht Schwedisch und wohnt allein in Solna. Sie ist fünfundzwanzig Jahre alt und scheint keiner geregelten Arbeit nachzugehen.«
»Wer ist sie also? Und was macht sie?«
»Ich sag es mal so: Sie trifft sich mit Männern in Hotels.«
»Bisher habe ich zwei verschiedene Männer gesehen. Sie hat sich jeweils zweimal mit ihnen getroffen. Im Hotel Sheraton.«
»Und was für Männer waren das?«
»Der eine ist Brite und scheint geschäftlich hier zu sein. Der andere ist ein Schwede mittleren Alters. Viel mehr weiß ich über ihn nicht. Sie kommen nicht herunter, um sie abzuholen, sondern sie geht zu ihnen aufs Zimmer. Ich hab ein paar Fotos von den Männern.«
Natalie atmete mehrmals tief durch.
»Thomas, finde alles über sie heraus, was du nur auftun kannst.«
***
K0202–2011–34445
 
Vernehmung
 
Zeit: 5. Juni, 09.05 Uhr – 09.16 Uhr
Ort: Söder-Krankenhaus, Stockholm
 
Anwesende: Stefan Rudjman »Stefanovic« (SR), Vernehmungsleiter Inger Dalén (VL)
 
Abschrift in Dialogform
VL: Zuerst möchte ich Ihnen erklären, dass Sie nicht irgendeines Delikts verdächtigt werden. Diese Vernehmung wird zu informellen Zwecken geführt, und Sie sind über den Grund informiert worden. Es geht um die damaligen Ereignisse in der Skeppargata.
SR: Mmm, ich weiß, worum es geht.
VL: Dann möchte ich Sie fragen, ob Sie mir erzählen können, inwiefern Sie Radovan Kranjic kennen.
SR: Wir sind entfernte Bekannte.
VL: Aber Sie befanden sich ebenfalls im Wagen, nicht wahr?
SR: Ja, das ist ja wohl offensichtlich, denn deswegen liege ich ja hier im Bett.
VL: Genau. Übrigens, wie geht es Ihnen?
SR: Es könnte besser sein.
VL: Wenn ich es mal so ausdrücke: Warum haben Sie gemeinsam mit Radovan im Wagen gesessen?
SR: Wir hatten vor, seine Tochter abzuholen.
VL: Und wie gut kennen Sie Radovan?
SR: Das habe ich doch schon gesagt, wir sind Bekannte. Sagen hej, hej, nichts weiter. Und ich kann Ihnen schon jetzt versichern, dass ich nicht gerade viele Antworten auf Ihre Fragen haben werde, denn ich weiß absolut nichts über das hier. Ich kenne Radovan kaum, kenne kein Familienmitglied, ich hab keine Ahnung.
VL: Okay, aber wie haben Sie Radovan überhaupt kennengelernt?
SR: Das erinnere ich nicht mehr.
VL: Kennen Sie ihn seit mehreren Jahren oder nur seit ein paar Monaten?
SR: Das weiß ich nicht mehr so genau.
VL: Hatten Sie geschäftliche Verbindungen?
SR: Eher nicht.
VL: Waren Sie schon einmal bei ihm zu Hause?
SR: Nur einmal.
VL: Aber Sie kennen seine Tochter?
SR: Ich habe doch bereits gesagt, dass ich sie nicht kenne. Werde ich jetzt wegen irgendwas verdächtigt oder nicht? Sie nehmen mich ja ins Kreuzverhör wie ’nen verfluchten Mörder. Ich habe verdammt nochmal im Wagen gesessen und liege jetzt seit mehr als einer Woche hier. Ich bin doch eher ein Opfer, oder nicht?
VL: Da haben Sie recht, formell betrachtet sind Sie in diesen Ermittlungen der Nebenkläger. Aber ich bitte Sie zu akzeptieren, dass ich Ihnen dennoch ein paar Fragen stellen muss. Denn wir sind daran interessiert, so viel wie möglich über Radovan in Erfahrung zu bringen, um das Attentat aufklären zu können.
SR: Okay, aber ich kann mich an nichts weiter erinnern. Ich habe alles gesagt, was ich weiß.
VL: Dann möchte ich Sie etwas anderes fragen. Wann sind Sie in den Wagen gestiegen?
SR: Das weiß ich nicht mehr.
VL: Aha. Aber Radovan saß bereits im Wagen, als Sie einstiegen?
SR: Das weiß ich nicht mehr.
VL: Wie lange waren Sie denn im Wagen unterwegs?
SR: Keine Ahnung.
VL: Sind Sie zuvor schon einmal in diesem Wagen gefahren?
SR: Kein Kommentar.
VL: Was haben Sie zuvor an besagtem Abend gemacht?
(Stille)
VL: Wollen Sie nicht antworten?
SR: Kein Kommentar.
VL: Warum wollen Sie nicht antworten? Sie werden ja in keiner Weise verdächtigt.
SR: Ich habe nichts weiter zu sagen. Wir können das Ganze jetzt abschließen.
VL: Und aus welchem Grund? Wir sind schließlich bemüht, in dieser Sache so gründlich wie möglich zu ermitteln.
SR: Kein Kommentar.
VL: Wollen Sie nicht auch Ihren Beitrag dazu leisten, den Fall zu lösen?
(Stille)
VL: Nein?
SR: Kein Kommentar.
VL: Es könnte leicht falsch aufgefasst werden, wenn Sie keine Bereitschaft zur Kooperation zeigen.
(Stille)
VL: Tja, okay, ich interpretiere Ihr Schweigen so, dass Sie nichts weiter sagen wollen. Dann beenden wir diese Vernehmung. Es ist 9.16 Uhr.
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Thailand. Pattaya. Queen Hotel. Ein separater eigener Pool-Bungalow.
Jorge lag im Bett. Starrte an die Decke. Sie war dekoriert mit gemalten Fotzen.
Die Klimaanlage surrte – es klang, als liefe Wasser.
Thailand. Pattaya. Queen Hotel – eine echte Nuttenabsteige: Als Jorge die Zimmer gebucht hatte, fragten sie vom Hotel, ob sie eine special reception haben wollten. Er wusste, dass es die Jungs happy machen würde.
Zwei Stunden bis nach Pattaya – sie flogen zwei Tage nach dem Coup los.
Elf Stunden nach Bangkok – sie nahmen einen Minibus. Pattaya war der größte Touristenort in der Nähe von Bangkok – man konnte leicht in der Menge untertauchen. Der perfekte Ort für Gangster auf der Flucht.
Sie waren bereits seit einigen Wochen im Queen Hotel – das Essen im Restaurant schloss den Preis für die Bräute mit ein. Thailand hatte sich nicht verändert – es war exakt dasselbe Feeling wie vor vier Jahren, als er zum letzten Mal hier gewesen war. Die Palmen, Sonnenschirme, Pädophile – alles war ihm etwas zu eng. Der einzige Unterschied: Beim letzten Mal spielten sie Police, Dire Straits, U2. Jetzt: überall amerikanischen R’n’B’.
Aber das Wetter war gut, und sie lebten relativ zurückgezogen.
Jorge drehte sich im Bett um. Griff nach seiner Armbanduhr, die auf dem Nachttisch lag: Sie war schwer. Eine Audemars Piguet Royal Oak Offshore, mit ’nem Zifferblatt von vierundvierzig Millimetern Durchmesser, neunzehn Millimeter dick. Trotz der mandamientos des Finnen hatte er der Versuchung nicht widerstehen können. Einen Tag nach dem Coup zog er los zu Nymans Ur in der Biblioteksgata. Holte sich das heißeste Supermodell. Er hätte es auch im Internet bestellen oder in Bangkok kaufen können. Aber das war nicht dasselbe – ein Teil des Coups: in den Laden gehen und mitten im edelsten Viertel im Schwedenland mit Cash bezahlen. Eine Quittung und Garantie bekommen, während sich ein lächelnder Schwede vor einem verbeugte, der so viel Scheiße fraß, dass sie ihm geradewegs aus den Ohren wieder herauskam.
 
Mahmud, Jimmy und Javier saßen in ihrem gewöhnlichen Hang-Out. Pattaya Sun Club. Lag unten am Strand. Akon in hoher Lautstärke im Hintergrund.
Babak war nicht dort – er schlief noch.
Robert und Sergio waren nicht mit nach Thailand gekommen. Sie hatten sich in andere Länder abgesetzt.
Tom war ebenfalls nicht da – der Typ war nach Bangkok gefahren, um zu spielen. Jorge hatte versucht, es ihm zu verbieten: »Du wirst dich nicht zurückhalten können, Mann. Du wirst immer höher wetten. Ich kenn dich doch.«
Doch Tom grinste nur. Behauptete, dass er in den Kasinos von Bangkok seine Knete verzehnfachen könne. Lethimäki war vom Spielteufel besessen – eine Untertreibung. In den vergangenen Wochen hatte der Typ auf alles gewettet. Wer von ihnen am meisten Rauchwerk in einem Joint unterbringen konnte. Wer am schnellsten ’ne Pulle Wein austrank. Welche Kakerlake das Zuckerstück, das er unter den Tisch gelegt hatte, am schnellsten erreichte.
Jorge setzte sich. Die Lichter, die abends angeschaltet wurden, waren in den Palmen aufgehängt. Die Rattanstühle knarrten.
Er hatte keinen Hunger, bestellte lediglich einen frisch gepressten Ananassaft. Jimmy und Javier aßen Frühstück. Mahmud behauptete, Mittag zu essen. Jorge hatte den Verdacht, dass er nachts irgendwelchen Mist trieb – Drogen an Engländer, Deutsche und Schweden vertickerte, die in mehr als einer Hinsicht ihr Heimatland verlassen mussten.
Alle Jungs mit Sonnenbrille. Alle waren braungebrannt. Mahmuds Tattoos sah man kaum noch. Die Lettern von Alby Forever auf seinem Unterarm begannen zu verblassen. Er musste sie auffrischen lassen.
Javier hatte sich sogar einen Sonnenbrand geholt. Beschwerte sich darüber, dass er nicht so knackige Bräute bekäme wie die anderen. Der Kumpel: maßlos. Der Hermano war geradezu sexsüchtig. Quatschte nonstop von den besten Stripklubs, Nuttenbars, Go-go-Tänzerinnen. Brüstete sich mit Erfahrungen im Hinblick auf Kamasutra, Doppeldecker, Zwei-Einser. Plapperte sogar von the lady boys – die thailändische Version von Transvestiten, die überall herumliefen. Die anderen Jungs veräppelten Javier – nannten ihn Schwuchtel, einen Bananenphantasten, einen Thaitransfickenthusiasten.
Javier schien auf seine Spitznamen zu pfeifen. »Ich fick alle und jeden, der über vierzehn ist. Ich scheiß drauf, ob sie richtige Bräute sind oder nicht. Sie müssen nur gut aussehen.«
Jorge bekam seinen Saft.
Jimmy sagte: »Jorge, hör dir das mal an.«
Jorge setzte sich ebenfalls seine Sonnenbrille auf. Schloss die Augen. Tat so, als höre er zu.
Mahmud führte die Story weiter aus, die er gerade erzählte: »Ich hab also wie ’n echter Schwede gesoffen. Eine Happy Hour nach der anderen. Und dann kam diese russische Braut an, mit der ich in den ersten Wochen hier rumgemacht hab. Erinnert ihr euch an sie?«
Die anderen wussten offenbar, von wem die Rede war.
Mahmud fuhr fort: »Ich hab mit ein paar Deutschtürken zusammengesessen, die echt in Ordnung waren, und sie kam einfach auf mich zu. Und sagte ›Da bist du ja‹. Und ich fragte nur ›Und wer bist du‹? Und sie so: ›Du kannst nicht einfach verkaufen, wie du willst. Das hier ist nicht dein Bezirk. Du musst bezahlen.‹ Ich hab nur gelacht. Für wen zum Teufel hielt sie sich eigentlich, hä?«
Jimmy grinste. »Hattest du sie etwa nicht hart genug rangenommen?«
Mahmud zischte: »Reiß dich zusammen. Was zum Teufel soll ich denn machen? Ich hab kaum was verkauft. Nur ’n bisschen Weed an ein paar Deutsche und Engländer. Und fünf Gramm Koks an einen Göteborger, den ich am Strand getroffen hab. Koks kommt hier auf den Markt wie Kreide, man bricht einfach ’n Stück ab und hackt es selbst. Darauf können sie hier ja wohl kein Monopol haben.«
Jorge beugte sich vor. »Was habe ich dir gesagt?«
Mahmud antwortete: »Ich weiß, ich weiß. Aber es war ja nur ganz wenig. Ich hab ehrlich nicht geahnt, dass sich irgendwer daran stören würde.«
»Und was hat sie gesagt, wie viel sollst du bezahlen?«
»Ich werd ’nen Teufel tun und was abdrücken.«
Jorge unterbrach ihn. »Du wirst bezahlen. Wir wollen keine unnötige Aufmerksamkeit auf uns ziehen.«
»Aber Babak hat gemeint, ich soll drauf scheißen.«
Jorge erhob seine Stimme. »Okay, Babak hat also gemeint, du sollst drauf scheißen? Smart. Er ist wirklich verdammt smart. Ich hab so die Nase voll von Babak. Er hält sich für ’nen Bonanza, nur weil wir seinen Wagen benutzt haben. Aber er ist nicht derjenige, der entscheidet. Was zum Teufel hat er denn sonst beigetragen? Wenn ich dir sage, dass du zahlst, dann tust du’s. Wie viel wollten sie denn haben?«
»Zehntausend Dollar.«
»Was?« Jorge vergoss Ananassaft auf die Glasscheibe des Rattantisches. »Wollen sie zehntausend Dollar haben?«
»Ja.« Mahmuds Stimme: unruhig.
»Wie viel hast du eigentlich vertickert?«
»Ganz ehrlich, nicht so viel.«
Jimmy mischte sich ein. »Darum geht es auch nicht. Die Sache ist die, dass sie kapiert haben, dass wir keine gewöhnlichen Touristen sind. Sie glauben, dass wir uns hier niederlassen wollen, weil wir schon so lange hier wohnen.«
Die Unruhe überfiel ihn in Wellen. Zehntausend Dollar, viel zu viel Knete. Alle Jungs dachten jetzt bestimmt an dasselbe – wie genial die Situation eigentlich hätte sein können.
Jorge sah vor seinem inneren Auge hinter der Sonnenbrille Bilder vorbeiziehen. Alle Jungs im Wohnzimmer in der Wohnung in Hagalund versammelt. In Schutzkleidung, Stiefeln, mit Gummihandschuhen und Sturmhauben über dem Gesicht. Gekleidet, um die Virusattacke aus der Hölle zu überstehen.
Mitten auf dem Fußboden ein Geldkoffer.
Es war wichtig, das Geld schnell herauszuholen. Der Rat des Finnen: Entledigt euch der Knete möglichst umgehend. Versteckt sie an verschiedenen sicheren Orten: Denn was auch geschieht – sie können euch festnehmen, verurteilen, euch für viele Jahre in den Knast stecken, aber wenn die Knete sicher ist, habt ihr immerhin etwas gewonnen.
Der Kompagnon des Finnen hielt die Axt in der Hand. An jedem der Koffer blinkte eine Diode mit rotem Licht. Zwei Löcher an jeder Seite der Diode: Man benötigte zwei unterschiedliche Schlüssel, um die Koffer zu öffnen.
Oder man tat es, wie der Kompagnon des Finnen es vorhatte. Jorge stand neben ihm. Inzwischen wusste er weitaus mehr als die meisten über GTÜs. Aber eins wusste er nicht: Er hatte keine Ahnung, wie die Sache mit der smarten DNA funktionierte. Der Finne hatte auch nicht gerade den absoluten Überblick. Sie wussten lediglich, dass sich in den Geldkoffern Ampullen befinden konnten, deren Inhalt sich beim Öffnen über ihre Kleidung verteilen würde. Für die Bullen leicht zu identifizieren, unmöglich herauszuwaschen und absolut individuell verlinkt mit genau diesen Geldkoffern. Deshalb sahen sie im Augenblick aus wie HIV-Forscher.
Der Kompagnon holte mit der Axt aus.
Alle Blicke richteten sich auf hin.
Jorge hatte das Gefühl, dass sein Rausch schon wieder nachließ, obwohl er die Rohypnol-Pillen erst vor einer Stunde genommen hatte.
Der Kompagnon hieb zu.
Ein klickendes Geräusch. Jorge beugte sich hinunter. Schaute genau hin. Der Koffer war neben der Öffnung an der Schmalseite aufgespalten. Genau wie berechnet. Sie mussten lediglich noch den Deckel abheben.
Die anderen Jungs beugten sich ebenfalls vor. Jorge öffnete den Koffer.
Richtete seine Kunststoffbrille. Sah hinein. Vier Plastiktüten. Kein Stoff, der sich irgendwo verteilte. Kein Geräusch. Soweit er es beurteilen konnte, kein Pulver. Vielleicht war all das Geschwätz über die smarte DNA nur erfunden.
Er öffnete eine Plastiktüte nach der anderen. Legte die Beute auf den Boden.
Mahmud beugte sich hinunter. Zählte jedes Bündel ab, so dass alle es sahen.
Der vom Finnen geschickte Mann tat dasselbe, zählte Schein für Schein.
Mahmud rechnete mit lauter Stimme. Einundachtzigtausend schwedische Kronen in Bar. Dreitausend Euro. Zehntausend in schwedischen Reichscoupons. Siebzehntausend in Triss-Losen.
Mau.
Es war ein schlechter Scherz. Eine beschissene Fotzenparodie.
Aber vielleicht war ja in den anderen Koffern und Säcken mehr drin.
Sie wiederholten die Prozedur Koffer für Koffer. Der Kompagnon des Finnen spaltete sie. Jorge suchte sie nach smarter DNA ab. Jorge und Mahmud zählten das Geld. Der Kompagnon des Finnen zählte es noch einmal.
Drei Stunden später waren sie alle Koffer plus die Säcke durchgegangen. Sie kamen insgesamt noch nicht einmal auf eine halbe Million Kronen.
Sie kamen sich total verarscht vor.
Sie: von der Post reingelegt. Vielleicht auch vom Insider.
Sie: Verlierer ohne Ende.
Sie: betrogen wie Anfänger.
Die einzige Hoffnung für J-Boy im Augenblick. Lottoglück: dass sich unerwartet viel Cash in genau den drei Koffern befand, die er ihnen vorenthalten hatte.
Die Koffer, um die er, Mahmud und inzwischen auch Babak den Finnen und die anderen geprellt hatten.
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Hägerström erwachte am nächsten Morgen durch das Klingeln seines Handys.
Geheime Nummer.
Er meldete sich.
»Schlafen Sie noch?«
Es war Kommissar Torsfjäll. Seine Stimme klang rau und heiser. Als wäre er ebenfalls am Vorabend unterwegs gewesen, um zu feiern.
Hägerström antwortete: »Ist schon okay.«
Das war in mehrfacher Hinsicht eine Lüge. Er spürte, wie sein Körper schmerzte.
»Ich rufe an, um zu erfahren, wie es läuft. Wir haben uns ja schon eine Weile nicht mehr gesprochen.«
Eigentlich hatten sie eine Abmachung getroffen, die besagte, dass Torsfjäll niemals bei ihm anrief.
Hägerström entgegnete: »Ich habe versucht, Sie zu erreichen. Wir müssen eine Entscheidung treffen. Formell sollte mein Auftrag ja enden, wenn JW entlassen wird. Und er ist vor einem Tag entlassen worden. Was mache ich jetzt?«
Torsfjäll schwieg einige Sekunden lang, dann antwortete er mit einer Frage: »Was denken Sie selbst?« Hägerström dachte nach. Er hatte in den vergangenen Monaten einiges an Material gesammelt. Jedes Mal, wenn JW ihn bat, seinen Esel zu spielen, hatte er die Informationen kopiert. Sie hatten inzwischen Hunderte von Kontonummern, Firmennamen, Banken und Rechtsanwaltsstrohmännern in mindestens zehn verschiedenen Ländern. Ein riesiges Puzzle, dass Torsfjälls Finanzleute zusammenzusetzen hatten.
Doch erst jetzt kam Hägerström dem Ganzen näher. Die Entlassungsparty gestern, Nippe, der Spaziergang gestern Nacht, die Prügelei mit den Typen auf der Storgata.
Mein Gott.
Was hatte er nur getan?
Hägerström verdrängte den Gedanken. Er sagte: »In der letzten Zeit ging es voran.«
»Also denken Sie dasselbe wie ich. Bis jetzt haben wir nichts Stichhaltiges, aber Sie sind auf einem guten Weg. Es ist schließlich offensichtlich, dass dieser Juwel hier richtig faule Geschäfte betreibt.«
»Aber er lässt mich nicht an die Details heran.«
»Nein, aber die Details, die wir bereits haben, beschäftigen den Revisor erst einmal für eine Weile. Meinen Quellen zufolge wird Hansén außerdem im Herbst nach Dubai umziehen. Das passt wohl zu unser Theorie, dass JW und Kompanie ihr Kapital verschieben müssen, sobald diverse Länder ihr Bankgeheimnis aufheben. Und dieser Nippe, ihn habe ich bereits mehrfach beschatten lassen, seit wir ihn gemeinsam mit JW beim Mittagessen gesehen haben. Übrigens, haben Sie gestern Abend etwas aus ihm herausbekommen?«
Hägerström fragte sich, woher Torsfjäll wissen konnte, dass er auf der Entlassungsparty mit Nippe gesprochen hatte. Hägerström hatte Torsfjäll nämlich nicht erzählt, dass er vorhatte hinzugehen. Torsfjäll musste also noch andere Kanäle haben.
Er antwortete: »Ja und nein. Er war ziemlich betrunken. Aber er hat bestätigt, dass er JW gut kennt und, wie er sagte, JW unterstützt. Worin die sogenannte Unterstützung bestehen soll, sagte er allerdings nicht. Aber er klang interessiert, als ich ihn mit Kunden gelockt habe.«
»Gut.«
Hägerström überlegte, ob er von der Misshandlung in der letzten Nacht berichten sollte. Er besah sich die Knöchel seiner Hand. Geronnenes Blut. Es bildete sich gerade Schorf. Vielleicht wusste Torsfjäll bereits von dem Vorfall.
Der Kommissar sagte: »Wir haben immerhin feststellen können, dass Nippe sozusagen JW’s Lord Moyne[6] ist. Er kommt aus gutem Hause, hat sicheres Geld in der Hinterhand und eine Menge Kontakte. Er ist nach außen hin ein gutes Aushängeschild. Möglicherweise wird das Ganze in gewisser Weise auch zusätzlich von der Bank und dem Geldwechselinstitut seines Vaters unterstützt. In dem Fall wäre es hochinteressant. Meine Jungs haben ihn jedenfalls gemeinsam mit mindestens sieben unterschiedlichen Personen in diversen Kneipen und Restaurants gesehen; anscheinend hält er seine Meetings nicht in seinem Büro ab. Von den sieben Personen haben sich fünf auch mit Figuren getroffen, die für Mischa Bladman arbeiten. Das Ganze hängt also irgendwie zusammen.«
»Ja. Offenbar.«
»Aber leider haben wir bislang noch nicht gesehen, wie irgendwelche Scheine den Besitzer wechseln. Was die Beweislage angeht, stehen wir immer noch schlecht da. Sie wissen ja, die Abteilung für Wirtschaftskriminalität kann nicht gerade auf eine glanzvolle Geschichte zurückblicken, was Verurteilungen angeht.«
»Aber es ist immerhin ein Anfang, nicht wahr?«
»Ja. Mit der Information, die JW mit Ihrer Hilfe hinausgeschmuggelt hat, bin ich jedenfalls auf eine Organisationsnummer gestoßen. Es handelt sich um ein schwedisches Unternehmen, das unseren Einschätzungen zufolge von Nippe Creutz kontrolliert wird. Sie haben vor zwei Wochen eine Immobilie in der Innenstadt von Stockholm für vier Millionen Euro verkauft. Der Käufer war eine in Andorra registrierte Firma. Die auch in JW’s Unterlagen verzeichnet ist.«
Torsfjäll machte eine Kunstpause. Hägerström fragte sich, worauf er hinauswollte.
»Es ist so, mein Finanzermittler sagt, dass das Objekt vor zwei Jahren auf den doppelten Betrag geschätzt wurde, also auf mehr als acht Millionen Euro. Das bedeutet, dass Nippes Unternehmen das Objekt zu einem Preis verkauft hat, der stark unter Wert liegt. Die Käufer bezahlen die Differenz höchstwahrscheinlich schwarz, während Nippes Unternehmen drum herumkommt, Steuern für den Veräußerungsgewinn abzuführen, und die Käufer ein Gebäude bekommen, das sie zur Hälfte mittels schwarzer Gelder erwerben und wieder verkaufen können und dabei mit sauberem Geld Gewinn machen. Auf diese Weise haben JW und Nippe jemandem geholfen, vier Millionen Euro reinzuwaschen.«
»Aha. Aber das klingt doch nach einem stichhaltigen Beweis, oder?«
»Vielleicht. Aber die Taxierung des Wertes von Immobilien ist keine exakte Wissenschaft.«
»Aber Sie sagen doch, es sei ersichtlich, dass JW das Geschäft geplant hat, oder?«
»Ja, aber sie könnten durchaus behaupten, dass er lediglich die Wirtschaftlichkeit des Projektes errechnet hat. Und das ist nicht illegal.«
Hägerström entgegnete nichts. Er begriff, dass sie es hier mit einer komplexen Form der Kriminalität zu tun hatten.
Torsfjäll fuhr fort: »Aber auch Mischa Bladman trifft sich am laufenden Band mit Leuten. Doch die Schlitzohren, mit denen er verkehrt, sind eher von der etwas lichtscheueren Sorte als Nippes Kontakte. Leute aus der Jugomafia, von den Hells Angels, Kleinkriminelle, die Geldtransporter überfallen. Sie scheinen die Kunden sozusagen unter sich aufgeteilt zu haben.«
»Benutzen sie Nippes Unternehmen?«
»Nicht ausgeschlossen. Nippe wurde vor vier Monaten zum Direktor des World Change AB ernannt. Das Unternehmen gehört seiner Familie. Sie besitzen mehr als fünfzig Geldwechselinstitute im gesamten Norden. Seit Nippe dem Unternehmen beigetreten ist, ist die Anzahl der Rechnungen von Firmen, die im Ausland registriert sind, um achthundert Prozent gestiegen. Wir haben mehrere Kontonummern, Rechnungsnummern und Transaktionen mittels der Unterlagen ermitteln können, die Sie für JW rausgeschmuggelt haben.«
»Und das bedeutet?«
»Das bedeutet, dass Bladman irgendwelche suspekten Figuren und Handlanger losschickt, um große Summen Bargeld von den Konten der unterschiedlichen Unternehmen abzuheben. Damit finanzieren sie beispielsweise schwarze Arbeitskräfte oder waschen Gelder von Raubüberfällen. Dann deckt das Unternehmen die Auszahlungen, indem es auf Rechnungen aus dem Ausland verweist. Doch die sind mit großer Wahrscheinlichkeit nur erfunden.«
»Aber ich verstehe noch nicht ganz, damit hätten wir doch ausreichend Beweismaterial, oder?«
»Wie gesagt, wir haben nichts, was bestätigen würde, dass ausgerechnet Nippe oder Bladman etwas davon wissen oder unmittelbar involviert sind. Und viele der Informationen, die Sie für JW hinausgeschmuggelt haben, können wir einfach nicht entschlüsseln. Es macht keinen Sinn zuzuschlagen, wenn wir lediglich eine Menge alkoholisierter Strohmänner und Handlanger erwischen.«
Hägerström verstummte.
Torsfjäll sagte: »Es liegt an Ihnen. Wir müssen Zugang zu den Namen der Kunden bekommen. Und wir müssen Zugang zu ihrem Material bekommen. Sie müssen ja irgendwo eine reale Buchführung haben. Das ist das A und O; ohne Material können wir sie nicht mit der Sache in Verbindung bringen. In der Hansénvilla haben Sie ja nichts finden können. Bei Bladman befindet sich möglicherweise ein Teil, aber ich habe den Verdacht, dass sie alle Unterlagen irgendwo anders verwahrt haben. Die Frage ist, ob Sie JW dazu bringen können, es zu verraten.«
»Ich werde es versuchen. Allerdings hat er sich mir gegenüber bislang nicht so offen gegeben.«
»Sie müssen versuchen, ihn zu locken. Ihm das Gefühl vermitteln, dass er privilegiert ist.«
»Wie meinen Sie das?«
»Nehmen Sie ihn irgendwohin mit, wo es ihm gefällt. Zu einem Fest mit Prinzessin Madeleine? Zur Elchjagd? Weiß der Teufel.«
Sie beendeten das Gespräch.
Hägerström dachte einige Sekunden lang nach. Er fragte sich, was gerade mit ihm geschah. War das Ganze dabei, ihm aus der Hand zu gleiten? Als wäre nicht er derjenige, der JW’s Welt infiltrierte, sondern sie ihn ebenfalls durchdrang. Sollte er JW mit zur Elchjagd nehmen? Mit seiner Familie? Ihm ernsthaft Zugang zu seiner Welt verschaffen?
Er musste an eine Szene aus Donnie Brasco denken. Sie waren in einem japanischen Restaurant. Brasco war sauer auf den Kellner. Seine Mafiafreunde schlugen den armen Mann, aber Brasco schlug noch härter auf ihn ein.
Hägerström fingerte an seinen verschorften Knöcheln herum.
Er schloss die Augen. Es war, als hörte er von draußen das Grollen eines Gewitters.
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Natalie saß in der Bibliothek der Stockholmer Universität und versuchte zu lernen. Sie hatten in dieser Woche die ersten Vorlesungen. Jura, Methode und Theorie. Sie wusste, dass es am Anfang etwas verwirrend sein würde.
Vor sich auf dem Tisch: Die Grundlagen der Rechtswissenschaften von Åke Blom, dreißigste Auflage. Der Dozent war Herr Blom selbst, und er hatte das Buch wie einen Klassiker empfohlen. Der Typ verdiente ein Schweinegeld damit, dass seine Studenten Jahr für Jahr gezwungen waren, neue Auflagen von seinem Buch zu erwerben. So war die Welt eben.
Tove saß am Tisch hinter Natalie. Sie studierte BWL. Lollo saß drei Reihen weiter vorne – mit Notizblock, Jura-Büchern, Post-it-Zetteln, Stickern, Linealen, Minitaschenrechner und achtzehn Millionen Textmarkern vor sich. Natalie war etwas anspruchsloser. Sie unterstrich die Textpassagen in ihrem Buch mit einem Bleistift, das genügte ihr.
Sie hatten ihre Ecke in der Bibliothek gefunden und waren übereingekommen: hier sitzen wir, hier gehen wir hin und finden einander. Um sie herum saßen ähnliche Mädels: gut gekleidet und mit entsprechendem Styling. Alle ähnlich chic wie Olivia Palermo. Die Bibliothek der Universität Stockholm war weit davon entfernt, verstaubt zu sein. Natalie tippte, dass das Trendniveau hier Weltklasse war. Die Leute achteten schlicht und einfach auf ihr Aussehen – und an erster Stelle lagen die Jurabräute.
Heutzutage dominierten Mädels im Jurastudium. Sie dachten am strukturiertesten, waren am engagiertesten und leistungsorientiertesten. Das Jurastudium war ziemlich leseintensiv, meinte Louise. Natalie rechnete damit, in den nächsten Jahren ziemlich oft hier sitzen zu müssen.
Wenn sie sich nur konzentrieren könnte.
Ihre Gedanken mahlten in ihrem Kopf wie ein Espressomahlwerk. Die Entdeckungen des Sommers – ihre, Gorans und die Nachforschungen von Thomas. Die Gedanken an ihren Vater.
Nach dem Mahnschreiben des Rechtsanwalts hatte Natalie einen der Bullen persönlich kontaktiert, anstatt ihm einen Brief oder eine Mail zu schicken – sie hatte einfach angerufen. Ihn erpresst wie ein Profi. Wenn er ihr keinen Zugang zur Voruntersuchung verschaffte, hatte sie vor, ihre Aufnahmen öffentlich zu machen. Daraufhin würde eine Anzeige beim Justizombudsmann erfolgen. Interne Ermittlungen, Involvierung des Zivilausschusses im Reichstag – schweres Dienstvergehen, sexuelle Belästigung. Den Beschluss der Verwaltungsbehörde konnte man sich leicht ausrechnen. In klaren Worten: Entweder rückte der verdammte Bulle die Ermittlungsunterlagen raus, oder seine Polizeikarriere war aus und vorbei.
Es war Gorans Idee gewesen. Und sie funktionierte – zwei Tage später kam ein Bote mit den Voruntersuchungsunterlagen. Eine neue Situation: Natalie saß mit fünfhundert Seiten an Hinweisen da.
Vier Tage später rief Stefanovic an. Sie wusste zwar nicht, wie er es erfahren hatte, aber er wusste davon.
»Du hast Zugang zu sehr wichtigen Unterlagen erhalten. Unterlagen, die du eigentlich nicht haben dürftest. Ich nehme an, dass du das weißt?«
Natalie hatte keine Lust, sich verarschen zu lassen. »Ich bin schon der Meinung, dass ich das Recht dazu habe. Es geht immerhin um den Mord an meinem Vater, in dem sie ermitteln.«
»Ja, wir trauern auch alle um ihn. Aber es geht auch noch um etwas anderes. Geschäfte, Geschäftskontakte, aktuelle wertvolle Beziehungen. Es wäre nicht gut, wenn davon etwas herauskäme. Das verstehst du doch, oder?«
»Natürlich. Wenn ich davon weiß, wird auch nichts herauskommen.«
»Dein Vater war ein erfolgreicher Mann. Er hat in dieser Stadt einiges aufgebaut. Und das will ihm der Staat wegnehmen. Die wühlen da in Angelegenheiten, zu denen sie eigentlich gar keinen Zugang haben dürften. Sie graben Geschichten aus, die längst begraben sein müssten. Wie du bestimmt gesehen hast, habe ich während meiner Vernehmung getan, was ich konnte, um den Bullen keine unnötigen Informationen zu geben. Ich hoffe, dass alle dementsprechend agieren. Es ist bestimmt nicht leicht für dich zu erkennen, welche der Informationen wichtig sind und welche diesen Schweinen nur dazu dienen, die Unternehmen deines Vaters zu ruinieren. Oder?«
Natalie antwortete nicht.
Stefanovic senkte die Stimme.
»Ich möchte, dass du die Unterlagen von der Voruntersuchung an mich weiterleitest und nicht versuchst, selbst herumzutricksen. Ich will, dass du deine Finger von dieser Voruntersuchung lässt. Du lässt die Polizei ihren und mich meinen Job machen. Verstanden? Ich möchte, dass du deine eigenen bescheidenen Versuche aufgibst, darin herumzuwühlen, was Kum passiert ist.«
Natalie weigerte sich, das auf sich sitzen zu lassen. Sie entgegnete, dass sie jetzt nicht länger reden könne – und beendete das Gespräch.
Sie rief unmittelbar darauf Goran an.
»Stefanovic ist völlig krank im Kopf.«
»Er ist nicht gerade dein Freund.«
»Nein, das wusste ich ja bereits. Aber jetzt ruft er an und zwingt mich ganz unverblümt, ihm die Voruntersuchungsunterlagen herauszugeben. Ausgerechnet er, der den Bullen gegenüber selbst keinen Deut gesagt hat, um mitzuhelfen. Was soll ich nur tun?«
Goran brummte, er klang wie einer der Wagen von Viktor. »Natalie, du musst selbst entscheiden, welchen Weg du gehst.«
Natalie dachte: Er hatte recht. Sie musste sich entscheiden. Sie musste überlegen, welches Leben sie führen wollte.
 
Und jetzt: zwei weitere Dinge, über die sie sich den Kopf zerbrach. Ihre wirtschaftliche Situation. Und die Situation zu Hause.
Die vergangenen Wochen. Stefanovics Prophezeiungen hatten sich erfüllt. Aufgerissene Briefumschläge. Briefe, die über den gesamten Küchentisch verteilt lagen – die blauen und schwarzen Logos im Briefkopf kannte jeder schwedische Bürger nur allzu gut. SEB, Handelsbanken, das Finanzamt, das Amt für Beitreibung. Außerdem lagen dort Briefe von American Express und der Beogradska Banka.
Shit auch.
Anfänglich dachte sie: jebi ga – fuck it. Sie hatte einfach nicht die Kraft gehabt, sich damit auseinanderzusetzen. Doch jetzt raffte sie die Briefe zusammen. Ging einen nach dem anderen durch.
SEB: überzogene Konten. Sie dachte: Das war erwartet, außerdem schiss sie auf SEB – das Amt für Beitreibung und Vollstreckung hatte das Sparkonto bei der SEB mit dem Erbe sowieso gesperrt.
Handelsbanken: Die Kapitalversicherung war abgewickelt, die letzten Wertpapiere verkauft – nichts mehr auf dem Konto. Das wusste sie – sie war diejenige gewesen, die die letzten Papiere verkauft hatte, um an Cash zu kommen.
Das Finanzamt: Promemorien zu Steuerhinterziehung in zwei unterschiedlichen Unternehmen, die ihrem Vater gehört hatten. Natalie pfiff drauf, um welche es sich handelte – für solche Dinge hatten sie einen Anwalt verpflichtet. Sollte er doch seinen Job machen. Es würde sowieso mehrere Jahre dauern, bis das Finanzamt irgendeinen Beschluss fasste.
Das Amt für Beitreibung: neuerliche Pfändungsversuche im Hinblick auf die Autos und das Boot ihres Vaters. Zum Glück waren sie auf andere Personen zugelassen. Sollte sich der Anwalt doch damit herumschlagen, dem Staat eins auszuwischen.
Die Situation war unverändert, in Schweden gab es nichts weiter zu holen.
Aber es kam noch schlimmer. American Express teilte mit, dass sowohl Natalies Kreditkarte als auch die ihrer Mutter eingezogen wurden. Die Kredite waren seit über drei Monaten nicht bezahlt worden.
Und das Allerschlimmste kam zum Schluss. Eine superbeschissene Überraschung. Ein Todesstoß. Eine ernstzunehmende Bedrohung all ihres Hab und Guts. Von der Beogradska Banka: Sie schlugen vor, das Haus in Serbien, das ihrem Vater gehört hatte, zu verkaufen, um die Schulden zu tilgen. Es war bereits verpfändet. Und die Konten waren geleert, überzogen, finito.
Natalie spürte eine gewisse Unruhe im Magen: Das Haus dort unten war nahezu das Einzige, was sie noch besaßen. Außer dem Bargeld, das ihr Vater zu Hause im Safe und in einem Bankschließfach in der Schweiz liegen hatte. Natalie war froh, dass ihre Mutter und sie den Safe geleert hatten, bevor die Polizisten von der Wirtschaftskripo ihnen den Hausbesuch abgestattet hatten.
Doch dann war sie etwas irritiert: Wieso waren die Konten leer? Das letzte Mal, als sie die Kontoauszüge kontrolliert hatte, waren die Konten noch gedeckt. Kein Wunder, dass American Express sich beklagte – der Kredit war an die Beogradska Banka gebunden. Alles hing an den Aktivposten, die sich dort unten befanden – und von denen das Amt für Beitreibung in Schweden nichts wusste.
Erneut: Wer hatte Zugriff auf die Konten in Serbien? Und warum tauchten all die Probleme auf, nachdem ihr Vater ermordet worden war? Entweder war es reiner Zufall, oder die finanzielle Situation ihres Vaters war die ganze Zeit über schon mies gewesen, und er hatte es ihnen vorenthalten. Oder irgendwer sorgte dafür, dass es ausgerechnet jetzt geschah. Und dieser andere musste jemand sein, der Zugriff auf die Konten hatte. Jemand, der über die finanzielle Situation ihres Vaters, seinen Umgang mit Steuerfragen und seine Gewohnheiten diesbezüglich Bescheid wusste.
Das waren nicht gerade viele Personen.
Definitiv nicht viele.
 
Nachdem sie die Briefe durchgegangen war, ging Natalie zu ihrer Mutter. Sie saß wie gewöhnlich im Fernsehzimmer. Seit der Sache mit ihrem Vater schien sie den Fernseher mehr zu brauchen als Schlafmittel. Desperate Housewives, Cougar Town und Filme mit Hugh Grant liefen rund um die Uhr.
Natalie wollte mit ihr über ihre finanzielle Situation reden.
Sie legte die Hand auf das Knie ihrer Mutter: »Hej, Mama. Wie geht’s?«
Ihre Mutter rührte sich nicht. Ihr Blick war unkonzentriert.
»Denkst du an Papa?«
»Nein, keine Sorge.«
»Ich muss andauernd an ihn denken.«
»Ich weiß.«
Sie saßen eine Weile schweigend da. Betrachteten das künstliche Lachen von Eva Longoria.
Schließlich wandte sich ihre Mutter ihr zu. Ihr Blick war nicht länger abwesend.
»Du musst auch manchmal versuchen, ihn loszulassen.«
»Vielleicht. Aber es gibt mir auch Kraft, an ihn zu denken.«
»Ich finde, du bist naiv. Du siehst nur das, was du sehen willst.«
Natalie kapierte nicht, wovon ihre Mutter redete. Sie entgegnete: »Hör doch auf.«
»Nein. Jetzt hörst du mir mal zu.«
Natalie stand auf, machte ein paar Schritte rückwärts und verließ das Fernsehzimmer. Sie hatte jetzt wirklich keine Lust, sich mit ihr zu streiten.
Aber es war bereits zu spät. Ihre Mutter explodierte förmlich.
»Du kriegst wirklich nicht gerade viel mit. Du hast deinen Vater wie einen Gott verehrt. Aber glaubst du wirklich, dass er ein Gott war?«
Natalie hielt inne.
Ihre Mutter erhob ihre Stimme. »Was glaubst du eigentlich, wie es mir ergangen ist? Immer wie eine verdammte Trophäe betrachtet zu werden. Erst als Frau, die Kinder gebiert. Und dann wie ein Babysitter. Ich musste mir immer zusammenreimen, was Papa gerade machte. Dass ich nicht die Einzige war. Weißt du, was er alles gemacht hat? Weißt du, was für ein Mensch er war? Ja? Antworte mir!«
Natalie starrte sie an. Sie hatten sich früher oft gestritten. Als sie irgendwann einmal vier Stunden zu spät gekommen war, weil sie gemeinsam mit Lollo zu einer nächtlichen Party eingeladen war, als ihre Mutter Rizla-Papier und ein Redline-Tütchen in ihrer Jackentasche gefunden hatte, das Erbrochene in der Toilette gerochen hatte, nach einem Wochenende in Paris in der siebten Klasse feststellte, dass sie mehr als zehntausend Euro mit der Kreditkarte ihres Vaters abgehoben hatte. Aber all diese Auseinandersetzungen lagen weit zurück. In den vergangenen Jahren waren Natalie und ihre Mutter wie Freundinnen miteinander umgegangen. Wie Frauen, die sich regelmäßig trafen, gemeinsam Kaffee tranken, sich Filme anschauten und über Jungs, Bekannte und Kleidung sprachen. Nicht einmal damals, als sie Streit miteinander hatten, hatte Natalie so etwas aus ihrem Mund gehört. Es war total krank. Es war ätzend.
Ihre Mutter schrie es jetzt förmlich heraus. Eine Menge blödes Zeugs über ihren Vater – was für ein Bluff er gewesen war, wie er sie oftmals verhöhnt und einfach ignoriert hatte. Sie weinte nicht, aber es war, als ob ihre Augen regelrecht vor Verzweiflung glühten. Sie hatte jegliche Kontrolle über sich verloren. Sie war absolut hysterisch.
»Ich war einundzwanzig, als du geboren wurdest. Kapierst du das? Würdest du jetzt gerne Mutter werden, ja?«
Natalie versuchte sie zum Schweigen zu bringen. »Beruhig dich doch, Mama.«
Doch es funktionierte nicht.
»Du willst einfach nicht sehen, wer er war. Du bist naiv. Dumm und naiv.«
Ihre Mutter spuckte es förmlich aus. »Dein Vater war kein Mensch. Er war ein Tier.«
Das war genug. Natalie lief in den Flur hinaus. Rief mit lauter Stimme ins Fernsehzimmer hinein: »Jetzt hältst du die Klappe. Wenn du noch ein Wort über Papa verlierst, schmeiß ich dich raus.«
 
Zurück in der Universität. Die Grundlagen des Zivilrechts. Pacta sunt servanda. Verträge sind einzuhalten. Allianzen sind zu wahren. Die Ehre darf nicht mit Füßen getreten werden. Familien dürfen nicht auseinandergerissen werden. Freundschaftsbande sollen gestärkt werden. Menschen, von denen man Loyalität erwarten kann, sollen loyal bleiben.
Scheiße auch.
Natalie stand auf. Louise und Tove saßen auf ihren Plätzen – schauten ihr nach, als sie zur Toilette ging.
In ihrem Kopf drehte sich alles. Alle Studententussis um sie herum saßen über ihre Bücher gebeugt. Versuchten sich wichtigzutun. Was sollte das Ganze eigentlich? Alle spielten doch dasselbe Spielchen – dass sie ihr Leben im Griff hatten. Sie waren total verwöhnt. Sie wussten nichts über die Realität. Sie waren Prinzessinnen, die sich noch niemals die Hände schmutzig gemacht hatten.
Der Fußboden in der Bibliothek war mit Teppichboden ausgelegt. Sie öffnete die Toilettentür. Hörte dort drinnen auf dem gekachelten Boden das Klappern ihrer Absätze.
Sie setzte sich auf die Toilette. Stellte ihre Handtasche ab. Schlang die Arme um ihren Oberkörper. Die Panik kam stoßweise.
Sie beugte sich vornüber.
 
Zehn Minuten später – der Fußboden glänzte von all ihren Tränen. Sie stand auf. Fühlte sich etwas besser. Sie würde es schon irgendwie durchstehen. Das Studium. Die hysterischen Ausbrüche ihrer Mutter. Die Trauer über ihren Vater.
Den Verrat Stefanovics.
Sie hatte schließlich das Voruntersuchungsprotokoll. Sie saß auf den Informationen. Natalie würde herausfinden, wer ihren Vater ermordet hatte – und dafür sorgen, dass der Verantwortliche dafür büßte.
Sie betrachtete sich im Spiegel. Man sah ihr an, dass sie geweint hatte. Sie nahm ihre Handtasche hoch.
Sie musste an den Sommer zurückdenken. Es war, als könnte Viktor mit Natalies Gefühlen nach dem Tod ihres Vaters nicht umgehen. Sie wollte gerne zu Hause bleiben – er wollte ausgehen, Kaffee oder Bier trinken gehen und Party machen. Sie wollte gerne eine DVD oder Fernsehen gucken – er wollte lieber zu Kampfsportevents, VIP-Partys oder ins Fitnessstudio gehen. Sie hatten noch nie besonders viele gemeinsame Interessen gehabt, aber in den Wochen nach dem Mord wurde es überdeutlich.
Wenn sie nicht in Gedanken in der Vergangenheit bei ihrem Vater war, dann war sie gedanklich in der gegenwärtigen Welt ihres Vaters. Sie redete mehrere Male in der Woche mit Goran. Sie gingen in regelmäßigen Abständen spazieren, in der Stadt oder draußen bei Natalie in Näsbypark. Sie teilten die Arbeit unter sich auf. Sie diskutierten über Stefanovics verändertes Auftreten. Über Milorads und Patriks Einstellung. Über Thomas’ Loyalität. Sie analysierten die Informationen. Befassten sich immer wieder mit neuen Fragestellungen. Zum Beispiel, dass sie Kontrolle über die Buchführung ihres Vaters erlangen müssten. Wie lange das Geld reichen würde.
Sie ließen Thomas in die Dachwohnung einbrechen – sie war ausgeräumt. Irgendwer hatte alle Möbel rausgetragen, Bücherregale abgeschraubt, den Jacuzzi entfernt, sogar die Mischbatterien von Dusche und Waschbecken mitgenommen. Natalie musste ihren Anwalt unbedingt fragen, wer eigentlich das Recht besaß, die Wohnung zu verkaufen. Formell gesehen war lediglich ein Strohmann als Eigentümer eingetragen. Der Anwalt bedauerte, ihr sagen zu müssen, dass die Wohnung bereits verkauft war – bald schon würde ein neuer Käufer Zutritt bekommen. Wer die Kaufsumme eigentlich erhalten hatte, wusste keiner, und den Strohmann konnten sie auch nicht erreichen.
Aber es gab gewisse Lichtblicke, Hinweise. Die Polizei hatte unter anderem die Filme in den Überwachungskameras bei ihnen zu Hause beschlagnahmt. Nach dem Attentat auf ihren Vater im Parkhaus hatte Stefanovic ja viele installiert – alle Filme wurden achtundvierzig Stunden lang gespeichert. Goran bat Thomas, sich um die Filme zu kümmern.
Erneut: dank des Drohbriefes an die verdammten Polizisten.
Thomas analysierte das Material. Natalie hatte eigentlich erwartet, einen gedungenen Mörder mit einem Gewehr in den Händen zwischen den Büschen herumschleichen zu sehen. Stattdessen erblickte sie etwas anderes, das sie aufwühlte: Mehrere Male innerhalb dieser achtundvierzig Stunden fuhr ein grüner Volvo vorbei.
Sie machte sich selbst Vorwürfe. Erinnerte sich erst wieder daran, als sie die Filme anschaute: Sie hatte den grünen Volvo vor dem Attentat im Parkhaus gesehen. Hatte sie ihn nicht auch einmal vor ihrem Haus gesehen? Sie hätte wachsamer sein sollen, dann hätte sie ihren Vater warnen und ihn darauf hinweisen können, dass offenbar noch immer jemand hinter ihm her war.
Thomas beschattete kontinuierlich die Männer, mit denen sich Melissa Cherkasova in diversen Hotels traf. Natalie hatte selbst einige Male in ihrem Wagen vor der Wohnung der Weißrussin gesessen. Hatte sich in einem Block notiert, wann sie kam und ging. Hatte sie so gut es ging verfolgt.
Thomas hatte noch mehr über das Mädel in Erfahrung gebracht. Dank seiner ehemaligen Polizeikollegen. Melissa Cherkasova besaß eine dauerhafte Aufenthaltsgenehmigung in Schweden. Sie war seit sechs Monaten mit einem fünfzigjährigen Schweden verheiratet; auf diese Art und Weise war sie offenbar ins Land gekommen. Sie war nicht vorbestraft, aber vor vier Jahren wegen Betrugs angeklagt worden. Thomas forderte das Urteil an – offenbar hatte Cherkasova sich Zugriff auf die Personen- und Kreditkartennummern zweier schwedischer Männer verschafft und daraufhin mit ihrem Geld Flugtickets nach Weißrussland und Frankreich gebucht. Das Interessante daran: Keiner der Betrogenen hatte sie verklagt; der Betrug wurde vom Kreditkartenunternehmen aufgedeckt. Als der Prozess stattfinden sollte, erschienen sie nicht einmal vor Gericht – Cherkasova wurde freigesprochen. Sie war im Råsundaväg 31, wo Natalie sie gesehen hatte, nicht gemeldet, sondern unter einer Adresse in Malmö bei einer Frau mit weißrussischem Namen. Aber sie hielt sich so oft unter der Stockholmer Adresse auf, dass es offensichtlich war, dass sie dort lebte. Überwiegend blieb sie zu Hause. Abends fuhr sie manchmal zu diversen Hotels, und ein paarmal sahen sie sie auch zum Einkaufen fahren. Einmal fuhr sie zu einer Villa in Huddinge, und einmal sah Natalie sie mit einer anderen Frau spazieren gehen, die einen Hund hatte. Ihren Beobachtungen zufolge fuhr sie niemals wieder nach Söder zu Radovans Wohnung. Außerdem: Sie bemerkten nie, dass sie sich mit jemandem getroffen hätte, der Zuhälter zu sein schien. Sie konnten auch keine Inserate finden, die sie ins Internet gestellt hätte. Weder Thomas noch seine ehemaligen Bullenkollegen entdeckten in den Registern irgendetwas, was darauf hindeutete, dass Cherkasova Prostituierte wäre. Vielleicht hatte sie auch überhaupt nichts mit dem Mord zu tun. Vielleicht jagten sie lediglich Hirngespinste.
Andererseits: Die Männer, mit denen sie sich traf, waren interessant. Insgesamt kam Thomas auf sechs unterschiedliche in drei verschiedenen Hotels in der Stadt. Sie kamen immer allein. Cherkasova kam ebenfalls immer allein. Einer von ihnen war Brite, über ihn fanden sie allerdings nicht viel; er arbeitete für einen englischen Flugzeughersteller und lebte allein in London. Einer war der Mann aus dem Sheraton, dessen Zimmer Cherkasova fünfmal während des Sommers aufsuchte. Zwei waren jüngere schwedische Männer – sie traf sie drei-, viermal. Die beiden letzten, die wie Inder oder dergleichen aussahen, traf sie jeweils viermal.
Thomas sagte: »Das hier ist nicht wie in irgendeinem verdammten Buch oder Film. Das ist ganz real. Weißt du, was das bedeutet? Dass ich die meiste Zeit am Telefon, in meinem Wagen oder vor einem Computer verbringe. Und ich hasse Computer.«
Natalie mochte Thomas. Sie dachte: Er ist ein ehemaliger Bulle, aber er redet nicht wie ein Bulle. Er redet wie ein Mensch.
Thomas arbeitete sehr überlegt. Wartete vor den Hotels. Folgte den Männern später in der Nacht zurück nach Hause. Sie wohnten über die ganze Stadt verteilt. Er fand ihre Adressen heraus – alle außer der des Mannes aus dem Sheraton, denn er war vorsichtiger. Verließ das Hotel immer durch einen Seitenausgang. Thomas gelang es nicht, ihm auf die Schliche zu kommen. Der jüngere Schwede hieß Mattias Persson, war neunundzwanzig Jahre alt, arbeitete bei einem IT-Unternehmen und wohnte seit vier Jahren mit einem acht Jahre jüngeren Mädel zusammen. Der andere Schwede wohnte in Örebro und war alleinstehend. Der eine Mann mit dem indischen Aussehen hieß Rabindranat Kadur, war neunundvierzig Jahre alt, selbständiger Unternehmer in der Textilbranche und seit zwanzig Jahren mit einer Schwedin verheiratet. Der andere Mann war kein Inder – er kam aus dem Iran, hieß Farzan Habib. Fünfundvierzig Jahre alt, arbeitete als Reiseveranstalter und war seit acht Jahren geschieden. Thomas konnte nichts Suspektes über diese Freier herauszufinden, aber er betonte immer wieder sein Bauchgefühl: Es schrie förmlich danach, dass der Mann aus dem Sheraton interessant für sie war. Der Typ war übervorsichtig.
Ende Juli war Natalie kurz davor aufzugeben.
 
Eines Morgens hatte Natalies Handy geklingelt. Ein Gespräch über Skype. Es war Thomas.
Ihre Mutter frühstückte gerade in der Küche. Natalie ging in den Garten hinaus. Diese Art von Gesprächen führte sie nie im Haus.
»Hallo, ich bin’s.«
Sein Gesicht zeichnete sich auf dem Display ab. Hinter ihm sein Büro: vollgestopfte Bücherregale, hässliche Tapeten und schlechte Beleuchtung. Er pulte sich beim Sprechen in den Zähnen. Wenn ihr Vater das gesehen hätte, hätte er das Gespräch unmittelbar beendet – nur Fixer oder Obdachlose in den Bars von Belgrad pulten sich in den Zähnen. Leute, die nicht kapierten, wie wichtig es war, Zähne zu putzen, Leute, die noch nie im Leben beim Zahnarzt waren. Für ihren Vater war es ein Statussymbol: gepflegte Zähne waren ebenso wichtig wie ein solider Background.
Thomas sagte: »Ein Durchbruch. Einer meiner Kontakte hat den Sheratonmann auf dem Foto erkannt. Der Mann heißt Bengt Svelander und ist zweiundfünfzig Jahre alt. Er wohnt nicht in Stockholm.«
»Phantastisch. Weißt du noch mehr über ihn?«
»Das ist ja gerade das Interessante. Dieser Mann ist nicht irgendeiner. Er ist seit vielen Jahren Politiker, sitzt im Reichstag, in diversen Ausschüssen und dergleichen.«
»Oh, verdammt.«
»Das hier ist ein Mann mit Macht. Diesen geilen Bock werde ich mir mal etwas näher zu Gemüte führen.«
 
Natalie stand auf. Betrachtete ihr Gesicht im Spiegel auf der Universitätstoilette. Sie war jetzt seit zwanzig Minuten da drinnen. Lollo und Tove fragten sich bestimmt, wo sie geblieben war. Sie war fertig geschminkt. Die Spuren ihrer Tränen überdeckt. Ihr Äußeres war wieder angemessen hergestellt.
Sie öffnete die Tür. Die Regale hier waren mit Büchern über das Römische Reich gefüllt. Aufstieg und Fall des Kranjic-Imperiums.
Nein, ihre Familie erlebte keinen Fall: Sie hatte schließlich Goran. Sie hatte Thomas.
Natalie ging zurück zu ihrem Tisch in der Bibliothek. Die Mädels saßen noch dort. Mit exakt denselben Büchern, in derselben Position, die Köpfe im selben Winkel gehalten wie zuvor. Lollo schaute auf.
»Wo bist du denn gewesen?«
»Mir ging’s nicht so gut.«
»Oh. Sag, wenn du über irgendwas reden willst, Süße, ja?«
»Ist schon okay. Danke.«
»Sollen wir nicht einen Kaffee trinken gehen? Mir sind die Rechtsfälle jedenfalls schon ziemlich zu Kopfe gestiegen. Sie zerstören mir noch meine neue Dauerwelle. Übrigens, gefällt sie dir?«
Sie gingen hinunter zum Trean, dem Café, das im dritten der Universitätstürme lag. Die Treppe in der Mitte der Bibliothek: eine Art Laufsteg vor den Augen der armen Philosophen, Ideenhistoriker und Sprachwissenschaftler, die niemals Bräute wie Natalie, Tove und Lollo abkriegen würden. Natalie spürte ihr Handy in der Handtasche vibrieren. Es war Skype.
Sie entschuldigte sich. Ging ein paar Meter zur Seite. Sah, wie Tove und Lollo ihr merkwürdige Blicke zuwarfen. Sie steckte sich einen Stöpsel ins Ohr. Sah Thomas’ Gesicht. Sie flüsterte, als sie sich meldete.
»Ich bin’s«, sagte sie.
»Ich sehe es.«
»Erneut ein Durchbruch. Ein richtiger Durchbruch.«
Natalie hielt die Luft an. Es waren drei Wochen vergangen, seit er den Freier-Politiker identifiziert hatte. Dieses Gespräch kam ihr ganz ähnlich vor wie das von damals.
Thomas sagte: »Ich hab Leute auf Svelander angesetzt. Die ihn mit dem Wagen bis in die Stadt hinein verfolgten. Diesmal kein Treffen im Hotel oder so. Er fuhr zu Gondolen, du weißt schon, dem Luxuslokal bei Slussen. Klingelt es bei dir?«
Natalie kannte das Restaurant natürlich. Sie war mehrere Male mit ihrer Mutter und ihrem Vater dort gewesen.
»Ich bin schon dort gewesen.«
»Hab ich mir gedacht. Denn dein Vater hat ja schon viele Leute dort hingeführt. Aber dieser Politiker ging in ein Chambre séparée. Ich hab nicht gesehen, mit wem er gemeinsam gegessen hat. Aber ich habe ein paar Minuten, nachdem Svelander ging, einen guten alten Freund aus dem Restaurant kommen sehen.«
»Und wen?« Natalie hatte ein Déja-vu-Gefühl. Dasselbe Feeling wie vor drei Wochen, als Thomas den Freier beschattet hatte.
»Stefan Rudjman. Stefanovic.«
»Verdammt.«
»Dazu kommt, dass ich gesehen habe, wie Stefanovic einem Johan Westlund alias »JW« einen Umschlag überreicht hat. Weißt du, wer das ist?«
»Nein.«
»Wen auch immer man fragt, er ist nicht gerade ein anerkannter Typ. Er ist gerade aus der Anstalt entlassen worden, war wegen schweren Drogenvergehens verurteilt. Aber wenn du zum Beispiel Goran fragst, der weiß bedeutend mehr über JW. Er ist bekannt als Geldwäscher, Ratgeber und Deponierer in Finanzbereichen, die sich vom dunkelgrauen bis hin zum rabenschwarzen Teil des Spektrums erstrecken. Er arbeitet mit Mischa Bladman zusammen, dem die MB Redovisningskonsult gehört. Verstehst du?«
»Ja.«
»Sie waren diejenigen, die deinem Vater die Sache mit der Holding und dem Konto in der Schweiz arrangiert haben.«
 
Natalie ging nicht mit den Mädels Kaffee trinken. Sie ging stattdessen nach draußen.
Atmete die angenehme Septemberluft ein. An ihr vorbei strömten Studenten hinein und heraus. Sie stand still da.
Es fühlte sich an, als erfasse eine Welle ihren Körper. Goran hatte gesagt, dass sie ihren eigenen Weg gehen müsse – jetzt war sie an einem Wendepunkt angelangt. Sie konnte weiter Jura pauken, sich mit den Mädels treffen, um ihren Vater trauern und im Hinblick auf seinen Mord im Trüben fischen. So tun, als sei das Leben genauso wie vorher.
Oder sie konnte etwas Wichtiges tun. Selbst aktiv werden. Ihre Trauer in etwas Positives umwandeln.
Sie spürte das Blut durch ihre Adern schießen, ihren Herzschlag. Sie spürte, wie die kühlende Luft ihren heißen Kopf erfrischte. Sie war stark – sie war die Tochter ihres Vaters. Sie konnte mehr Kräfte mobilisieren, als lediglich in ihrem eingefahrenen Trott weiterzumachen. Ihr Vater hatte einen anderen Weg für sie vorgesehen. Jetzt lag es an ihr, neue Spuren zu ziehen.
Die Kontrolle zu übernehmen. Die Macht.
***
DAS SCHWEDISCHE MILITÄR
SWEDEC:
Munitions- und Minenräumzentrum des Militärs
383883:2011
 
Sachbearbeiter/Auftraggeber
Kriminaltechniker Lennart Dalgren
Technisches Dezernat Stockholm
Voruntersuchung
 
K-2930–2011–231
 
Identifizierung einer Handgranate
 
Hintergrund:
SWEDEC ist gebeten worden, eine Identifizierung eines Objektes vorzunehmen. Die Anfrage wurde von der Polizeibehörde Stockholm gestellt und betrifft eine Handgranate sowie andere Sprengmittel, die in der Skeppargata in Stockholm zum Einsatz kamen. Die Polizei hat im Hinblick auf die Identifizierung Fotos und Splitterfragmente beigefügt. Das Militär stützt seine Auskünfte zu Konstruktion und Funktion auf Auszüge der EOD IS Datenbank.
 
Identifizierung des Munitionsobjekts:
Das Munitionsobjekt ist identifiziert worden als:
Munitionstyp: Sprenghandgranate
Bezeichnung: M52 P3
Ursprungsland: ehemal. Jugoslawien
 
Weitere Sprengstofffragmente sind identifiziert worden als:
Sprengstofftyp: formbarer Sprengstoff, sog. Plastiksprengstoff
Typ: Semtex
Fabrikat: Semtin Glassworks
Ursprungsland: Tschechien
 
Beurteilung:
Die beigefügten Fotos und Fragmente weisen eindeutig darauf hin, dass es sich um eine Sprenghandgranate des Modells M52 P3 aus dem ehemaligen Jugoslawien handelt. Um die Granate herum sind höchstwahrscheinlich 1000 Gramm sog. Plastiksprengstoff des Typs Semtex appliziert worden.
 
Konstruktionsbeschreibung:
M52 P3 ist eine Sprenghandgranate, die das Ziel hat, einen Angreifer aufzuhalten, ihn kampfunfähig zu machen oder ihn zu töten. Sie besitzt keine zivilen Anwendungsbereiche. Das aktuelle Granatenmodell ist klein und handlich, hat einen Durchmesser von 56 mm, ist 105 mm lang und wiegt 500 Gramm. Die Granathülse ist mit Trotyl (100 Gramm) gefüllt.
 
Die Granate besitzt eine uneinheitliche Fragmentierung. An der Außenseite ist sie glatt, während sich an der Innenseite gefräste Spuren befinden. Wenn die Granate explodiert, lösen sich die einzelnen Teile, die sowohl in kleine als auch in große Splitter zerbrechen können. Das durchschnittliche Splittergewicht beträgt 2,5 Gramm. Die Anzahl der Splitter beträgt 150, und ihre Geschwindigkeit liegt bei 1400 m/s. Wenn die Handgranate auf dem Boden explodiert und durch keinen schützenden Gegenstand aufgehalten wird, besteht ein tödliches Risiko.
 
Semtex
Semtex ist eine Art Plastiksprengstoff, der aus Hexogen und Pentyl besteht. Es handelt sich um eine teigähnliche Masse, die man applizieren und nach Bedarf formen kann. Plastiksprengstoff wird in zivilen Anwendungsbereichen eingesetzt, zum Beispiel bei komplizierten Sprengungen größerer Gebäudekonstruktionen. Semtex vom Fabrikat Semtin Glassworks wird in Form einer Patrone mit Papierhülle ausgeliefert. Der Sprengstoff hat eine Dichte von 1,5 kg/dm3.
 
Um den Sprengstoff detonieren zu lassen, muss normalerweise eine Sprengpatrone benutzt werden, die an einer Zündschnur befestigt ist. Der Sprengstoff ist schwer entzündlich, was im Normalfall eine hohe Sicherheit garantiert. Bei hoher Energieentwicklung, beispielsweise bei der Explosion einer Sprenggranate, entzündet sich der Sprengstoff und detoniert unmittelbar.
 
Ablauf des aktuellen Ereignisses:
Der mutmaßliche Ablauf des Geschehens ist folgender: Der Täter hat den Splint der Handgranate durch einen Stahldraht ersetzt, den er unter den Hebel geschoben hat. Der Täter hat daraufhin den Plastiksprengstoff auf der Granate appliziert und ihn vor dem rechten Vorderreifen des Wagens platziert, wodurch der Stahldraht schräg herausstehend in Richtung Reifen zeigte. Diese Aktion ist sehr rasch durchzuführen. Der Täter brauchte wahrscheinlich nur den Wagen zu passieren, sich kurz hinunterzubeugen und die Granate mit dem applizierten Sprengstoff abzulegen. Als der Motor gestartet wurde und vorrollte, hat der Reifen den Stahldraht zusammengepresst, woraufhin die Granate mit dem Sprengstoff innerhalb von zwei Sekunden detonierte. Die Explosion traf daraufhin an einer Stelle unter dem hinteren Teil des Wagens ein, da der Wagen inzwischen ca. zwei Meter weit gerollt war.
 
Ein alternative Verfahrensweise bestünde darin, dass der Täter die Granate mit dem Sprengstoff aus ein paar Metern Entfernung unter den Wagen gerollt oder geworfen hat. Diese Verfahrensweise würde den Täter allerdings der erheblichen Gefahr aussetzen, bei dem Angriff selbst verletzt zu werden. Außerdem würde diese nicht die Spuren des Stahldrahtes erklären, die in einiger Entfernung des Tatortes aufgefunden wurden.
Eine Granate der aktuellen Ausführung ohne applizierten Plastiksprengstoff hätte es mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht geschafft, die Karosserie des Wagens mit derartiger Wucht zu durchschlagen und dem Fahrer oder Beifahrer tödliche Verletzungen beizubringen. Die Anwendung von Plastiksprengstoff deutet dementsprechend auf einen Täter mit umfangreicher Kenntnis im Hinblick auf Sprengstoff, Sprengeffekte und zielgerichtete Sprengwirkung.
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Bunte Lichter hingen in den Bäumen. Ein Ushersong groovte im Hintergrund.
Tom Lethimäki war zurück aus den Kasinos in Bangkok. Es war natürlich den Bach runtergegangen – nach zehn Tagen war er fix und fertig und gelb im Gesicht wie ’n Briefkasten. Musste im Minibus zurück nach Pattaya kommen – Jorge blieb nichts anderes übrig, als die Fahrt zu buchen und zu bezahlen.
Jorge war dennoch froh, dass Tompa zurückgekommen war. Lethimäki war der Einzige, der nicht sauer war.
»Ich hab ’nen Typen getroffen, der mir beibringen will, wie man beim Würfeln blufft. Das ist Big Business hier. Also Würfelspiele«, erklärte Tom und tat so, als werfe er imaginäre Würfel auf den Tisch.
Jorge lachte los: »Lethimäki, du bist ’n echter Knaller. Gibst nie auf.«
Tom entgegnete: »Vier zu eins, dass ich das mit dem Bluff hinkriege.«
Jorge erwiderte: »Acht zu eins, dass sie dich bescheißen.«
Babak – ausnahmsweise einmal wach – mischte sich ein: »Ja, du Jorge, du scheinst dich ja damit auszukennen, wie man Leute bescheißt.«
Stille am Tisch. In dem Moment kam gerade keine Musik aus den Lautsprechern des Lokals. Lediglich das Geräusch der Wellen, die auf den Strand hinaufrollten. Und aufbrausten, wie die schlechte Stimmung unter ihnen.
Jorge wusste: dieselben Bilder in allen Köpfen. Die aufgespaltenen wertlosen Geldkoffer auf dem Fußboden in der Wohnung. Daneben auf mehreren Haufen: knapp zweieinhalb mickrige Mille. Nach der Aufteilung: Sie würden sich arm wie Kirchenmäuse vorkommen. Und dabei wussten die anderen noch nicht einmal, was Babak mit dem Ausdruck »Leute bescheißen« eigentlich meinte.
In der Wohnung war es zum Streit gekommen. Javier hatte sich beschwert. Robert setzte sich lediglich auf den Boden und begrub das Gesicht in seinen Händen. Jimmy fing an zu nörgeln. Babak rastete richtig aus: legte sich mit Mahmud an. Quengelte, dass er einen höheren Anteil haben wollte. Wegen des Risikos, das er eingegangen war. Weil sie es ohne den Range Rover niemals gepackt hätten.
Der Einzige, der nichts sagte, war der Kompagnon des Finnen. Er raffte lediglich den Anteil des Finnen zusammen. Stopfte die Knete in zwei Taschen. Vielleicht begriff er, dass keiner, nicht einmal der Insider, hatte wissen können, wie viele Koffer, beziehungsweise wie viel Knete sie erwarten würden. Dass es im Moment nur darum ging, sich die Wunden zu lecken und den nächsten Coup vorzubereiten.
Nachdem der Kompagnon gegangen war, brach ein noch heftigerer Streit aus. Es war kurz davor, Trouble zu geben. Babak rastete jetzt richtig aus. Begann Mahmud und Jorge mit Fäusten zu traktieren. Tom und Robert mussten ihn festhalten. Alle waren sauer. Alle schrien herum. Alle beschwerten sich über ihren geringen Anteil.
Jorge blieb die Ruhe selbst – er hatte Scheißangst, dass Babak die Geldkoffer erwähnen würde, die er den anderen vorenthalten hatte.
Es half nichts, dass Jorge versprach, für die Flugtickets ins Ausland aufzukommen. Dass er ihnen in Aussicht stellte, mit dem Finnen noch einmal über die Sache zu reden. Schließlich: Jorge reduzierte seinen eigenen Anteil – gab jedem von ihnen noch einmal dreißig Lachse extra.
 
Und jetzt, hier in Thailand: Babak muckte schon wieder auf. Seit sie nach Pattaya gekommen waren, lagen bestimmt schon zehn Schlägereien in der Luft. Aber immer noch galt: Jorge wollte sich nicht unnötig mit Babak anlegen.
Babak machte weiter: »Willst du gar nicht antworten? Wer hat hier eigentlich wen beschissen? Ich hab immerhin das größte Risiko von allen auf mich genommen, oder? Wir haben nämlich meinen Wagen benutzt.«
»Wir waren zum Teufel nochmal dazu gezwungen, denn den Radlader hatten ja die Besitzer wieder abgeholt!«
»Ja, ich weiß, dass sie ihn entdeckt haben, aber ich bin schließlich der Einzige, nach dem wegen dieser Sache gefahndet wird, oder?«
Babak verstummte.
Jorge schaute auf. Merkte sofort: Irgendetwas stimmte nicht.
Am Tisch standen zwei Männer. Ein Thai und einer mit osteuropäischem Aussehen.
Sie sprachen Mahmud in holprigem Englisch an. Jorge kapierte: Das waren die Leute, die sich darüber beschwerten, dass sein Kumpel Gras verkauft hatte.
Der Osteuropäer trat einen Schritt näher. »Du musst bezahlen, du hast gegen die Regeln hier verstoßen. Hast versucht, in unseren Markt einzubrechen.«
Mahmud in noch holprigerem Englisch: »Wovon redest du da? Ich hab überhaupt nichts dergleichen getan.«
Der Thai stellte sich neben den Osteuropäer, der sich jetzt über den Tisch beugte. »Du musst bezahlen. So einfach ist das. Wir wissen, dass du hier lebst. Und ich scheiß auf das, was du sagst. Spätestens morgen um zwölf Uhr. Wir kommen zu deinem Hotel.«
Mahmud versuchte erneut zu protestieren.
Die Männer hatten den Tisch bereits verlassen.
Mahmud stand auf. Lief ihnen hinterher. Der Araber war nicht gerade der Typ, der sich einfach so anpöbeln ließ.
Fünf Meter vom Tisch entfernt. Er holte sie ein. Der Osteuropäer drehte sich um.
Mahmud fragte: »Für wen hältst du dich eigentlich?«
Jorge schaute sich um. Sah die Bedienungen unbeweglich neben der Bar stehen. Ihre dunklen Augen weit aufgerissen. Er folgte ihren Blicken. Etwas weiter entfernt, am Eingang des Lokals, fünf thailändische Typen. Ihr Auftrag sonnenklar. Sie waren nicht besonders groß, trugen keine besondere Kleidung oder Farben. Dennoch begriff er sofort – kannte sich in Thailand genügend aus, um die kleinen Narben in ihren Gesichtern, die Tätowierungen auf ihren Händen und die Boots an ihren Füßen deuten zu können.
Jorge stand auf. Rannte hinter Mahmud her. Ergriff seine Schulter. Hielt ihn zurück.
Sagte: »Okay, okay. Mein Freund wird bezahlen. Macht euch keine Sorgen. Spätestens morgen um zwölf Uhr. Darauf habt ihr mein Wort.«
Mahmud versuchte etwas auf Schwedisch zu sagen. Jorge, mit strenger Stimme: »Nein, wir unterhalten uns später.«
Der Russe, oder was für ein Landsmann er nun war, gab sich zufrieden. Sie zogen von dannen.
Die fünf Typen am Eingang drehten sich ebenfalls um.
Langsame Schritte. Absolute Kontrolle. Deutliche Signale.
Morgen um zwölf Uhr.
 
Später in der Nacht: Jorge spazierte am Strand entlang. Die anderen Jungs waren weitergezogen. Zu ihren Lieblingsbars, Spielhallen, den Mädels für diese Woche.
Er kapierte nicht recht, was da gerade geschah. Sein Gehirn war ausgeschaltet, während er mit den anderen zusammen war. Jetzt brauchte er Zeit für sich. Zum Nachdenken. Um eine Entscheidung zu treffen. Was zum Teufel sollte er nur machen?
Er las jeden Tag schwedische Zeitungen im Internet. An den Tagen nach dem Coup brachten sie zu Hause fette Schlagzeilen. Neuerlicher Helikopterraub. Räuber führen die Polizei erneut hinters Licht. Sicherheitsbeamter nach Raubüberfall verletzt.
Er ging davon aus, dass sie sich beruhigen würden. Die Beute war schließlich gering. Die Medien begriffen ja wohl: Kleingeld war nicht sexy.
Doch dann: Beamter in kritischem Zustand. Die rücksichtslosen Räuber. Der Beamte hat sein Augenlicht verloren und wird zukünftig an den Rollstuhl gefesselt sein. Seine Familie sowie ganz Schweden unter Schock.
Das war Scheiße. Der Beamtendepp, der am dichtesten an der Schneidladung gestanden hatte: schwer verletzt. In Lebensgefahr.
Jetzt spielten sie in einer ganz anderen Liga. Schwere Körperverletzung. Mit Sicherheit schwerer Raubüberfall. Mordversuch?
!Joder! – sie hätten diesen Tresorraum links liegen lassen sollen. Sie waren zu gestresst aufgrund des Radladerfiaskos. Der Finne hatte die Pläne vielleicht erst kurz zuvor bekommen und nicht geschafft, sich zu informieren, welche Sprengladung angemessen war. Blöder Finne.
Idioten.
Außerdem wurde nach Babak gefahndet; es lief in seiner Abwesenheit ein Haftbefehl gegen ihn – das stand jedenfalls in der Presse, auch wenn er dort nicht namentlich erwähnt wurde. Und im letzten Artikel, den Jorge gelesen hatte, wussten die Bullen über ihren Coup Bescheid.
 
Die Polizei bestätigte heute, dass die technische Analyse von einem der verdächtigen Fluchtwagen Ergebnisse erbracht hat. Der Fluchtwagen, ein Range Rover, wurde darüber hinaus benutzt, um das Tor zum Postterminal von Tomteboda zu durchbrechen. Der Wagen, der brennend in einem Waldstück in Helenelund außerhalb von Stockholm aufgefunden wurde, galt lange Zeit als die heißeste Spur der Polizei.
Obwohl der Range Rover völlig ausgebrannt war, ist es den Polizeitechnikern gelungen, Spuren auf der Rückbank des Wagens zu sichern, die inzwischen analysiert sind. Die Spuren weisen DNA von Personen auf, die in Verbindung zu dem Verdächtigen stehen, gegen den seit geraumer Zeit ein Haftbefehl läuft.
Der Pressesprecher der Polizei, Björn Gyllinger, kommentiert den Fund wie folgt:
	Die Ergebnisse bestätigen unsere Theorie, dass irgendetwas schiefgegangen sein muss. Warum würden die Räuber sonst einen Wagen mit eindeutiger Verbindung zu ihnen selbst benutzen? Er weist darüber hinaus auf die Weiterentwicklung der neuen DNA-Technik, denn wir haben in diesem Fall die LCN-Analyse, eine sehr fortschrittliche Methode, angewandt. LCN (Low Copy Number) DNA-Technik besagt, dass auch Proben mit äußerst geringer Spurenmenge analysierbar sind.

	Wir benötigen minimal zehn Zellen, um diese Technik anwenden zu können, sagt der Direktor des Labors des SKL, Jan Pettersson, dem Aftonblad.

	Es reicht aus, wenn jemand mit seiner Handfläche eine Seitenscheibe berührt hat, dann können wir die DNA im Fett der Hand speichern. Es ist beinahe wie in der Science-Fiction. Aber ich möchte hinzufügen, dass wir über weitere Beweise verfügen, die die Verdächtigen mit dem Raub in Verbindung bringen. Aus ermittlungstechnischen Gründen kann ich darauf allerdings nicht weiter eingehen.



Kriminalangst.
Es half nichts, dass Jorge Stesolide, Atarax, Benzodiazepine und alles Mögliche schluckte, an das er gerade herankam.
Die Kriminalangst kroch in seinem Körper herum wie eine Kakerlake.
Er musste daran denken, dass der thailändische Zoll alle Personen fotografiert hatte, die durch die Passkontrollen das Land betraten. Angesichts der Tatsache, dass sie die furchteinflößenden Hunde an der Helikopterbasis hatten erschießen müssen, wachte er schweißgebadet auf – die Polizei würde alles daran setzen, ihre Munition ausfindig zu machen. Er hatte Albträume vom Handschweiß, in dem man DNA-Spuren sichern konnte.
Jorge verlor den Appetit. Rannte sieben-, achtmal am Tag auf die Toilette. Verlor Gewicht wie ein verdammter Fixer.
Die Kriminalangst nahm langsam, aber sicher überhand.
Und jetzt: Die russische Mafia wollte Mahmud mit thailändischer Unterstützung erpressen.
Pattaya – er hasste diesen Ort.
 
Er kam an einer Strandparty vorbei. Ging weiter unten am Wasser entlang.
Ein softer Wind strich über sein Gesicht. Chillte die Nerven.
Er wusste, was sie tun mussten. Was sie schon längst hätten tun sollen.
Morgen mussten sie abhauen.
Er hätte lieber noch ein paar Tage gewartet. Aber jetzt war es zu spät.
Er dachte an Krabi, Koh Phi Phi, vielleicht Koh Lanta oder Phuket.
Er und Mahmud kannten sich schließlich in der Kaffeebranche aus. Sie könnten da unten ein kleines Lokal betreiben. Und er würde zu Jorge König Bhumibol anstelle von Bernadotte werden.
Er bog nach oben auf die Strandpromenade ab. Wollte seine Gedanken bei einem Getränk zu Ende denken.
Ein Lokal weiter hinten. Mit einem blauen Schild: Poppy’s Bar. Sah nicht aus wie ’ne Nuttenabsteige. Weder thailändische noch russische Bräute zu sehen.
Ein Hocker an der Bar. Er setzte sich. Bestellte einen Tee. Der Barkeeper sah ihn an, als wäre er schwul.
Neben ihm saßen einige Backpackerbräute, die aussahen, als hätten sie sich verlaufen – Pattaya war nicht der richtige Ort für sie. Eine von ihnen hatte Dreadlocks und trug ein T-Shirt mit der Aufschrift: Lisbeth Salander for president. Vielleicht war sie Schwedin.
Er musste an seinen Kumpel JW denken. Den Jetsetwannabe aus Norrland. Der Typ, den Jorge kennengelernt hatte, als sie vor fünf Jahren gemeinsam mit Cola dealten. Ein guter Freund. Er wusste, dass er vor ein paar Tagen aus dem Knast gekommen war.
Wenn er und Mahmud ein Lokal kaufen wollten, brauchten sie Hilfe. Im Normalfall wäre Tom Lehtimäki der perfekte Mann. Aber nicht im Moment: Der Typ war nicht in Form – war spielsüchtig, wie ein Teenager aus dem Malmväg Hasch paffte. Auf Lehtimäki war kein Verlass, bevor er sich nicht beruhigt hätte.
Und die anderen? Javier hatte im Augenblick lediglich im Sinn, Bräute und brautähnliche Homos zu jagen. Jimmy war zu einfältig und hatte außerdem zu starke Sehnsucht nach seiner Braut in Schweden. Babak war der Teufel persönlich in Flip-Flops. Jorge hätte den Iraner schon längst fertigmachen sollen – wenn er nicht auf dem Wissen gesessen hätte, wie J-Boy den Finnen hintergangen hatte.
Er brauchte jemand anderen.
Er winkte den Barkeeper zu sich. Fragte ihn nach der Telefonnummer von Poppy’s Bar.
Jorge ging auf die Backpackerbräute zu. Er tippte der mit den Dreadlocks auf die Schulter.
»Excuse me, can I ask you a favour?«
Das Mädel antwortete in gut verständlichem Englisch. Aber es war nicht gut genug.
Er fragte: »Bist du Schwedin?«
Die Braut starrte ihn an. Dieselbe Reaktion wie immer hier unten – nur weil man wie ein Asi aussah, glaubten die Schweden einem nicht, dass man lediglich auf Urlaub hier war.
Jorge sagte: »Du, ich muss einem Kumpel in Schweden ’ne SMS schicken, aber mein Akku ist leer. Hast du zufällig ’n Handy?«
Das Mädel lachte auf. »Das haben ja wohl alle heutzutage, oder?«
»Also, ich hab’s ’n bisschen eilig. Ich bezahl’s dir auch.«
Das Mädel lächelte erneut. Sie hatte schöne Augen: irgendwie meliert. Schwer zu sagen bei der blau/rot/grünen Beleuchtung in Poppy’s Bar.
Sie ging auf seinen Vorschlag ein. Ihr Handy war von der billigen Sorte. Aber das spielte keine Rolle.
Jorge schickte eine SMS an die Nummer, die er von JW hatte. Mann, hier ist dein Lieblingslatino. Ruf mich unter 0066–384231433 an, wenn du Zeit hast.
In Schweden war es jetzt Nachmittag.
 
Am nächsten Morgen. Früh. Es war erst halb elf. Mahmud dürfte inzwischen wach sein – der Araber war am Abend zuvor immerhin vor Mitternacht schlafen gegangen. Jorge hatte seine Sachen bereits gepackt.
Er ging am Pool vorbei.
Mahmuds Bungalow lag fünfzig Meter von seinem entfernt. Er klopfte an die Tür.
Von innen hörte er Mahmuds müde Stimme. »Wer ist da?«
»Ich bin’s. Mach auf.«
Es dauerte mehr als fünf Minuten, bevor er öffnete. In Boxershorts und Hemd. Dieselbe Malerei an der Decke wie in Jorges Bungalow. Im Hintergrund des Raumes herrschte totale Unordnung. Shit, das konnte dauern.
»Kumpel, wir müssen los. Und zwar heute noch, vor zwölf Uhr.«
»Aber wieso denn, du hast doch gesagt, dass wir diesen Tjing Tjong-Typen die Knete geben würden.«
»No fucking way. Wir hauen ab. Entweder nach Krabi oder Phuket. Weißt du, ich hab da ’ne Idee.
 
Vierzig Minuten später: Jorge hatte Mahmud beim Packen geholfen. Der Typ schien Sonnenöl, DVD-Kopien und Strohhalme förmlich zu sammeln. Aber Jorge wollte entweder alles mitnehmen oder den ganzen Krempel entsorgen. Keine unnötigen Spuren hinterlassen.
Mahmud wollte die anderen Jungs nicht zurücklassen. Jorge überredete ihn so gut er konnte. Versicherte ihm, dass es gut so sei. Versprach es ihm.
Garantierte ihm: »Es ist gut, wenn wir uns eine Weile lang nicht sehen. Mit Babak gibt’s sowieso nur Ärger. Und wenn wir uns irgendwo niedergelassen haben, können die anderen ja nachkommen.«
Sie gingen mit ihren Koffern zur Rezeption im Nachbarhotel. Bestellten einen Minibus in Richtung Süden. Er würde in zwei Stunden losfahren. Dann gingen sie zum Queen Hotel zurück und checkten aus.
Es war Viertel vor zwölf.
Mahmud sagte: »Mann, ich werde die Mösen an der Decke vermissen.«
Sie gingen zu ihren Vespas. Sie mussten sie abgeben und bezahlen. Erneut: Jorge wollte jeglichen Ärger vermeiden.
Er sprang auf seine Vespa und startete sie.
Mahmud tat es ihm gleich.
Sie fuhren auf die Hauptstraße.
Links von ihnen lag das Meer. Die Luft war klar. Jorge dachte: So früh war Mahmud ganz bestimmt noch nie auf den Beinen, seit wir hergekommen sind.
Die Vespas wirbelten Staub auf.
Plötzlich: quietschende Reifen.
Die Leute um sie herum schrien auf.
Ein großer Pick-up, Toyota Hilux, kam angerast.
Er fuhr geradewegs auf Mahmud zu.
Drängte den Araber ab.
Mahmud versuchte ihm auszuweichen. Fuhr auf den Bürgersteig.
Der Toyota folgte ihm.
Die Leute sprangen zur Seite.
Jorge wusste nicht, was er tun sollte.
Er gab Gas, versuchte ihn im Blick zu behalten. Ihm hinterherzufahren.
Der Wagen rammte Mahmuds Vespa am Hinterrad.
Die Vespa geriet ins Schlingern. Jorge rief ihm zu, dass er versuchen sollte, auf den Strand hinunterzufahren.
Die Vespa schwankte erneut.
Die Leute liefen in alle Richtungen auseinander.
Der Riesen-Toyota gab Gas.
Er rammte ihn erneut. Bretterte mit voller Wucht gegen die Vespa.
Jorge sah Mahmud: Bild für Bild.
Sein Freund flog wie ein Strandball durch die Luft.
In hohem Bogen.
Das Meer im Hintergrund.
Sieben Meter von ihm entfernt prallte Mahmud auf den Boden.
Alles erstarb.
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Hägerström wartete in seinem Wagen auf JW. Er saß bereits seit einer Stunde hier.
Es war nicht das erste Mal. JW hatte ihn seit dem Vorfall nach seiner Entlassungsparty schon mehrfach angerufen und gefragt, ob er ihn irgendwohin fahren könne.
Sie hatten JW’s Führerschein eingezogen, als er wegen schweren Drogenvergehens verurteilt wurde. Und im Knast bestand keine Gelegenheit, ihn erneut zu machen. So erging es den frisch Entlassenen immer: Nach Jahren in der Institution musste man nicht nur versuchen, in der Gesellschaft wieder Fuß zu fassen – man hatte oftmals keine Wohnung, musste hohe Summen an Schadensersatz beim Gerichtsvollzieher bezahlen und besaß keinen Führerschein. Außerdem war der Kontakt zu rechtschaffenen Freunden und zur Familie in den vergangenen Jahren vielleicht nicht gerade supergut. Hinzu kamen die Schwierigkeiten, einen Job zu finden. Denn mehr und mehr Arbeitgeber gingen dazu über, das Strafregister potentieller Bewerber einzusehen. Man begann also nicht gerade wieder bei null. Man begann mit einem Riesenminus.
JW schwor, innerhalb von drei Monaten wieder einen Führerschein zu haben. Aber bis dahin gab es ein Problem. Er weigerte sich, U-Bahn zu fahren. »Das ist nichts für jemanden wie mich«, entgegnete er, als Hägerström ihm vorschlug, sich eine SL-Karte zu kaufen. Hägerström kam die Argumentation bekannt vor. Sein Vater war kein einziges Mal in seinem ganzen Leben in Stockholm U-Bahn gefahren. Die Sozibahn sei nichts für ihn, pflegte er immer zu sagen.
Aus diesem Grund kutschierte Hägerström JW herum, wenn er irgendwohin wollte. Oftmals ins Büro von MB Redovisningskonsult AB, ins Fitnessstudio oder zu verschiedenen Restaurants. Manchmal bat JW ihn zu warten, und manchmal bat er ihn auch einfach nur darum, vor seinem Hauseingang zu stehen und dafür zu sorgen, dass ungebetene Gäste sich nicht die Mühe machten, ihn aufzusuchen. Danach steckte JW ihm immer einen oder mehrere Fünfhunderter zu.
Es war eine Fortführung ihrer Verbindung. Eine Forstsetzung des Ausspionierens.
Und Hägerström hatte ein klares Ziel vor Augen: stichhaltige Beweise für das Business zu sammeln, das JW betrieb.
Er saß gelangweilt im Wagen. Dachte nach. Ließ Erinnerungen Revue passieren. Ging im Geiste seine eigene Geschichte durch.
Er hatte mit einundzwanzig Jahren auf der Polizeihochschule angefangen.
Es war eine merkwürdige Zeit. Ultramännliche Tests, Schwulenwitze im Umkleideraum, Kollegen, die Annäherungsversuche unternahmen. Er tat das, wovon er schon immer geträumt hatte: Polizist zu werden. Aber während dieser Zeit erfüllte sich auch ein anderer heimlicher Traum.
Nach dem Sommerfest der Hochschule nach dem ersten Semester stieg er in den Nachtbus. Er war derart betrunken, dass er es kaum schaffte, das Fahrgeld für den Bus herauszukramen. Normalerweise rief er immer ein Taxi, aber aus irgendeinem Grund wollte er heute den Bus nehmen. Es war halb fünf. Der Nachtbus war nahezu leer. Ganz vorne saßen drei kichernde Bräute mit ihren weißen Studentenkappen, die voller Rotweinflecken waren. Das war alles.
Er setzte sich weiter nach hinten. Schlief beinahe ein. Die Mädels stiegen an der nächsten Haltestelle aus, und ein Typ stieg ein. Im Bus befand sich nur noch Hägerström. Über vierzig freie Sitzplätze, und dennoch setzte sich der Typ genau neben ihn. Das war eine Provokation. Oder – Hägerström sah den Jungs normalerweise an, ob sie ähnlich drauf waren wie er – eine Einladung.
Der Typ schlug ein Bein über das andere. Er trug einen Parka und eng anliegende Jeans. Hägerström lehnte sich gegens Fenster. Tat so, als schliefe er. Sein Körper war inzwischen angespannt wie ein Flitzebogen. Er hatte das Gefühl, nahezu wieder nüchtern zu sein.
Es fühlte sich an, als ob der Typ sein Bein gegen seines drückte.
Er hatte den Typen nicht näher in Augenschein nehmen können, bevor er sich setzte, aber er schien definitiv etwas von ihm zu wollen.
Würde er sich trauen, seinem Gefühl nachzugeben?
Das Bein des Typen an seinem Bein. Er begann zu schwitzen.
Hägerström ließ seine Hand neben seinem Bein hinuntergleiten, als ließe er sie unbewusst fallen.
Sie stieß gegen die Hand des Typen.
Ihre Fingerspitzen berührten sich. Sie verschränkten sich ineinander.
Der Typ beugte sich vor und küsste Hägerström.
Es war das erste Mal, dass seine Lippen die eines anderen Mannes berührten.
Zwei Haltestellen später stiegen sie aus. Gingen zu Hägerström nach Hause.
Als er am nächsten Tag erwachte, war der Typ weg. Hägerström hatte seinen Namen nie erfahren. Aber er würde diesen Kuss im Bus nie vergessen.
Er erblickte JW im Seitenspiegel. Er strampelte beim Gehen irgendwie mit den Beinen. Der Typ liebte Hägerströms Jaguar. Hägerström sah hinter ihm noch zwei andere Männer aus dem Restaurant Riche herauskommen, wo JW zu Mittag gegessen hatte. Er prägte sich das Aussehen der Personen ein.
JW setzte sich auf den Beifahrersitz.
Er fragte: »Kannst du mich zu Bladmans Büro fahren?«
Hägerström startete den Motor. »Selbstverständlich.«
Er fuhr die Hamngata in Richtung Westen am Norrmalmstorg vorbei. Um sie herum lagen die großen Banken und Rechtsanwaltskanzleien. Er fand, dass es langsam Zeit wurde zuzuschlagen. Eine Hausdurchsuchung in den Büroräumen von Mischa Bladman sowie in JW’s Wohnung durchzuführen. Doch Torsfjäll wollte noch warten. Er war sich sicher: »Es gibt noch irgendeinen anderen Ort, an dem sie ihre Unterlagen verwahren, ansonsten wären sie Idioten. Sie müssen herausfinden, wo. Wir benötigen noch mehr Beweise. Sie müssen herauskriegen, wo sie das Material versteckt haben.«
Doch bis jetzt hatte er JW noch nicht an einem entsprechenden Ort abgesetzt.
JW wirkte entspannt.
Er öffnete den Mund. »Hägerström, du kennst doch viele Leute, die Geld haben. Weißt du, was die einfachste Art ist, Geld zu waschen?«
Hägerström horchte auf. Das hier war interessant.
»Nein.«
»Geh zum Trabrennen oder ins Kasino. Dort fragst du nach jemandem, der gerade gewonnen hat. Alle, die gewonnen haben, bekommen ja einen Bon. Meistens bezahlt man hundertzehn bis hundertzwanzig Prozent des Wertes. Dann holt man sich den Gewinn und erhält eine Quittung. Es ist ziemlich nett vom Staat, dass er Quittungen auf Gewinne ausstellt. Wenn es Probleme mit der Polizei oder dem Finanzamt geben sollte, braucht man nur den Bon vorzuweisen. Auf ihm steht ja, wo man das Geld her hat.«
»Smart. Kennst du jemanden, der das schon mal gemacht hat?«
»Schon, aber das ist lange her. Ich bin der Meinung, dass man in einer anderen Liga spielen sollte. So viel, wie der Staat den Leuten abnimmt, ist es nicht mehr als recht, wenn die Bürger zurückschlagen. Oder?«
»Ich bin ganz deiner Meinung.«
»Beim Trabrennen und im Kasino kann man allerdings nur kleine Beträge einsetzen. Für jemanden, der gesteigertes Interesse daran haben sollte, gibt es natürlich andere einträglichere Vorgehensweisen.«
»Die da wären?«
»Du sorgst dafür, dein Geld in möglichst kleinen Beträgen auf diverse Konten einzuzahlen, so dass bei den Banken nicht die Alarmglocken zu läuten beginnen. Dann überweist du die Gelder an ein Unternehmen mit ausländischem Konto in einem Land mit Bankgeheimnis. Daraufhin lässt du dir von dem ausländischen Unternehmen ein Darlehen in Schweden bewilligen. Das ist perfekt, denn auf dem Papier hast du keine Einkünfte – es handelt sich ja lediglich um ein Darlehen. Und das Beste ist, dass die Zinsen, die du an dein eigenes ausländisches Unternehmen bezahlst, steuerlich absetzbar sind, cool oder?«
»Smart, und kennst du jemanden, der das schon mal gemacht hat?«
»Schon, aber ich würde den bürokratischen Aufwand mit diversen Konten und der Überweisung geringer Summen dennoch nicht empfehlen.«
»Aber was macht man stattdessen?«
»Man muss gewisse Kontakte in der Welt der Banken oder Geldwechselinstitute haben. Verstehst du? Kontakte.«
Hägerström dachte: Jetzt ließ er es vielleicht raus. Jetzt redete er vielleicht endlich Tacheles.
Hägerström entgegnete: »Ja, Kontakte sind alles. Wenn du Lust hast, stelle ich dich mal bei Gelegenheit ein paar Leuten vor.«
»Das wäre klasse.«
»Aber ich frage mich – woher weißt du das alles?«
»Wissen und wissen. Du weißt ja, ich hatte ein wenig Erspartes, als ich eingesessen habe. Ich habe mein eigenes Geld arbeiten lassen. Habe im kleinen Rahmen angefangen. Ich wollte schließlich vermeiden, drinnen richtig Ärger zu bekommen wie dieser Neger in Salberga, der mich verprügelt hat. Du erinnerst dich bestimmt. Und als mich ein Typ gefragt hat, ob ich ihm mit ’ner Sache helfen könnte, habe ich ja gesagt, im Austausch gegen einen gewissen Schutz. Er hatte ein paar Hunderttausend Kronen. Und ich frage nie, woher, denn ich finde, dass es jedem selbst überlassen ist, was er oder sie mit ihrem Geld macht.«
Hägerström nickte.
»Der Typ wollte, dass seine Freundin und ihr Kind sich eine Wohnung kaufen konnten. Das kann man doch verstehen; er wollte ihnen lediglich helfen. Aber eine Wohnung kauft man ja nicht gerade mit Bargeld, da werden die Leute misstrauisch. Also haben wir die Methode angewandt, die ich eben erklärt habe. Ich habe mit einem Kumpel geredet, der gerade entlassen worden war, und ihn gebeten, die Freundin zu begleiten und ihr zu helfen, bei vier unterschiedlichen Banken Konten zu eröffnen. Die Konten standen in Verbindung mit einem meiner Konten auf der Isle of Man. Den Rest musste sie selbst erledigen. Über ein paar Monate verteilt überwies sie Vierhunderttausend auf jedes Konto, aber niemals höhere Summen als Zwanzigtausend. Nach vier Monaten war der Betrag auf dem Konto auf der Isle of Man eingegangen, und sie konnte sich eine kleine Zweizimmerwohnung in Sundbyberg kaufen.«
Hägerström klatschte im Geiste in die Hände.
JW sagte: »Aber heutzutage würde so etwas noch einfacher gehen. Wie gesagt: Es geht um die richtigen Kontakte. Geldwechselinstitute sind das Beste, was Gott je erschaffen hat.«
»Bravo.« Er hoffte, dass JW weiterreden würde.
JW grinste. »Mehr Einzelheiten sind nicht nötig. Aber richte deinen Bekannten aus, dass keiner sich damit so gut auskennt wie ich. Und noch wichtiger, ich besitze alle Kontakte, die nötig sind.«
36

Die Angriffe auf Natalies Finanzen – auf das Erbe. Sie musste in Erfahrung bringen, wie es dazu kam, dass die Konten in Serbien aufgelöst worden waren. Sie musste der Frage nach den Aktivposten in der Schweiz nachgehen. Die Lösung hieß Mischa Bladman oder sein Kompagnon JW. Sie waren diejenigen, die die Auslandsfinanzen ihres Vaters geregelt hatten.
Hinzu kam, dass Thomas gesehen hatte, wie Stefanovic diesen JW direkt nach der Begegnung mit dem Freier Svelander getroffen hatte – JW war also doch stärker involviert. Sie wollte mehr darüber in Erfahrung bringen. Sie musste JW treffen.
Natalie redete mit Bladman – doch er wollte nicht viel sagen. »Ich kenne JW, wir arbeiten oberflächlich zusammen. Aber mehr kann ich über ihn nicht sagen. Er hat nichts mit diesen Dingen zu tun.«
Natalie wusste, dass er log, doch zugleich konnte sie Bladman nicht zu stark unter Druck setzen – denn er saß auf lebenswichtigen Informationen.
Goran sagte: »JW ist die Antwort Schwedens auf Bernard Madoff[7].«
Natalie fragte: »Glaubst du, dass er mit Stefanovic unter einer Decke steckt?«
»Ich weiß es nicht. Der Typ ist selbständig.«
Sie bat ihn, Kontakt zu JW aufzunehmen. Goran versprach ihr, an den richtigen Fäden zu ziehen.
Ein paar Tage später rief er zurück. »Ich habe jetzt mit dem Typen gesprochen. Oder besser gesagt, ich hab einen meiner Jungs losgeschickt. Hab ihn JW gegenüber erklären lassen, dass wir es nicht akzeptieren, wenn Pläne oder Geschäfte, die von Kum verwaltet wurden, nicht von uns zu Ende geführt werden. Aber er war nicht gerade empfänglich dafür. Ich glaube, du musst persönlich mit ihm reden.«
 
Einige Tage darauf trafen sie sich im Teatergrill.
Ihr gefiel die Wahl des Restaurants. Internationales Ambiente. Globale Klasse. In angenehmer Weise luxuriös verpackt.
Überall Theaterrequisiten: abstrakte Gemälde, Harlekine, Masken mit langen Nasen, Stoffe und Vorhänge mit Bühnenfeeling. Abgerundete Sitzbänke im Halbkreis um die Tische herum. Hell getünchte Steinwände. Wandleuchten in Form von Theatermasken, roter Teppichboden, roter Deckenhintergrund, rote Sessel – alles in Rot. Die Tischdecken waren allerdings weiß. Angemessene Diskretion. Hinter den Sitzbänken befanden sich abschirmende Wände. Man sah die anderen Gäste im Lokal, aber man konnte nicht alles hören, was sie sagten.
JW saß bereits an einem Tisch und wartete auf sie. Er stand auf.
Schüttelte ihr die Hand. Sah ihr in die Augen. Sie lächelte. Er lächelte nicht.
Er trug dunkelgraue Flanellhosen mit Bügelfalte, ein Jackett mit doppelter Knopfreihe und ein hellblaues Hemd mit blauen Manschettenknöpfen, auf denen eine goldene Königskrone prangte. Seine Haare waren nach hinten gegelt, als käme er geradewegs aus der Dusche.
Sie setzten sich. JW bestellte einen Martini. Natalie nahm einen Bellini.
Sie schauten sich die Weinkarte an.
Unterhielten sich über gemeinsame Bekannte: Jetset-Carl und Hermine Creutz. Tauschten sich über neue Lokalitäten in Stockholm aus. Die neue Bar in der Sturecompagni, das neu gestaltete Obergeschoss im Clara’s. Redeten über die Stockholmer Ferienwochen in Saint-Tropez und Båstad.
JW klang wie der absolute Snob – Natalie wusste schließlich, dass der Typ nach mehr als fünf Jahren gerade aus dem Knast gekommen war. Wie posh war das denn?
JW bestellte eine Flasche Wein für siebentausend Mäuse.
Die Gerichte kamen. Sie begannen zu essen.
Natalie war erstaunt darüber, dass die Stimmung so entspannt war. Gorans Mann hatte sich JW gegenüber immerhin ziemlich tough gegeben. Sie checkte ihn erneut. Der Typ war ein Schauspieler. Der Typ spielte den Inbegriff eines Stureplansnobs. Die reinste Kopie eines Jetset-Carl. Ein Emporkömmling im Ultrakonzentrat. Und dennoch steckte mehr dahinter. JW’s Augen waren intelligent, sie leuchteten.
Natalie rutschte auf ihrem Sitz etwas näher an ihn heran. Ihre Körper berührten sich beinahe.
Sie nahm ein Stück Fisch auf ihre Gabel, überlegte es sich jedoch anders und ließ ihn auf dem Teller liegen. »Ich würde mich gerne mit dir über geschäftliche Dinge unterhalten, JW.«
Er nippte an seinem Wein.
Natalie fuhr fort: »Ich weiß, dass du für meinen Vater gearbeitet hast, bevor du für ein paar Jahre verschwunden bist. Ich weiß auch, dass ihr euch nicht immer ganz einig wart. Du hast einen Fehler gemacht. Aber er ließ es auf sich beruhen, so dass du ihn weiterhin in bestimmten Finanzdingen unterstützen konntest. Ich kann nur sagen, dass mein Vater ein Gespür für Menschen hatte. Er war sich sicher, dass du uns kein zweites Mal hintergehst. Denn das macht ja wohl keiner.«
Die Flammen der Kerzen flackerten leicht.
Sie sah in seinem Blick, dass er wusste, wovon sie sprach. Goran hatte ihr erzählt, wie schnell JW im Stall ihres Vaters zu einem Dealerkönig geworden war. Doch am Ende hatte er versucht, ihn reinzulegen – hatte mit einigen anderen Männern sein eigenes Ding durchgezogen. Das Ganze flog auf, woraufhin die Polizei sowohl JW als auch die anderen festnahm. Alle bekamen lange Gefängnisstrafen.
JW entgegnete: »Keine Angst. Das ist lange her. Aber wie du weißt, wird im Augenblick viel geredet. Über Stefanovic, Goran. Dich. Ich habe deinen Vater unterstützt. Aber jetzt möchte ich, dass du die Karten auf den Tisch legst. Was willst du genau von mir?«
Natalie nahm die Gabel mit dem Fisch erneut hoch. Steckte sie in den Mund. Sie kaute zu Ende, bevor sie antwortete.
»Es ist ganz einfach. Ich bin diejenige, die alle Geschäfte weiterführt, die mein Vater aufgebaut hat. Das betrifft ebenso alle Teilhaber.«
JW’s Hände lagen vollkommen reglos auf dem Tisch. Die Manschettenknöpfe glänzten. Natalie fielen seine Fingernägel auf. Typisch schwedische Nägel: unnötig kurz geschnitten, nicht gefeilt, nicht poliert. So hätten die Fingernägel ihres Vaters nie ausgesehen.
JW beugte sich vor. »Ihr müsst wissen, dass ich nicht irgendein Kellerberater bin. Wenn die Leute eine Beratung brauchen, wenden sie sich normalerweise an einen mehr oder weniger hilfsbereiten Anwalt oder Vermögensberater. Im besten Fall tun sie dann so, als verstünden sie nicht, um was es eigentlich geht. Sie geben sich bewusst blauäugig und erstellen irgendein Konzept, das irgendwie funktionieren wird. Aber mit mir ist das anders. Mit mir kann man Tacheles reden, und meine Konzepte sind direkt darauf ausgerichtet, die Wünsche meiner Kunden zu erfüllen.«
»Aber hast du verstanden, was ich gesagt habe? Alle Geschäfte, die mein Vater aufgebaut hat, werde ich weiterführen. Und kein anderer. Das gilt auch für Stefanovic.«
Er begriff, das sah sie. Aber er erklärte ihr, dass er nicht genau wisse, womit Stefanovic sich befasste. Lediglich, dass er dafür sorgte, dass die Gelder in angemessener Weise verschoben wurden. Er weigerte sich, Namen von Personen oder Banken zu nennen. Doch Natalie wusste bereits von einer Schlüsselfigur: dem Politiker Bengt Svelander. Dennoch war JW offen genug, so dass Natalie dem Gespräch gewisse Informationen entnehmen konnte – er verneinte beispielsweise die Zusammenarbeit mit Stefanovic nicht. Der Typ war ein Profi.
JW sagte: »Ihr müsst natürlich auch verstehen, dass ich keine Probleme bekommen möchte. Wenn ich dir das Ganze überlasse, was sage ich dann zu dem ehemaligen Günstling deines Vaters? Das funktioniert so nicht. Jetzt läuft es, wie es läuft. Es ist eine Maschinerie, die reibungslos ineinandergreift.«
Natalie drehte den Kopf. Schaute JW direkt in die Augen. Hatte er es nicht kapiert? Es war schließlich sein Kopf, der rollen würde, wenn er sich nicht an das hielt, was sie sagte.
 
Am nächsten Tag. Natalie saß in ihrem Golf. Auf dem Weg in Richtung Süden. Sie war diejenige, die fuhr – ein etwas bizarres Feeling: neben ihr – zusammengefaltet, um hineinzupassen – saß Goran. Er hatte darauf bestanden, als sie ihn am Gullmarsplan abgeholt hatte. »Du fährst. Es ist schließlich dein Wagen, Boss.«
Die gleiche Kleidung wie immer: Trainingsanzug und Sneakers. Heute allerdings mit aufgekrempelten Ärmeln. Seine muskulösen Unterarme entlarvten ihn: hellgrüne Tätowierungen – der Doppeladler und das Staatswappen der Serbischen Republik Krajina. Natalie liebte diese Arme – sie hatten sie dort unten im Parkhaus unter dem Globen festgehalten. Als ihr Vater angeschossen worden war.
Sie bogen nach Huddinge ab. Es war nicht viel Verkehr. Mitten am Tag, noch vor der Rushhour. Die Frau, die sie aufsuchen würden, dürfte um diese Zeit zu Hause sein. Sie dürfte Dinge wissen, die wichtig waren.
Der Golf war angenehm zu fahren. Nicht so wie Viktors protzige Verkaufsobjekte, die sie sich manchmal auslieh, und bei denen ein kurzer Flirt der Zehen mit dem Gaspedal den Motor explodieren ließ wie einen isländischen Vulkan. Dennoch war der Golf kraftvoll. Leistungsfähig.
Sie und Goran schwiegen. Natalie konzentrierte sich auf die Straße. Der GPS teilte ihr mit, wo sie langfahren musste.
Goran sagte: »Natalie, du fährst gut.«
»Danke. Du weißt ja, wer mein Fahrlehrer war, oder?«
»Ich weiß. Er. Izdajnik.«
»Ja, er. Der Verräter.«
»Dein Vater war übrigens auch ein guter Autofahrer.«
»Vielleicht besaß er deswegen viel zu viele Autos.«
Goran smilte. Natalie lächelte. Es war das erste Mal, dass sie einen Witz über ihren Vater machte, seit er ermordet worden war.
Sie schwiegen ein paar Minuten.
Dann sagte Goran: »Du hast Humor. Genau wie dein Vater. Und du kannst mit Menschen umgehen. Auch genau wie dein Vater. Ich erinnere mich noch daran, als er mich in seiner Türsteherfirma anstellen wollte. Weißt du, was er gemacht hat?«
»Nein.«
»Er hat eine Dose mit Kautabak und eine Schachtel Zigaretten vor mir auf den Tisch gelegt, ohne zu sagen, warum. Dann begann das Gespräch. Ich saß die ganze Zeit über mit den Händen im Schoß da. Denn ich kannte seine Kniffe, ich kannte ihn ja schon vorher. Wer an der Dose oder an der Schachtel herumfingerte, bekam den Job nicht. Dein Vater testete die Leute auf diese Weise.«
»Und warum?«
»In den Bars in Belgrad sitzen sie den ganzen Tag und rauchen und fummeln an ihren Zigarettenschachteln herum. Arbeitslose, Hartz-IV-Leute, faule Säcke. Dein Vater wollte solche Leute nicht anstellen. Er wollte aufmerksame Menschen um sich herum haben.«
Natalie wandte sich ihm zu.
»Goran, ich bin froh, dass ich dich habe. Ich weiß nicht, was ich ohne dich angefangen hätte. Von mir aus kannst du so viel an Kautabakdosen herumfingern, wie du willst.«
Schließlich erreichten sie das Villenviertel. Kleine flache Häuser. Im Schnitt halb so groß wie zu Hause in Näsbypark. Hier war der Süden Stockholms – allein schon die Tatsache, dass es hier Villengebiete gab, war unlogisch. Sie hatte gedacht, dass hier nur Mehrfamilienhäuser stünden.
Sie fuhren durch die Straßen des Villenviertels. Vorbei an geparkten Volvos, Saabs und japanischen Familienkutschen. Ein anderer Fuhrpark als in Näsbypark. Natürlich außer den Volvos, denn die gab es überall in diesem Land – auch wenn dort, wo sie herkam, hauptsächlich SUV-Versionen und S60er zu sehen waren. Natalie dachte, dass manche Schweden ziemlich dämlich waren – sie liebten Volvos wie das Königshaus, obwohl die Automarke bestimmt schon seit zehn Jahren überhaupt nichts mehr mit Schweden zu tun hatte.
Dann musste sie an den grünen Volvo denken, den Thomas auf dem Überwachungsfilm bei ihnen zu Hause erkannt hatte. Allerdings war die Kamera völlig falsch eingestellt: Der Bereich oberhalb der Hecke und die Straße hinter der Hecke waren gut zu sehen, doch der weiter unten liegende Teil der Straße war verdeckt. Man konnte das Kennzeichen des Wagens nicht erkennen.
Thomas, Natalie und Goran hatten versucht, andere Merkmale auszumachen, die sie weiterführen würden. Es war ein alter S80, entsprechend abgenutzt, mit hellen Sitzen und ohne Transponder am Rückspiegel. Keine Kindersitze, kein Müll auf dem Armaturenbrett, getönte hintere Scheiben mit einem dunklen Fleck darauf. Es war, als wollte man einen Grashalm auf einem Fußballfeld identifizieren.
Sie konzentrierten sich stattdessen auf den Fahrer. Es war ein Mann, ganz klar. Ziemlich groß, mit dunklen Haaren und tiefliegenden Augen. Und er fuhr mit Handschuhen. Viel mehr konnte man nicht erkennen, denn die Bilder hatten eine grobe Auflösung. Dennoch: Natalie war sich sicher. Derjenige, der den Volvo fuhr, hatte in irgendeiner Form mit dem Mord zu tun. Aber sie würden den Wagen niemals ohne das Kennzeichen identifizieren können.
 
Dreißig Meter vor ihnen: das Haus, zu dem sie wollten.
Sie parkte den Golf.
Sie stiegen aus.
Der Himmel war graublau. Das Haus gelblich grau – wie eine von Abgasen verdreckte Mauer an der Autobahn.
Ganz klar: Hier gab es eine Verbindung zu Melissa Cherkasova. Sowohl Natalie als auch Thomas hatten sie mehrfach hierherfahren sehen. Sie hinein- und ein paar Stunden später wieder herausgehen sehen. Oftmals mitten am Tag, wenn nur die Frau zu Hause war.
Ganz klar: Sie hieß Martina Kjellsson. Neunundzwanzig Jahre alt. Mit einem einjährigen Kind in Elternzeit. Sie müsste also zu Hause sein.
Natalie klingelte an der Tür.
Nach einer ganzen Weile wurde sie geöffnet. Die Frau schaute sie fragend an.
Natalie scannte sie innerhalb einer Sekunde ab. Dicht nebeneinanderliegende Augen. Jogginghosen. Abgeplatzter Nagellack. Eine Kette um den Hals: Hope.
Auf dem Arm ein Kind.
Ganz klar: Es war genau die Frau. Die, mit der sich Cherkasova traf.
Martina Kjellsson zog die Augenbrauen hoch.
Natalie sagte: »Wir würden gerne kurz reinkommen und uns ein wenig mit Ihnen unterhalten.«
Die ganze Zeit über: den Blick auf Martina gerichtet. Natalie sah es sofort in ihren Augen – derselbe Ausdruck wie bei Cherkasova: Anspannung. Oder eigentlich eher: Angst.
»Und worüber wollen Sie sich mit mir unterhalten?«
Goran: zwei Meter hinter ihr. Vielleicht war es keine gute Idee gewesen, ihn mitzunehmen.
Natalie kam direkt zur Sache: »Wir wollen mit Ihnen über Melissa Cherkasova reden. Und wir würden gerne reinkommen.«
Goran trat einen Schritt vor.
Die Frau hielt die Haustür fest. Sie hatte nicht vor, sie weiter zu öffnen. Goran pfiff drauf – machte einen weiteren Schritt vor. Ergriff die Tür. Schob sie auf. Schob die Frau vor sich in den Flur hinein.
Natalie schloss die Tür hinter sich.
»Sie können hier nicht einfach so hereinschneien. Ich habe nichts mit Ihnen zu tun.«
Der Flur war sauber. Rechter Hand lag eine Küche. An den Wänden hingen Kinderfotos und ein Bild von einem Segelboot. Natalie wies mit der Hand in Richtung Küche. Martina ging widerwillig hinein.
»Wir wollen nur reden. Wir wollen Ihnen nichts tun. Versprochen.«
Die Frau blieb stehen. Natalie forderte sie auf, sich zu setzen.
Martina setzte das Baby in einen Kinderhochstuhl, der am Küchentisch stand. Unter dem Stuhl lag ein Stück durchsichtige Kunststofffolie – wahrscheinlich um den Fußboden vor den Kleckereien des Babys zu schützen.
»Ich habe nichts mit Ihnen zu tun. Ich möchte, dass Sie wieder gehen«, wiederholte sie.
Natalie war leicht genervt. »Wir gehen erst, wenn wir uns unterhalten haben«, entgegnete sie.
Sie setzte sich. Die Frau setzte sich ebenfalls. Goran blieb in der Türöffnung stehen.
Die Küche wirkte neu. Schwarz-weißer Kachelfußboden. Beigefarbene Schrankfronten. Eine Poul-Henningsen-Lampe, die dicht über dem Küchentisch hing.
Natalie sagte: »Erzählen Sie mir von Melissa Cherkasova.«
»Und warum?«
»Ich weiß, dass Sie sie kennen. Wir wissen, dass sie hier war.«
»Und was wollen Sie von ihr?«
Natalie spürte erneut dieses genervte Gefühl. Warum machte sich diese Frau das Leben so schwer? Sie stand abrupt auf – stieß dabei gegen den Tisch. Ein ausgetrunkener Kaffeebecher geriet ins Schwanken.
»Heute bin ich es, die Fragen stellt. Wenn Sie irgendetwas nicht verstehen, dann sagen Sie es. Ich möchte lediglich, dass Sie mir von dieser Cherkasova erzählen. Und wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«
Das Baby starrte sie mit großen Augen an. Martina sah aus, als heule sie jeden Moment los.
»Versprechen Sie mir, dass Sie danach wieder gehen.«
Natalie setzte sich wieder. »Ja, ja.«
»Ich kenne sie nur oberflächlich. Wir haben uns ungefähr vor einem Jahr kennengelernt. Sie ist die Bekannte einer Bekannten. Sie war dann maximal drei-, viermal hier und hat mit mir Kaffee getrunken. Aber das ist schon eine Weile her.«
Natalie spürte, wie sie ärgerlich wurde. »Wenn Sie jetzt nicht aufhören herumzulügen, gibt es Ärger. Ich weiß, dass Cherkasova zuletzt in der vergangenen Woche hier war.«
»Ja, schon möglich. Das stimmt wohl. Wir sehen uns hin und wieder. Sie hat die kleine Tyra so gern. Sie liebt Kinder.«
»Und, weiter? Ich will mehr wissen. Wer ist sie, was macht sie?«
»Ich glaube, sie kommt aus Weißrussland, aber sie lebt schon seit vielen Jahren hier. Sie spricht gut Schwedisch. Ich glaube, sie studiert Schwedisch und Englisch. Hat hin und wieder Gelegenheitsjobs. Sie wohnt in Solna, sie muss also durch die ganze Stadt fahren, wenn sie hierherkommen will.«
Natalie verspürte jetzt eine deutliche Irritation; sie war kurz vorm Platzen. Sie beugte sich vor. Fixierte Martinas Augen mit ihrem Blick.
»Ich sage es jetzt zum letzten Mal.«
Sie ergriff Martinas Hand. Richtete den Blick auf das Baby im Kinderstuhl.
»Wenn Sie jetzt nicht endlich reden, wird es ziemlich übel für Sie ausgehen. Ich mag Kinder auch, ich liebe süße kleine Kids. Aber ich mag auch Leute, die kooperieren. In diesem Fall scheinen sich diese Interessen aber eher auszuschließen. Und jetzt verlange ich, dass Sie endlich ehrlich sind. Okay?«
Natalie schaute die Frau erneut an. Das, was der Blick der Frau jetzt widerspiegelte, war etwas anderes als das, was sie zuvor an ihr gesehen hatte. Keine Angst. Kein Schrecken. Sondern Hass – so unbändiger Hass, dass er nahezu Beklemmungen in ihr auslöste.
Dennoch begann sie zu reden.
»Also, ich weiß, wer Sie sind. Habe es zwar noch nie zuvor erlebt, dass sie ein Mädel mitschicken, aber ich weiß es dennoch. Ich kenne mich mit Leuten wie euch aus. Und ich habe nichts zu verbergen. Ich habe dieses Leben hinter mir gelassen. Aber wenn ihr es so wollt, werde ich euch erzählen, was ich über Melissa Cherkasova weiß. Und wenn ihr mich dann nicht zufrieden lasst, gehe ich direkt zur Polizei. Ich verspreche euch, ich pfeif drauf, ob ihr mir oder meiner Familie etwas antut. Ich werde dafür sorgen, dass die Polizei euch einbuchtet.«
Natalie saß schweigend da. Zufrieden damit, dass die Frau endlich redete.
»Ich und Melissa sind von derselben Sorte. Verstehen Sie? Ich war wie Melissa. Und ich habe mich ganz allein da rausgeholt. Schauen Sie doch, was ich jetzt habe – alles, wovon ich immer geträumt habe. Ich habe einen Mann, eine Villa, ein Kind. Wir haben ein schickes Auto, das da draußen in der Garage steht. Ich bin glücklich heute. Und Melissa hätte heute genauso viel erreicht, aber sie wollte weiter nach oben. Ich versuche ihr beizubringen, dass das Leben gut ist, so wie es ist. Aber das können Sie natürlich nicht verstehen. Sie wissen ja nicht, wie es ist, ganz unten zu sein.«
Martina gestikulierte, während sie sprach. Natalie dachte: Wahrscheinlich tut es dieser Frau gut, jemanden zu haben, dem sie ihr Herz ausschütten kann.
Sie gab sich mitfühlend. »Nein, vielleicht nicht. Aber ich bin auch eine Frau. Ich respektiere, was Sie sagen.«
»Das bezweifle ich. Und ich frage mich, ob Sie es wirklich verstehen können. Als ich siebzehn Jahre alt war, hatte ich bereits mehr durchgemacht als andere in ihrem ganzen Leben. Ich komme aus einer Scheißfamilie. Ich bin geschlagen worden. Zu Hause rausgeschmissen worden. Im Jugendheim gewesen. Man hat mich ausgenutzt und betrogen. Ich habe alle Drogen ausprobiert, die man sich nur denken kann, außer Heroin. Alle, von denen ich gedacht hatte, sie lieben mich, haben mich verraten. Also wurde ich schließlich zu dem, was alle bereits über mich redeten. Es begann, als ich auf dem Komvux, der Schule für Erwachsenenbildung, studierte. Ich und zwei weitere Mädels. Wir wurden in exquisite Lokale eingeladen und erhielten Drinks und Aufmerksamkeit. Aber von uns wurde natürlich erwartet, etwas zurückzugeben, und das fanden wir auch okay. Das Kranke war nur, dass es einer der Lehrer war, der das ganze Drumherum organisierte. Das Karussell drehte sich immer schneller. Es kam sogar vor, dass ich dreitausend Kronen am Abend verdiente, und nichts mit diesen Männern machen musste. Wir waren einige schwedische Mädels, aber die meisten waren aus dem Osten. Ich hielt ein paar Jahre durch, aber ich wusste die ganze Zeit, dass ich aufhören würde, wenn ich genügend zusammen hätte. Doch dann passierte eine Sache, die alles auf den Kopf stellte.«
Natalie sah im Augenwinkel, wie Goran sich bewegte.
Er kam an den Küchentisch. Sagte auf Serbisch: »Sie redet zu viel. Das hier ist für uns nicht von Interesse. Bitte sie jetzt darum, von Cherkasova zu erzählen.«
Natalie schüttelte den Kopf. »Nein, ich möchte es hören.«
»Aber ich glaube, es ist nicht gut für dich. Es kann sein, dass es dich unnötig aufwühlt.«
Natalie ignorierte ihn. Nickte Martina aufmunternd zu.
»Eines der Mädels, sie kam aus Norrland, wollte besonders smart sein. Sie begann Informationen über die Männer einzuholen, mit denen wir uns trafen. Wir gehörten schließlich zu den Top-Bräuten, dem Elite-Eskortservice. Wir waren diejenigen, die sie losschickten, wenn die Männer richtig gut bezahlten. Wir trafen uns mit Kunden, die Macht besaßen, und dieses Mädel versuchte herauszufinden, wer sie waren. Sie legte MP3-Player mit Aufnahmefunktion in Nachttischschubladen, versteckte Webcams zwischen den dekorativen Gegenständen im Hotelzimmer und schaffte sich schließlich eine Kamera zu Spionagezwecken an. Das Ding sah aus wie ein Kugelschreiber. Sie bekam sie alle aufs Bild. Aber ihr habt herausgefunden, was sie da trieb. Und ihr konntet nicht tolerieren, dass sich jemand eigene Vorteile verschaffte. Also habt ihr dafür gesorgt, dass sie verschwand.«
Natalie unterbrach sie. »Wovon reden Sie da? Wen meinen Sie mit »ihr«?«
»Wie ich schon sagte: Ich weiß nicht, wer Sie sind. Aber ich weiß, dass ihr es wart. Die Leute von Radovan Kranjic.«
Goran sagte auf Schwedisch: »Das reicht jetzt. Erzählen Sie von Cherkasova und nicht ’ne Menge anderen Scheiß.«
Natalie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie beugte sich vor. Stützte sich mit den Armen auf dem Tisch ab. Das Baby war ruhig und spielte in seinem Kinderhochstuhl mit einer Rassel. Natalie sah Goran an. Seine Gesichtszüge waren entspannt und ließen nicht erkennen, was er dachte.
Nichts.
Wahrscheinlich wussten alle außer ihr, wovon diese Cherkasova-Geschichte handelte. Vielleicht hatte sie Goran falsch eingeschätzt. Aber das war eine Frage für später. Sie würde es hinterher mit ihm besprechen. Jetzt musste sie ruhig bleiben.
Sich nichts anmerken lassen.
Die Frau begann erneut zu reden.
»Okay, okay, ich erzähl von Cherkasova. Aber Sie müssen schließlich auch etwas über meinen Hintergrund erfahren. Ich bin Melissa zum ersten Mal vor ein paar Jahren auf einem Event begegnet. Eine Wahnsinnsparty in einer Riesenvilla einige Meilen südlich von Stockholm. Wir haben angefangen uns ernsthaft zu unterhalten. Ich habe ein paar Wochen später aufgehört. Sie hatte gerade angefangen. Wir haben uns noch ein paarmal nach der Party gesehen. Dann vergingen einige Jahre, in denen wir nichts voneinander gehört haben. Das war, als ich Magnus kennengelernt und begonnen habe, mein neues Leben zu leben. Aber vor ungefähr einem Jahr hat Melissa wieder Kontakt zu mir aufgenommen. Sie war noch dabei, aber sie hatte ernsthaft vor aufzuhören. Und das Einzige, was ich seitdem mache, ist, sie zu unterstützen. Sie darauf vorzubereiten, den Absprung zu schaffen. Sie kommt hin und wieder zu mir. Wir unterhalten uns. Ich versuche ihr zu helfen. Sie braucht Unterstützung. Das ist alles, was ich ihr geben kann.«
Natalie versuchte sich zu konzentrieren. Sie sagte: »Sie haben vorhin Radovan Kranjic erwähnt. Wie sieht Melissas Verbindung zu ihm aus?«
Martina sah aus, als dächte sie ernsthaft nach. »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß noch nicht mal, ob sie Radovan jemals begegnet ist. Die meisten von uns sind ihm nie begegnet. Wir wussten nur, dass er ein Mann war, vor dem alle Angst hatten. Wir haben nur die getroffen, die den Laden schmissen. Andere Männer. Sie hat ihn nie erwähnt. Außerdem habe ich gelesen, dass er inzwischen tot ist.«
»Ja, das stimmt. Und Bengt Svelander, hat sie ihn erwähnt?«
»Svelander?«
»Ja, ein Kunde von ihr.«
»Aha, ein Kunde. Sie nennt nie die Namen ihrer Kunden.«
»Er ist Politiker.«
Martina schien erneut nachzudenken.
Natalie sah ihr an, dass sie mehr wusste.
»Politiker? In Stockholm?«
»Ja.«
»Sie hat mal einen Politiker erwähnt. Aber das müssten Sie ja besser wissen.«
»Warum?«
»Es waren schließlich Ihre Leute, die sie gebeten haben, ihre Sessions aufzuzeichnen. Sie haben offenbar gemerkt, was man daran verdienen kann, Material zu sammeln.«
Stille in der Küche.
Das Baby brabbelte vor sich hin.
Natalie sagte: »Okay, wir verbleiben so. Sie sagen Melissa, dass wir hier gewesen sind. Sagen Sie ihr auch, dass sie in Zukunft keinem anderen außer mir und Goran aufgezeichnetes Material geben soll. Niemandem. Haben Sie verstanden, was ich sage?«
Martina nickte.
***
Aftonbladet
 
Steuerparadiese bald verschwunden
 
Vergessen Sie die Zeiten, in denen wohlhabende Schweden ihr Vermögen im Steuerparadies auf der Isle of Man verstecken konnten
 
Die Finanzbehörde hat inzwischen ein Abkommen mit diversen Ländern geschlossen – und somit der Nachrichtensendung SVT Aktuellt zufolge Angaben über Bankkonten und Transaktionen erhalten.
 
	Es gibt nicht mehr viele Orte, an denen man sein Geld sicher verstecken kann, sagt Jan-Erik Bäckman, der Pressesprecher der Finanzbehörde, dem Fernsehen.



Kontoauszüge einsehbar
Die Abkommen ermöglichen dem Finanzamt, sich einen Überblick über den Umgang der Schweden mit ihrem Geld im Ausland zu verschaffen, indem es Kontoauszüge einsehen, Transaktionen verfolgen und Informationen über Kreditkarten einholen kann.
Aktuellt zufolge hat das Finanzamt allein innerhalb dieses Jahres 850 Millionen Kronen von ausländischen Konten schwedischer Inhaber eingezogen. Insgesamt 160 Privatpersonen werden dazu verpflichtet, 500 Millionen an Steuern sowie 100 Millionen Säumniszuschläge nachzuzahlen. Außerdem haben 375 ehrliche Personen nicht besteuerte frühere Gewinne freiwillig gemeldet, was dazu führte, dass das Finanzamt weitere 250 Millionen eingezogen hat.
Das letzte Land in der Reihe derer, die ein Abkommen mit der Finanzbehörde abgeschlossen haben, ist Liechtenstein. Das Abkommen beinhaltet ebenfalls, dass nun nicht mehr die Unterstützung eines Staatsanwalts vonnöten ist, um Informationen von den verschiedenen Ländern anzufordern.
 
	Es sind keine polizeilichen Ermittlungen mehr nötig, um Fragen zu Geldern und Einkommen im Ausland stellen zu können, und es wird bald keine Orte mehr geben, an denen man Kapital verstecken kann, sagt Jan-Erik Bäckman in der Sendung Aktuellt.
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Samitivej Hospital Phuket. Jorge hatte etwas anderes erwartet: einfacher, heruntergekommener, zweitklassiger. Stattdessen: protziger Eingangsbereich, extrem hohe Decken, frische Blumen in riesigen Bodenvasen. Von der Decke hingen Kronleuchter, und an den Wänden standen Vitrinen mit irgendwelchen thailändischen Reliquien. Weiter hinten ein Klavier. Ein Mann in schwarzem Anzug spielte pling-plong, pling-plong – die absolute Tjing-tjong-Musik. In einem Krankenhaus – irgendwie ein bisschen verrückt.
Die Rezeption glich der eines Luxushotels: ein Glastresen, dunkle Holzpaneele im Hintergrund, Leute, die friedfertig in einer Schlange warteten. Eine Rezeptionistin mit weißer Krankenschwesterhaube legte die Handflächen gegeneinander und sagte: Kapun kha – wie alle anderen hier auch. Doch als Jorge zu reden begann, sprach sie perfekt Englisch.
Shit, das hier war wirklich luxuriös. Aber sie ließen es sich auch bezahlen.
Sie hatten den absoluten Überblick: Mahmud al-Askori. Yes Sir. Abteilung vier. Wir begleiten Sie zu seinem Zimmer.
Jorge hielt seine Blumen etwas steif in der Hand.
Die Wände waren kreideweiß, sie begegneten nur wenigen Leuten.
Eine Krankenschwester drückte auf einen Knopf.
Die Türen des Aufzugs waren aus Metall.
Sie betraten ihn.
Jorge wohnte in einem Budgethotel in der Nähe. Phuket war teurer als Pattaya. Mahmuds Krankenhausplatz kostete einiges.
Die Knete würde nicht ewig reichen. Dafür fiel ihre Beute zu gering aus. Außerdem hatte J-Boy auf einen großen Anteil verzichtet, um die Jungs nach dem Fiasko zu beruhigen. Plus: Das Leben in Pattaya hatte einiges davon verschlungen.
Er überlegte, ob er nach Schweden zurückfliegen und die Scheine ausgraben sollte, die er und Mahmud im Wald versteckt hatten. Das, was sich in den Geldkoffern befunden und er auf die Seite gelegt hatte. Sechshundert Lachse. Babak hatte zweihundert Lachse bekommen und war zufrieden gewesen. Das sagte er jedenfalls. Aber jetzt?
Jorge hatte Mahmud nicht mehr gesehen, seit die Russen ihn über den Haufen fuhren.
Die Stimmung zwischen den Jungs hatte einen neuen Tiefpunkt erreicht, als sie erfuhren, was passiert war.
Tom wollte zurück nach Bangkok, um zu spielen. War der Ansicht, dass die Gangmitglieder eine Auszeit voneinander brauchten. Jimmy wollte wieder nach Hause nach Schweden. Er pfiff auf alles, wie er sich ausdrückte. Insbesondere nachdem Jorge sie alle noch tiefer in die Scheiße geritten hatte. Jorge verbot ihm zu fahren – denn er war verdammt nochmal derjenige, der die Sache mit dem Radlader verbockt hatte.
Javier nörgelte wie immer herum.
Und Babak war stinksauer. Er rastete total aus. »Du bist ja völlig durchgeknallt. Du hast Mahmud reingelegt. Gesagt, dass wir diese Ärsche bezahlen sollen. Und dann hast du versucht, ihn dazu zu bringen, am Morgen abzuhauen. Wie zum Teufel hast du denn gedacht, würde die russisch-thailändische Mafia reagieren? Euch anlächeln und sich auf ein Wiedersehen freuen?«
Babak sollte doch seine Mutter ficken. Jorge hatte nicht vor, sich noch mehr Scheiße von dem Iraner anzuhören – vergiss es. Er machte auf dem Absatz kehrt und ließ ihn stehen. Wartete darauf, dass Babak ihm etwas über die versteckten Geldkoffer hinterherrufen würde.
Stattdessen lief Babak hinter ihm her. Schrie, so dass der Speichel nur so spritzte. Jorge ignorierte ihn. Er hatte keine Energie, um sich mit ihm anzulegen. Doch er erwähnte mit keinem Wort seinen Betrug.
Jorge ging weiter. Die Jungs mussten sich entscheiden. Er oder Babak.
Am Tag danach: Sie teilten sich auf. Tom und Jimmy zogen mit dem Iraner nach Bangkok. Jorge und Javier fuhren nach Phuket.
Eigentlich hätten sie es von Anfang an so machen sollen – Räuber hielten nie zusammen. Ein Klassiker. Eine Schulregel. Nahezu ein mandamiento.
 
Der Krankenwagen hatte Mahmud ins lokale Krankenhaus nach Pattaya gebracht. Doch als sie erfuhren, dass er schwedischer Staatsbürger war, fuhren sie ihn hierher, nach Phuket. Jorge und Javier kamen nach. Warteten darauf, den Araber besuchen zu dürfen. Zuerst sagten die Krankenhausfotzen: Nein, Mahmud sei bewusstlos. Dann hieß es, dass irgendeine Grippe in Thailand Amok laufe – Infektionsrisiko hier, Infektionsrisiko da. Dann erklärten sie ihnen, dass lediglich Angehörige zu Besuch kommen dürften. Bullshit – wenn Jorge ein blonder Schwede gewesen wäre, hätten sie sich nicht so angestellt. Inzwischen hatte er mehr als eine Woche gewartet.
Mahmuds Zimmer: Parkettfußboden, ein Krankenhausbett, ein Kühlschrank, ein Ledersessel an einem Fenster mit Aussicht über den Krankenhauspark, Trockenblumen in einem Korb auf einem kleinen Tisch. Sogar Bilder an den Wänden.
Wie ein Krankenhauszimmer irgendwo in Schweden. Aber der Unterschied: Parkettfußboden, die Bilder, der Kühlschrank – so etwas gab es in schwedischen Krankenhäusern nicht. Thailand gegen Schweden. Unerwarteter Sieger – Thailand drei zu null.
Die Krankenschwester stand hinter Jorge.
Mahmud lag im Bett. Hatte die Augen geschlossen. Immer noch Schorf und Pflaster im Gesicht, eine weiße Halskrause um den Nacken, den einen Arm bandagiert und einen Schlauch, der am Handrücken befestigt war. Der Rest seines Körpers war mit einem grünen Laken zugedeckt.
Es sah nicht gut aus.
Ganz ehrlich: Es sah ziemlich übel aus.
»Ey, Kumpel, bist du wach?«
Mahmud bewegte sich nicht.
»Chabibi, wie geht’s?«
Keine Reaktion.
Jorge ging näher zum Bett heran. Beugte sich hinunter. »Kumpelll?«
Mahmud bewegte die Hand. Öffnete das eine Auge. Sah groggy aus.
»Wie geht es dir? Kannst du reden?«
Mahmud schlug auch das andere Auge auf. Versuchte zu lächeln. Es sah eher aus wie ein Zucken in den Mundwinkeln.
Jorge hielt ihm die Blumen hin. »Ich hab sie dir mitgebracht. Du musst sagen, wenn du irgendetwas anderes brauchst.«
Mahmud bewegte leicht seinen Arm. Jorge kapierte: Der Kumpel war zu schwach, um die Blumen in Empfang zu nehmen. Jorge gab sie stattdessen der Krankenschwester.
Mahmud redete langsam. »Ehrlich gesagt geht’s mir so lala.«
»Verdammt. Aber operiert haben sie dich schon?«
»Ich weiß nicht. Frag sie.«
Jorge wandte sich an die Krankenschwester. Sie sprach einigermaßen gutes Englisch.
»Eigentlich müssen Sie mit dem Arzt reden. Aber ich kann Ihnen auf jeden Fall sagen, dass Mr al-Askori bis gestern bewusstlos war. Er hat sich beide Schlüsselbeine, einige Rippen und einen Arm gebrochen. Er wurde im Gesicht, am Arm und am Rücken genäht. Seine rechte Schulter war ausgekugelt, und er hat eine ernste Gehirnerschütterung erlitten.«
»Eine Gehirnerschütterung?«
»Ja, Gehirnerschütterung. Eine ernste. Er hat Bewusstseinsstörungen gehabt, und jetzt leidet er unter Kopfschmerzen, Übelkeit, Sehstörungen und Gleichgewichtsstörungen.«
Mahmud bewegte erneut die Hand. »Sag ihr, sie soll jetzt gehen.«
Jorge schickte die Krankenschwester hinaus. Er zog sich einen Stuhl ans Bett heran. Setzte sich.
Mahmud lallte. »Ich dank dem thailändischen König und Gott dafür, dass es hier Morphin gibt.«
Jorge sah zu ihm hinunter. Immerhin ein schwaches Lächeln.
»Willst du, dass ich noch irgendwas anderes auftreibe?«
»Nein. Mein Erinnerungsvermögen erholt sich deutlich besser …«
Mahmud machte eine Pause. Holte Kraft.
»… wenn ich nicht so viel Zeug nehme. Aber Kumpel, ich kann mich nicht mal mehr an den Raubüberfall erinnern.«
Sie schwiegen einige Sekunden lang.
Mahmud versuchte etwas zu sagen. Wort für Wort. Langsam.
»Jorge, danke, dass du hergekommen bist.«
»Ist doch selbstverständlich, Mann, ich tu alles für dich. Ich war schließlich derjenige, der ihnen zugesagt hat, dass wir Geld haben, als sie dich verlegt haben. Dieses Krankenhaus ist privat, musst du wissen. Wenn wir nicht auf einen Teil von Tomteboda hätten zurückgreifen können, hätten wir uns diesen Luxus niemals leisten können.«
Jetzt war es an Jorge, ein Grinsen zustande zu bringen. Ihre Blicke begegneten sich. Mahmud wirkte unsicher. Vielleicht traurig. Vielleicht hatte er Angst. Der Araber redete wirklich halb so schnell wie sonst. Vielleicht gingen ihm dieselben deprimierenden Gedanken durch den Kopf wie Jorge. Die große Frage: Wie würde das hier verdammt nochmal enden?
Mahmud sagte: »Schade, dass man kein Neun-bis-Fünfer ist.«
»Wieso?«
»Hausratsversicherungen und Reiseversicherungen.«
»Aha, das stimmt, die haben so was. Aber ich bin noch keinem echten G aus den Hoods begegnet, der ’ne Hausratsversicherung gehabt hätte.«
Jorge strich sich mit der Hand die Haare aus dem Gesicht. Sah erneut diesen Blick in Mahmuds Augen. Es war wie ein Schlag in die Magengegend. Sein Kumpel, Caféhomie, bester Freund: offenbar schwer angeschlagen.
Jorge sagte: »Oder doch, kannst du dich noch an meinen Kumpel Eddie erinnern? Er hatte tatsächlich ’ne Hausratversicherung. Dann wurde bei ihm eingebrochen, und sie haben alles geklaut. Seinen neuen Fernseher, über vierhundert DVDs, den Computer, die Brillantohrringe seiner Frau, seine Cartieruhr mit achtzehn Karat und Brillanten neben jeder Ziffer. Und weißt du, was die Versicherung gesagt hat?«
»Nein.«
»Tja, sie meinten, dass er mit seinem Gehalt niemals all die Sachen besessen haben könnte. Sie sagten, dass der ganze Scheiß lediglich reiner Betrug wäre. Aber ich weiß, dass er die Sachen besessen hatte, denn ich hab sie hundertmal gesehen, und ich weiß auch, dass es keine geklauten Sachen waren. Es waren durch und durch redlich gekaufte Sachen.«
Erneut Stille. Jorge hörte Mahmuds Atmung: sein Kumpel röchelte.
Er sagte: »Wir haben uns aufgeteilt.«
Mahmud entgegnete nichts.
»Es hat nicht mehr funktioniert. Es gab ’ne Menge Ärger. Tom wollte wieder nach Bangkok. Und dein Kumpel hat sich zu oft wie ein Stück Scheiße benommen.«
»Schade.«
»Jetzt ist es, wie es ist. Ich und Javier sind hier in Phuket. Und du bist bestimmt übermorgen draußen.«
»Ich hoffe es.«
Jorge dachte: Zehntausend Baht am Tag, das ist viel Geld.
Mahmud schloss die Augen. Lehnte den Kopf zurück.
Jorge saß schweigend da.
Dachte: Erinnerungslücken. Sehstörungen. Übelkeit. Scheiße – sein bester Homie hatte sich in einen Typen verwandelt, der völlig weggetreten war. Wie sollte es nur weitergehen?
Jorge versuchte die Stimmung aufzuheitern. »Das wird schon werden. Wir werden hier ’n Lokal klarmachen. Betreiben ein Café wie zu Hause. Setzen uns für ’n Jahr zur Ruhe.«
Mahmuds Augen waren immer noch geschlossen. »Das wäre schön, Chabibi.«
Jorge musste an die Referendare aus seiner Schulzeit in der Mittelstufe denken. Sie kamen, sie lächelten, sie glaubten daran, etwas verändern zu können. Sie traten auf, als könnten sie ihnen lebenswichtige Dinge beibringen.
»Ihr seid wichtig, ihr könnt den Beruf ergreifen, der euch gefällt.«
Nach ein paar Tagen: Sie begannen zu kapieren, wo der Hase langlief – die Kids auf dieser Schule scheißen auf deine Ideen, da wir bereits vierzig andere Referendare gehabt haben, die dasselbe dachten. Sie sahen von Tag zu Tag müder aus, rasteten aus, schrien herum. Als die Woche zu Ende war, nahm man die Panik in ihren Augen wahr. Ihre gebrochene Körpersprache. Sie fingen an zu heulen, rannten aus dem Klassenzimmer, kamen nie wieder zurück.
Der gesamte Raubüberfall: eine solche Referendarwoche. Sie hatten so coole Pläne, so tolle Ideen, so einen Superplan. Jorge hatte geglaubt, die Kriminalgeschichte neu schreiben zu können: Legendario zu werden, J-Boy Royale, König, der Vorortsmythos mit dem heftigsten Ruf in Nordeuropa. Dann landeten sie den Coup, der mittelprächtig lief. Sie kamen zwar ungeschoren davon, aber mit einem Range Rover, dem mehr DNA-Spuren anhafteten als einem alten Rasierhobel. Die Beute: nicht gerade so minimal wie der Sack einer Mücke, aber weitaus weniger als erwartet. Und dann, dann kam das Ende der Geschichte. Sechs Jungs in Thailand, die es nicht schafften zusammenzuhalten. Die anfingen, sich mit der russischen Mafia anzulegen. Die sich miteinander anlegten. Ausrasteten. Sich auseinanderdividierten.
Nicht nur die Kriminalangst.
Jorge wurde von Panik erfasst.
Er wollte am liebsten losheulen und davonlaufen und nie wieder zurückkommen.
 
Er stand im Aufzug nach unten. Hatte ein paar Worte mit einer Schwester gewechselt – Mahmud hatte sich irgendeine Infektion zugezogen, teilte sie ihm mit. Er würde noch mindestens zwei Wochen bleiben müssen. Aber nur, wenn jemand dafür bezahlen konnte.
Es kam wie ein Schock für ihn – wie lange würde es noch so weitergehen? Dennoch: Jorge hatte versprochen, die Dinge zu regeln. Er musste eine Garantie unterschreiben und dreißigtausend Baht als Vorschuss bezahlen.
Er dachte daran, dass er Mahmud versprochen hatte, seine Schwester Jamila anzurufen. Dann musste er an seine eigene Schwester denken, Paola. Er hatte sie nach dem Unfall von Mahmud von einer Telefonzelle aus angerufen. Wollte ihre Stimme hören. Sich vergewissern, dass es Little-Jorge gut ging, dass seine Mutter noch lebte. Zehn Minuten Gespräch, davon sieben Minuten Weinen.
Die Aufzugtüren öffneten sich.
Jorge verließ das Gebäude durch den Eingangsbereich.
Draußen schlug ihm die Hitze entgegen. Von der Kühle der Klimaanlage in die Hitze der Hölle.
Er musste mehr Knete lockermachen – hundert pro.
Er benötigte etwas, wovon er sich ernähren konnte: eine Bar oder ein Café. Wollte sein Versprechen Mahmud gegenüber einhalten. Aber vielleicht war der Kumpel auch völlig raus aus dem Rennen.
Er musste ein paar Jahre hier bleiben, bis sich zu Hause die Lage beruhigt hatte.
Er musste mit JW reden. Er brauchte Hilfe.
Von jemandem, der sich in Thailand auskannte.
Er hatte keine Ahnung, wer das sein könnte.
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Hägerström lehnte seinen Kopf zurück. Er verspürte leichte Rückenschmerzen. Der Flugzeugsessel war schon in Ordnung, nur der Freiraum für die Füße war etwas eng. Er saß inzwischen bereits neun Stunden hier. Hatte das Magazin der Airline und einen Krimi von Roslund & Hellström gelesen sowie Filme und Naturdokumentationen auf dem winzigen Bildschirm angeguckt, der sich drei Dezimeter von seinem Gesicht entfernt befand.
Er war auf dem Weg zu einer neuen Dimension der Operation Ariel Ultra. Eine unerwartete Wendung des Geschehens. Er war auf dem Weg nach Thailand, und zwar im Auftrag von JW.
Er stand auf und schob sich an den anderen Passagieren vorbei. Er streckte seinen Körper. Versuchte sich zu dehnen.
Das Flugzeug war ziemlich groß und mit einer Treppe ins Obergeschoss ausgestattet, wo die Passagiere der Ersten Klasse saßen. Hägerström wäre zumindest gerne in der Economy Flex geflogen, doch das hätte einen gewissen Verdacht erregt. Ein ehemaliger Beamter im Strafvollzug konnte es sich nicht leisten, fünfundzwanzigtausend Kröten für einen Flug nach Thailand abzudrücken.
Er warf einen Blick über die Sitzreihen. Hägerström war diese Route schon mehrfach geflogen. Die Maschine war mit der herkömmlichen Mischung aus Passagieren besetzt. Schwedische Familien der Mittelschicht mit Kindern, die hustend und mit Rotznase in den Gängen umherliefen. Typen in Dreier- oder Vierergruppen, die bereits einen sitzen hatten, als sie eincheckten. Alleinreisende Männer, die in Kakishorts und T-Shirts flogen und das Sinnbild des europäischen Pädophilen abgaben, sich aber lediglich als Geschäftsleute entpuppten. Und schließlich Thais, allein oder mit Kindern, die nach Hause wollten, um die Familie zu besuchen.
 
Er schloss die Augen. Versuchte zu schlafen. Stattdessen gingen ihm Dinge im Kopf herum, an die er eigentlich lieber nicht denken wollte.
Nach Abschluss der Polizeihochschule hatte er relativ schnell Karriere gemacht. Polizeiassistent, Polizeiinspektor. Hin und wieder hatte er sich mit Typen in der Side Track Bar, im Patricia oder im Tip Top getroffen. Er war auch dreimal nach Amsterdam gefahren und hatte im The Bent rumgehangen. Aber er war nie irgendwelche ernsthaften Beziehungen eingegangen. Es funktionierte einfach nicht. Und das eine oder andere Mal hatte er sogar Sex mit Mädels.
Er lebte ein Doppelleben, ein heimliches Leben, ein Garderobenleben.
Als er dreißig wurde, mietete er das Restaurant Östergök und lud fünfzig Personen ein, inklusive seiner Eltern und Geschwister. Organisierte eine Geburtstagsparty. Neunzig Prozent der Reden handelten davon, dass er der Schwiegermuttertraum schlechthin sei, der sich nicht binden wollte. Dass er bekommen könne, wen immer er haben wollte, aber dennoch nie zufrieden sei. Dass er seit seiner Zeit auf dem Gymnasium keine vernünftige Beziehung mit einem Mädchen gehabt hätte.
Er dachte nach. Die Polizeikollegen zogen mit ihren Freundinnen zusammen, bekamen Kinder, verlobten sich, heirateten. Seine alten Freunde machten es andersherum: Sie verlobten sich, heirateten, bekamen Kinder.
Es dauerte ein gutes Jahr, bis er begriff, dass er sich ebenfalls nach einem Kind sehnte. Aber er konnte mit keinem darüber reden. Hägerström: ein ehemaliger Küstenjäger, karrierehungriger Polizeiinspektor auf dem Weg zur Beförderung zum Kommissar, der sich nach einem Baby sehnte. Das passte irgendwie nicht. Doch die Gedanken ließen ihn nicht los – er überlegte jeden Tag, wie er ein Mädel kennenlernen konnte, mit dem es funktionieren würde.
Am liebsten aber wollte er eigentlich einfach nur weg.
Drei Monate später erhielt er ein Angebot, das ihm vorkam wie ein Geschenk des Polizeigottes. Man bot ihm an, sich für einen Auslandsaufenthalt bei der Nordischen Koordinierungseinheit der Polizei in Bangkok freistellen zu lassen.
Es war eine der schönsten Zeiten in seinem Leben. Der Job beanspruchte ihn nicht allzu intensiv, aber er war interessant. Zu den typischen Aufgabengebieten gehörte die Auslieferung von Skandinaviern, die nach Thailand geflüchtet oder dort in Drogendelikte oder Kinderpornographie verwickelt waren. Er lernte ihre Sprache einigermaßen und eignete sich die Mentalität der Thais an. Er pflegte den Umgang mit den skandinavischen Polizisten in der Abteilung und mit diversen Schweden vom Konsulat. Doch im Großen und Ganzen waren seine sozialen Kontakte eher rar gesät. In seiner Freizeit trainierte er oder erkundete Bangkok. Er verbrachte viel Zeit allein. Entdeckte Gaybars und genoss seine Freiheit.
Als sein Dienst dort nur noch weniger als zwei Monate andauern sollte, traf er Anna. Sie arbeitete als Sekretärin im Konsulat. Sie begegneten sich auf einer Cocktailparty, die von der Koordinierungseinheit ausgerichtet wurde. Sie war zweiunddreißig Jahre alt, kam aus Tyresö und hatte zuvor als Vorstandssekretärin gearbeitet. Sie teilten denselben Wunsch: Kinder. Hägerström fragte sich, ob sie darüber hinaus noch irgendetwas anderes geteilt hatten.
Dennoch hatten sie sich häufiger getroffen und waren schließlich gute Freunde geworden. Am Ende seiner Dienstzeit verführte sie ihn, nachdem sie gemeinsam zum Essen ausgegangen waren. Damals gefiel ihm der Gedanke, es zu versuchen; eine Beziehung mit einer Frau einzugehen, mit der er gut befreundet war, und die ebenfalls Kinder wollte. Leider hatten sie mit dem Kinderkriegen größere Schwierigkeiten als erwartet, vielleicht auch deswegen, weil Hägerström so selten bereit war, es zu versuchen. Nach vier Monaten der Qual adoptierten sie einen Jungen, und es erschien ihnen nur natürlich, sich für ein Kind aus Thailand zu entscheiden.
Pravat war ungefähr ein Jahr alt, als er zu ihnen kam. Sowohl Hägerström als auch Anna erlebten die schönste Zeit ihres Lebens. Sie hatten sich einiges angelesen, Informationstreffen besucht, in Diskussionsrunden gesessen. Er hatte den Eindruck, vorbereitet zu sein, und er wusste, dass er ein guter Vater werden würde. Anna machte ihre Sache ebenfalls gut, eigentlich. Das Problem bestand lediglich darin, dass es ansonsten nicht funktionierte. Ihr gemeinsames Ziel im Leben – ein Kind zu bekommen – hatten sie erreicht, aber zwischen ihnen herrschte weder Liebe noch sexuelle Anziehung.
 
Zurück im Flugzeug. Zehn Reihen von ihm entfernt hörte eine Gang aufgedrehter Typen Musik aus einem Laptop mit externen Lautsprechern. Neun Reihen entfernt versuchte eine Thailänderin diese Jungs zu ignorieren. Zwei Reihen entfernt schnarchte ein Vater, dessen Kind endlich in seinen Armen eingepennt war. Alle Jungs trugen weiße T-Shirts mit Nike-Logo. Hägerström selbst trug ein weißes Hemd, dessen Ärmel er hochgekrempelt hatte. Er hörte die Stimme seines Vaters im Kopf: »Man fliegt immer mit Kragen.«
Wenn Göran mit auf diesem Flight gewesen wäre, hätte er seinen Sohn dazu gezwungen, Business Class zu buchen, um den Horden von White-Trash-Schweden aus dem Weg zu gehen. Auch wenn sein Vater diesen Ausdruck niemals benutzt hätte, White Trash. Er hätte sie möglicherweise Wohnwagen-Svenssons genannt.
Göran hatte schon immer seine Witze über Flugzeuge gemacht.
»Man sagt doch, dass die Blackbox alles aushält. Sie ist so stabil, dass sie Flugzeugabstürze im Meer, über der Wüste oder einen Crash geradewegs in einen Berggipfel hinein unbeschadet übersteht. Warum fertigen sie denn dann nicht das gesamte Flugzeug aus demselben Material?«
Das war der typische Humor seines Vaters.
Hägerström vermisste ihn.
Er sank etwas tiefer in seinen Sitz. In Schweden war es jetzt halb zehn Uhr abends.
Er riss die Plastikfolie mit der Wolldecke darin auf. Sie war lila und hatte orangefarbene und gelbe Streifen – wie alles andere bei Thai Airways auch: die Sitze, die Kissen, die Auslegware auf dem Fußboden, die Kostüme der Flugbegleiterinnen, das Logo auf den Tragflächen ihrer Flugzeuge.
 
JW hatte ihn angerufen. Er fragte, ob er zufällig in der Nähe sei und ihn ins Fitnessstudio fahren könne. Ihre Verbindung gründete sich darauf, dass sie sich auf halbem Wege trafen. Hägerström als Good Guy auf dem Weg nach unten, JW als Bad Guy auf dem Weg nach oben.
Sie hielten eine Weile lang Smalltalk. Kurz bevor JW aussteigen musste, fragte er: »Du kannst doch Thai, nicht wahr?«
»Ja, das hab ich dir doch schon erzählt. Ich habe eine Zeitlang dort gelebt.«
»Ja, aber es gibt mindestens sieben Millionen Männer, die sogar thailändische Ehefrauen haben, aber noch nicht einmal Englisch können.«
»Ich gehöre jedenfalls nicht dazu. Ich habe mehr als ein Jahr in Bangkok gelebt. Ich kann Thai. Ich weiß verdammt nochmal alles über Thailand. Wenn du wissen willst, wo man die besten Bräute findet, frag mich. Wenn du wissen willst, wo man am billigsten eine Neunmillimeter herbekommt, frag mich. Wenn du wissen willst, mit wem du in Khlong Toei sprechen musst, damit man dir nichts antut, frag Mister Martin Hägerström.«
»Schon gut, Junge. Ich hab verstanden. Dann habe ich eine Frage an dich.«
»Okay.«
»Du fährst mich in der Stadt herum und sorgst dafür, dass es mir gutgeht.«
»Das weißt du doch.«
»Hast du in der nächsten Zeit irgendeinen anderen Job am Laufen?«
»Nein, aber ich bin auf der Suche nach einem Job als Sicherheitsbeamter in Stockholm.«
»Und wann bekommst du ihn?«
»Ich weiß noch nicht einmal, ob ich ihn bekomme, aber wenn, dann erst in vier Wochen.«
»Okay, dann würde ich dich bitten, für ein paar Wochen nach Thailand zu fliegen. Was hältst du davon?«
»Wie bitte?«
»Ich habe einen Kumpel da unten, der Unterstützung mit ’nem Business braucht. Er steckt in Schwierigkeiten und benötigt jemanden, der sich in Thailand auskennt. Ich komme auch für die Hälfte der Reisekosten auf. Verstehst du?«
JW fragte ihn eigentlich nicht, das hier war eine Order.
Vielleicht würde ihn das ja weiterbringen. Denn im Moment war die Operation Ariel Ultra ohnedies ins Stocken geraten.
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Zum ersten Mal zog sie Außenstehende hinzu.
Goran und Thomas hatten es ihr geraten. Oder besser gesagt, es war Thomas, der den Namen ins Spiel gebracht hatte: Gabriel Hanna. Der Öffentlichkeit bekannt als Händler von schusssicheren Westen, Militärstiefeln und Paint-Ball-Pistolen. Er betrieb zwei Läden in Västerås, einen in Örebro und einen in Eskilstuna, außerdem Schwedens führende Website für Militärzubehör. Türsteher, Militärfetischisten und Bullenwannabes liebten ihn. Doch Thomas’ Aussage zufolge war Gabriel Hanna vor allem in der Unterwelt –, bekannt. Er war der Munitionskönig von Mälardalen, der Händler von heißen Eisen und anderer heißer Ware. Kurzum, Gabriel Hanna war der einflussreichste illegale Waffenhändler in Mittelschweden. Vielleicht sogar im ganzen Land.
Natalie, Goran und ein junger Typ mit Kapuzenpulli gingen einen Korridor entlang. An den schwarz gestrichenen Wänden standen diverse Jack-Vegas-Automaten. Ein Getränkeautomat. Ein Süßigkeitenautomat und einer mit belegten Brötchen. Dann eine schmale Treppe hinauf. Der Typ schaltete das Licht an, als sie den ersten Stock erreicht hatten.
Natalie schaute sich im Raum um. Er war groß. Erstreckte sich über das gesamte Obergeschoss des Gebäudes. Balken an der Decke. Linoleum auf dem Fußboden. Weiße Strukturtapete. Vier große Spieltische, mit grünem Filz ausgekleidet, über den Raum verteilt. In der Mitte: ein ausladender Roulettetisch aus dunklem Holz. Um die Spieltische herum standen Bürostühle mit Achtzigerjahreflair: mit dicken schwarzen Lederpolstern und Armlehnen aus Holzimitat. An den Wänden hingen Werbeplakate für unterschiedliche Internetspielportale und die Zeitschrift Poker.
Sie befanden sich im Västerås Gaming Club. Ein teilweise schwarz geführter Spielklub für Leute, die ihre Knete beim Poker, Roulette oder Würfelspielen verzocken wollten. Sie hätten dem Ganzen allerdings ein wenig mehr Glamour verleihen können – es würde dem Spiel bestimmt zuträglich sein. Andererseits waren sie hier auf dem Land – vielleicht reichte ein Roulettetisch den Leuten aus Västerås ja aus, um sich wie Dandys zu fühlen.
Natalie und Goran setzten sich jeder auf einen Stuhl an einem der Spieltische. Das Lederpolster gab Zischlaute von sich, als es zusammengepresst wurde. Der Typ sprach schlechtes Schwedisch. »Er kommt gleich.«
Goran entgegnete: »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Ruf ihn an.«
Der Typ hatte eine Tätowierung auf dem rechten Unterarm, ein Adler mit ausgebreiteten Schwingen. Natalie kannte sich aus: Es war die assyrische Standardtätowierung.
Der Typ schob die Hände in die Taschen. Wiederholte, was er gerade gesagt hatte. »Er kommt gleich.«
Dann ging er die Treppe hinunter.
Goran hatte sie vorgewarnt. Es war ein Spielchen – wer muss auf wen warten. Wer beugt sich vor wem. Wer fickt wem in den Arsch. Und im Moment waren sie diejenigen, die Informationen einholen wollten.
 
Zwanzig Minuten später kam Gabriel Hanna mit dem Typen im Schlepptau die Treppe hinauf. Er sah nicht so aus, wie Natalie ihn sich vorgestellt hatte. Er war gut gekleidet. Frisch rasiert. Sein Haar mit einem sauberen Seitenscheitel frisiert. Hellblaues Hemd, dunkelblaues Jackett und beigefarbene Chinos mit Bügelfalten. Ehrlich gesagt: Hanna sah aus wie ein verdammter Rechtsanwalt, er erinnerte sie sogar an JW. Das Einzige, was ihn vielleicht von einem Stockholmer unterschied: deutlich sichtbare Säume entlang der Schuhe. Gummisohlen. Vor allem aber: Die Schuhe liefen nach vorne hin extrem spitz zu. Natalie musste daran denken, was Lollo immer sagte: »Man kann sich für Geld vieles kaufen, aber keinen guten Geschmack.«
Hanna smilte. Streckte die Hand vor.
»Hej, hej, schön, dass ihr herkommen konntet.«
Västeråsdialekt. Angenehme Art. Angenehmer Tonfall trotz des Dialekts. Nicht gerade so, wie Natalie sich einen Händler von illegaler Ware wie Waffen vorgestellt hatte.
Er setzte sich. Nickte dem Typen zu, der daraufhin verschwand.
Natalie sagte: »Ich freu mich, dass du Zeit für mich hast.«
Sie legte den Packen Unterlagen von der Voruntersuchung auf den Spieltisch. Goran hatte gesagt, wenn jemand etwas über illegale Waffen in diesem Land wusste, dann Hanna.
Der Typ kam mit drei Dosen Cola zurück.
Hanna nahm sie ihm ab und wandte sich Natalie zu. »Wollt ihr?«
Gorans Dose zischte, als er sie öffnete.
Gabriel Hanna witzelte herum, machte seine Späßchen und riss einen Kurdenwitz.
»Wisst ihr, warum alle Kurden ihre Hausaufgaben oben auf dem Dach machen?«
Natalie wollte lieber zur Sache kommen.
Hanna beantwortete seine Frage selbst. »Weil sie eine hohe Punktzahl dafür bekommen wollen.«
Er lachte über seinen eigenen Witz.
Dann begann er Natalies Unterlagen durchzugehen. Im Västerås Gaming Club war es eine Viertelstunde lang still.
Der Laufbursche spielte mit seinem Handy herum. Goran starrte vor sich hin. Natalie musste an Viktor denken. Er lachte auch immer über seine eigenen Witze. Sie hatten sich über eine Woche nicht mehr gesehen. Beim letzten Mal hatte er fast ausschließlich von seinem Geldmangel und seinen neuen Geschäftsideen gefaselt. Natalie wollte lieber mit ihm vögeln. Um für eine Weile den ganzen Scheiß zu vergessen. Doch dann hatte Viktor von etwas anderem angefangen: Er glaubte, dass es Leute in Thailand gab, die mit dem Mord zu tun haben könnten. Er kannte ein paar kriminelle Typen, die sich kurz darauf dorthin abgesetzt hatten. Typen, die ihren Vater nicht mochten.
Hanna blätterte langsam. Verharrte die ganze Zeit über in ein und derselben Position, wie eine Wachsfigur. Der Waffenhändler konzentrierte sich maximal.
Natalie dachte: Gabriel Hanna ist eine ehrliche Haut. Professionalität verbunden mit Humor. Soziale Kompetenz, sympathisch. Ihr war klar, warum er so weit gekommen war. Irgendwann in der Zukunft könnten sie vielleicht Geschäfte zusammen machen. Sie musste an JW denken – sie musste sich erneut mit ihm treffen, denn er oder Bladman mussten sie endlich mit korrekten Informationen versorgen.
Die Minuten vergingen.
Hanna schaute auf. »Ich bin ja schon ziemlich lange in dieser Branche.«
Goran wandte sich ihm zu. Natalie hörte zu.
Hanna sagte: »Man kann sich nie hundertprozentig sicher sein. Aber ich glaube, ich weiß, woher diese Munition, die Granate und der Plastiksprengstoff kommen.«
 
Einen Tag später stieg Natalie im Lill-Janswald aus ihrem Golf. Wie immer mit Goran im Schlepptau. Inzwischen kam sie sich ohne ihn nackt vor.
Ein merkwürdiger Ort. Obwohl sie mit ihrem Vater bereits viele Male dort gewesen war, hatte sie jetzt den Eindruck, dass er irgendwie feindlich anmutete.
Vor ihr lag ein Skisprungturm. Ihr Vater hatte ihn nur den Turm genannt. Er hatte die Anlage vor ein paar Jahren über einen Strohmann gekauft. Ein baufälliger alter Turm, von dem aus eine Sprungschanze einen Hang hinunter auf eine darunter liegende Wiese im Wald führte. Die Schanze war dreißig Jahre lang nicht benutzt worden, und den Turm hatte zuletzt ein Mountainbikeklub genutzt. Ihr Vater hatte die Anlage renoviert. Wände herausgeschlagen, neue Treppen eingebaut, den Fußboden erneuert. Im Erdgeschoss eine Restaurantküche installiert. Einen Koch und weiteres Personal eingestellt. Es war der perfekte Ort für Konferenzen und Unternehmensevents.
Und jetzt residierte Stefanovic dort. Der Strohmann hatte sich mit ihm zusammengetan – formell betrachtet konnte Natalie nicht viel dagegen unternehmen.
Sie spürte, wie ihr mit jedem Schritt zunehmend die Hitze zu Kopf stieg. Stefanovic: ein verdammter Idiot. Stefanovic: ein Aas. Ein izdajnik.
Sie musste sich beruhigen. Ihre Karten überlegt ausspielen. Dreimal tief durchatmen.
Sie musste die Situation wie ein Profi meistern.
 
Ganz oben im Turm: ein großer Raum. Fenster, die in drei Richtungen wiesen. Man konnte über den Lill-Janswald hinwegschauen. Bis nach Östermalm. Etwas weiter entfernt sah sie Stadshuset, das Rathaus. Kirchtürme und die Hochhäuser bei Hötorget. Am Horizont: Globen. Stockholm besaß eine ziemliche Ausdehnung. Ihre Stadt. Ihr Revier. Nicht das Territorium des Verräters.
Eine Sofagruppe, ein Tisch mit sechs Stühlen rundherum, eine Minibar an der fensterlosen Wand, die mit Flaschen gefüllt war.
In der Sofagruppe: Stefanovic.
Marko, Stefanovics Muskelprotz, saß auf einem der Stühle.
Stefanovic stand auf. Küsste sie dreimal auf die Wangen. Bedachte sie mit Höflichkeitsfloskeln, allerdings ohne Herzblut.
Natalie fand, dass seine Augen wässriger aussahen als sonst. Er hatte noch einen Bluetoothstöpsel im Ohr stecken.
Natalie setzte sich an den Tisch. Goran blieb an der Tür stehen.
Stefanovic fragte: »Wir brauchen doch keine Zuhörer, oder?«
Er machte eine Geste in Richtung seines Gorillas Marko. Der Typ stand auf und ging hinaus. Natalie nickte. Goran verließ ebenfalls den Raum.
Sie und Stefanovic allein.
Sie sagte: »Lange her, dass ich hier war.«
Er entgegnete: »Ein schöner Ort.«
»Der Ort meines Vaters.«
»Nein, wir wissen beide, dass er Christer Lindberg gehört.«
Sie pfiff auf seine Äußerung. Kam direkt zur Sache. »Stefanovic, du warst der engste Vertraute meines Vaters. Ich möchte, dass du mir sagst, was hier vorgeht.«
Stefanovic antwortete auf Serbisch. »Du musst schon genauer sagen, was du meinst. Ich habe dir nie etwas vorenthalten, meine Liebe. Ehrenwort.«
Er legte die Hand aufs Herz, als besäße er eines.
Es gab keinen Grund, die Dinge länger zu verschleiern.
»Okay, ich möchte, dass du mir erklärst, wer Melissa Cherkasova ist.«
Stefanovic verzog keine Miene.
»Natalie, Liebes, dein Vater hat viele Geschäfte betrieben. Einige lukrativere, andere weniger lukrative, das weißt du doch. Einige ganz legale, andere weniger legale. Einige waren allgemeiner Art, andere betrafen lediglich Männer.«
»Ich weiß, wovon du sprichst.«
»Gut. Manchmal braucht man eben Mädels, um die Stimmung aufzuheitern und eine angenehme Atmosphäre zu schaffen. Besonders internationale Kunden sind der Meinung, dass attraktive Frauen anwesend sein müssen, wenn man gemeinsam zu Abend isst oder einen Klub besucht. Also: Melissa Cherkasova war ein sogenanntes Eskortmädchen. Nichts weiter. Warum fragst du?«
»Und was weißt du noch über sie?«
»Willst du nicht erst meine Frage beantworten?«
Natalie hatte nicht vor, sich unter Druck setzen zu lassen. Sie entgegnete: »Nein, ich möchte wissen, was du noch über Cherkasova weißt.«
»Okay, aber dann musst du auf meine Frage antworten. Und ich sag dir gleich, ich weiß nicht gerade viel. Ich weiß nur, dass sie vor ein paar Jahren aufgehört hat, für uns zu arbeiten. Möglicherweise hatte dein Vater danach noch sporadischen Kontakt zu ihr. Doch darüber weiß ich nichts. Aber jetzt antwortest du.«
Natalie sagte nichts. Sie musste an JW denken – der Mann hatte Ausstrahlung. Und er hatte ihrem Vater und nun auch Stefanovic mit einer Methode geholfen, Steuern zu umgehen, die den herkömmlichen überlegen war.
Sie dachte daran, was sie noch wusste. Sie hatte einen grünen Volvo im Parkhaus gesehen, in dem ihr Vater angeschossen worden war, und in den Tagen vor dem Mord war ebenfalls ein grüner Volvo ihre Straße entlanggefahren; es konnte sich durchaus um dasselbe Fahrzeug handeln. Der verdammte Wagen wurde von einem Mann mit Handschuhen gefahren. Thomas hatte versucht, das Personal des Parkhauses unter dem Globen dazu zu bewegen, ihnen die Bilder aus den Überwachungskameras zur Verfügung zu stellen – leider waren sie bereits vor langer Zeit gelöscht worden. Natalie musste an die Nutte Cherkasova denken, die sich mit dem Politiker Bengt Svelander getroffen hatte, der sich wiederum mit Stefanovic in einem Restaurant in der Stadt getroffen hatte, der wiederum Kontakt zu JW aufgenommen hatte. An die ehemalige Nutte Martina Kjellsson, die behauptete, dass die Leute ihres Vaters Cherkasova damit beauftragt hätten zu filmen, wenn sie sich mit dem Politiker traf. Thomas hatte weitere Nachforschungen im Hinblick auf Svelander angestellt – der Politiker saß unter anderem im Komitee des Internationalen Ausschusses für Ostseekonzessionen.
Thomas hatte ihr erklärt: »Dort wird über die wirtschaftlichen Zonen Schwedens in der Ostsee entschieden. Genauer gesagt, sie entscheiden, ob die Russen diese gigantische Gasleitung, Nordic Pipe, auf dem Meeresboden bauen dürfen.«
Und hier saß Stefanovic und log ihr geradewegs ins frisch geschminkte Gesicht.
Natalie antwortete schließlich: »Stefanovic, sagen wir es mal so. Ich weiß, dass irgendeine Sache im Gange ist, in die Cherkasova involviert ist. Aber da du es mir nicht sagen willst, bin ich der Meinung, dass wir für heute genug geredet haben. Ich erwarte allerdings, dass du mir gegenüber von jetzt an über alle Geschäfte, die mein Vater aufgebaut hat, Rechenschaft ablegst. Ich habe nichts dagegen, dass du deine eigenen Geschäfte betreibst. Aber das, was mir gehört, gehört mir.«
Das war das Ende – das war der Anfang. Sie hatte den Schritt gemacht. Ihre Einstellung dargelegt. Stefanovic musste sich einreihen oder verschwinden. Jetzt wartete sie auf seine Antwort. Sie spürte ihr Herz so schnell pochen wie das eines kleinen Vogelkükens.
Was würde er antworten?
Sie musste an ihren Vater denken. Seine Karriere: Aufstieg und Fall. Wie er sich einen Weg in die schwedische Gesellschaft gebahnt hatte. Eine Position errungen hatte. So vielen Landsleuten behilflich gewesen war. Die Segregation durchbrochen hatte: von den Schweden im Villenvorort wie ein Nachbar und in der Stadt wie ein Machtfaktor akzeptiert wurde.
Stefanovic öffnete bedächtig den Mund.
Er lächelte. »Natalie, ich habe dich immer wie meine eigene Tochter angesehen. Und Kum habe ich wie meinen eigenen Bruder betrachtet. Du kannst dich darauf verlassen, dass ich ihn in allem, was ich tue, in Ehren halten werde. Aber er hätte wohl laut aufgelacht, wenn er dein kleines Plädoyer eben gehört hätte. Du bist ein süßes Mädel. Du bist eine nette Person. Aber nicht mehr. Diese Branche ist einfach nicht für Frauen gemacht.«
Natalie wartete auf eine Fortsetzung.
Stefanovic sagte: »Das wusste Kum, und das weiß auch ich. Ich bitte dich nun zum letzten Mal: Hör auf, deinen Vater zu spielen. Schnapp dir Goran und verschwinde von hier, denn jetzt reicht es. Ich habe dir bereits gesagt, dass du die Finger von dieser Voruntersuchung lassen sollst. Und hör mir jetzt gut zu: Komm niemals wieder hierher. Lass alles ruhen, was mit dem Schicksal deines Vaters zu tun hat. Fordere nie wieder etwas von mir. Ich möchte nicht zu deinem Feind werden.«
Natalie stand auf. Schüttelte den Kopf.
Stefanovic schaute ihr nach.
Sie öffnete die Tür.
Goran stand dahinter. Vielleicht hatte er mitgehört, was gesagt wurde.
Sie gingen die Treppen hinunter.
Würde sie das hier schaffen können?
Sie hatte keine Ahnung. Aber eines wusste sie – ihr Vater hätte heute keinesfalls über sie gelacht.
Sie hörte seine Stimme in ihrem Kopf. »Kleines Fröschchen. Du übernimmst.«
***
Weniger als ein halbes Jahr, nachdem ich zum letzten Mal in Stockholm gewesen war, saß ich erneut in einem Taxi, auf dem Weg von Arlanda zum Hotel. Auf dem Weg zu einem neuen Job.
Und es war nicht nur die Tatsache, dass ich wieder in Schweden war, in derselben Stadt wie bei meinem letzten Auftrag. Es handelte sich auch um dieselben Leute wie beim letzten Mal, dieselben Menschen.
Dieselbe Familie.
Es war eigentlich kaum zu glauben. Aber so war es.
Ich fragte mich, ob es wirklich Zufall sein konnte.
 
Allerdings hatte ich diesmal vor, es smarter zu erledigen als letztes Mal. Die Putzfrau und das Parkhaus waren zwei peinliche Erinnerungen.
In manchen Sprachen werden wir clean up men genannt, denn es liegt in der Natur der Sache, dass es sauber sein soll, nachdem wir unseren Job erledigt haben. Tatsache war, dass das Misslingen in der Garage unter der Kampfsportgala mich immer noch enorm irritierte. Mein Mangel an Professionalität nagte an mir, und mein katastrophales Herangehen an die Sache rief mir erneut die Komplexität meiner Operationen vor Augen. Aber es gab noch mehr reale Probleme. Die schwedische Polizei hatte ihre Ermittlungen bestimmt noch nicht abgeschlossen. Sie dürften eigentlich keinerlei Beweise gegen mich haben. Doch wer weiß – irgendwer hätte ein Foto von mir machen können, während ich die Schüsse abgab. Irgendwer hätte mich zufällig im Wagen vor Kranjics Haus sehen können, als ich die Umgebung ausgekundschaftet habe. Jemand könnte sich das Kennzeichen des Mietwagens notiert haben, die Autovermietung kontaktiert, den Wagen ausfindig gemacht und darin nach DNA-Spuren gesucht haben. Der Wagen war zwar unter einem anderen Namen gemietet worden, aber dennoch.
 
Der Taxifahrer hatte eine Art Taxilegitimation oberhalb des Beifahrersitzes angebracht. Ich las seinen Namen. Vassilij Rasztadovic, er stammte offenbar aus dem ehemaligen Jugoslawien. Sein Aussehen gefiel mir nicht. Er erinnerte mich an den Richter, der mich zum Gulag verurteilt hatte.
Ich sprach ihn auf Englisch an, versuchte meinen Akzent so gut es ging zu verbergen. Eigentlich spielte es jedoch keine Rolle. Ich reiste unter neuem Namen, mit neuen Papieren und einer neuen Kreditkarte. Aber ich wollte unnötige Fragen vermeiden.
Als ich ausstieg, fühlte ich mich entspannt. Die Monate auf Sansibar hatten mir gutgetan. Ich wohnte immer im selben Bungalow, weniger als fünfzig Meter vom Strand entfernt. Ich aß jedes Mal im selben Hotel Frühstück. Ich joggte jedes Mal dieselbe Runde am Strand entlang und hinauf ins Dorf. Ich hatte eine Frau dort, die sich aus irgendeinem Grund darauf einließ, auf mich zu warten. Oder vielleicht war ich es, der auf sie wartete. Sie hatte bestimmt andere, wenn ich weg war.
Ich war ausgeruht.
Ich war konzentriert.
Ich war heiß auf diesen Job.
Dieses Mal ging es darum, Natalie Kranjic zu töten.
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Jorge und Javier frühstückten. Zwei Toastscheiben mit einer dicken Schicht Nutella drauf.
Dieses Hotel war heruntergekommener als das in Pattaya.
Billiger als das in Pattaya.
Noch mehr Nutten als in Pattaya.
Jorges Knete war ernsthaft dabei, zur Neige zu gehen – Mahmuds Krankenhausrechnung zehrte mehr an ihren Finanzen als Javiers Nuttenaffären. Dennoch war er froh, dass Javier sich entschieden hatte, mit ihm zu kommen.
Es war halb elf.
Sie warteten auf den neuen Typen – Martin hieß er. Hägerström mit Nachnamen. ’n typischer Schwedenname. Der Kerl war auch ’n typischer Schwede – nicht wie Jimmy und Tom, die zwar Schweden waren, sich aber eher wie Ghettokids benahmen. Martin Hägerström, also im Ernst – wie konnte man nur einen so typisch schwedischen Namen tragen?
Im Augenblick lag Hägerström immer noch in der Kiste und pennte. Der Typ schlief ziemlich lange.
Javier klagte ebenfalls darüber, dass er müde sei, obwohl er schon drei Dosen Krating Daeng, thailändisches Red Bull, in sich reingekippt hatte.
»Wann wird Mahmud denn nun entlassen, was glaubst du?«
»Als ich das letzte Mal dort war, sagten sie, dass sie es noch nicht absehen können. Die Schrauben in seinem Arm haben sich irgendwie verdreht. Und dann hat er sich auch noch einen Krankenhausinfekt geholt, weißt du, was das ist?«
»Im Krankenhaus soll man doch eigentlich gesund werden, oder?«
»Ja, aber dort breiten sich auch Krankheiten aus, du smartes Aas. Ein Krankenhausinfekt wird durch ein Bakterium ausgelöst, das Staphylo-Cock heißt, haben sie mir erklärt. Das ist gar nicht gut. Und außerdem muss er sich jetzt ein Zimmer mit jemandem teilen, denn ein Einzelzimmer wird auf die Dauer zu teuer. Klar, dass er endlich raus will.«
»Das versteh ich gut. Und mit wem teilt er es?«
»Mit unterschiedlichen Leuten. Sie kommen und gehen.«
Javier nahm einen Schluck aus seiner vierten Dose. »Mit Bräuten?«
Jorge wusste, was gleich kommen würde – irgendein Witz darüber, dass Mahmud dann doch jemanden hätte, den er besteigen könnte. Jorge war ziemlich abgenervt von Javiers Fixiertheit.
Javier wartete Jorges Antwort nicht ab. »Denn wenn es Bräute sind, kann er ja ab und an mal ’nen Quickie hinlegen. Zum Beispiel wenn sie schlafen, oder?«
»Mmm … aber du kleine Schwuchtel würdest ja nicht mal zögern, wenn ’ne Shemale in deinem Zimmer liegt, oder?«
Javier trank bewusst geräuschvoll. »Ich liebe Thailand.«
Jorge sagte: »Mahmud wird bald rauskommen. Aber bis dahin will ich ’n Lokal klargemacht haben. Damit wir direkt loslegen können. Und dieser Hägerström soll mir helfen. Du weißt ja, die Polizei hat ihn geschasst. Und dann hat er ’nem Kumpel von mir in Schweden bei ’ner Menge Angelegenheiten geholfen. Mein Kumpel sagt, dass man sich auf ihn verlassen kann, aber ich trau keinem Exbullen.«
»Das sollte man auch auf keinen Fall tun. Aber ich kapier nicht ganz, warum du hier unten ausgerechnet ’n Lokal betreiben willst. Ich weiß, dass die Knete nicht mehr lange reicht. Aber es gibt doch andere, weitaus bessere Möglichkeiten, als ’n Lokal aufzumachen.«
»Machst du etwa Witze? Du hast doch gesehen, was Mahmud passiert ist. Wir müssen wahrscheinlich ’ne Weile hierbleiben, und ich will nichts unternehmen, was Aufmerksamkeit erregt.«
»Die Russen, diese Schweine.«
»Das ist das Gesetz der Natur. Zu Hause ist es genauso. Wir verspeisen die Schweden wie die Pfefferkuchen. Die Somalier und die Irakis verspeisen uns, die wir in den Achtzigern gekommen sind, wie Mini-Baklavas. Und die Russen verspeisen uns alle zusammen, als wären wir kleine Piroggen mit Sesam drauf. Diese Russen.«
 
Am Nachmittag traf sich Jorge alleine mit Martin Hägerström. Am nächsten Morgen würden sie eine Verabredung mit einem älteren thailändischen Mann haben, der seinen Sportpub verkaufen wollte. Jorge wollte vorher noch einiges mit ihm besprechen.
Sie saßen erneut im Hotelrestaurant. Der Hägerströmtyp sah nicht wie die anderen Europäer hier unten aus. Er trug ein Hemd statt eines T-Shirts. Ordentliche Schuhe anstelle von Crocs oder Flip-Flops. Vor allem: lange Hosen statt Shorts. Das machte einen soliden Eindruck: Hägerström war den Thais ähnlicher als den Touristen.
Der Exbulle war inzwischen fast eine Woche hier, aber bislang hatte er nicht gerade viel bewegt. Sich lediglich kurz mit Jorge unterhalten und ihm gesagt, dass er eine Liste mit Maklern besorgt hätte und unter den Thais herumfragte, ob irgendetwas zum Verkauf stünde – aber im Augenblick war er sein einziger Ansprechpartner. Und Jorge musste so langsam mal loslegen.
Aber da war noch etwas: Hägerström hatte einen Briefumschlag aus Schweden für Jorge dabei. Er sagte, er käme von JW. Jorge hatte ihn geöffnet – ein paar zusammengefaltete Papierbögen. Er faltete sie auseinander. Der erste war handbeschrieben:
Mann! Ich habe ein paar Informationen für Dich, die Dich interessieren könnten. Sieh Dir die Unterlagen an, die ich beigefügt habe. Außerdem hab ich gehört, dass Du knapp bei Kasse bist. Ich schick Dir etwas Geld für den Fall, dass Du’s brauchst.
Ganz unten: ein Zugangscode der Western Union. Tausend Euro. JW – ein netter Mensch.
Und die Unterlagen waren in der Tat besonderer Art: absolut geheime Insiderdokumente. Es handelte sich um Kopien aus dem Bullenregister. JW musste irgendeinen speziellen Kontakt haben, der den Scheiß aus den innersten Kreisen der Polizei zugesteckt bekommen hatte. Bullen ließen oftmals ’ne ganze Menge durchsickern – was wiederum bewies: Sie waren allesamt Heuchler.
Aina hatte den absoluten Durchblick. Die Fokusperson war er. Zuerst eine Seite mit verschiedenen Fotos von ihm. Unterschiedliche Alias: J-Boy, Jorge Bernadotte, der Ausreißer. Personalien, Adressen von diversen Wohnungen, in denen er gewohnt hatte, welche Autos er besessen hatte, wann man zuletzt Fingerabdrücke von ihm genommen hatte. Und: Verdachtsmomente. Jorge Salinas Barrio: eine der zentralen Figuren aus dem Süden Stockholms für Kokainschmuggel und Dealergeschäfte. Auszüge aus dem Allgemeinen Fahndungsregister, den Unterlagen der Kripo beim Zoll, dem Strafregister. »Jorge Salinas Barrio hält sich nach Informationen des Referats für Internationale Angelegenheiten und von Interpol zum aktuellen Zeitpunkt höchstwahrscheinlich in Thailand auf. Weitere Informationen fehlen.«
Dann kamen die unangenehmeren Dinge. Sie listeten sein Kontaktnetz auf, seine Bekannten, Kumpel. Alles alte Kamellen: Leute, mit denen er gedealt hatte, Leute, von denen er gekauft hatte, Typen, mit denen er gemeinsam eingesessen hatte, Jungs, denen er gedroht hatte, weil sie versuchten, ihm sein Revier abspenstig zu machen. Sie listeten alle auf, die ihn in Österåker besucht hatten, Bräute, die er gefickt hatte, hermanos, bei denen er gewohnt hatte.
Dann kam ein Spezialabschnitt: der Verdacht im Hinblick auf den Tomteboda-Coup. Man brachte ihn in Verbindung mit Babak, der wiederum in Verbindung mit dem Range Rover gebracht wurde. Aber ansonsten hatten sie nicht viel. Jorge wusste: Es existierte allenfalls eine Voruntersuchung mit weiteren Details – aber das Heftigste dürfte aus dieser Zusammenstellung hervorgehen.
Er atmete aus.
Dennoch: Ihm wurde fast schwindelig – die Bullen saßen auf so vielen Informationen. Sie wussten fast mehr über ihn als er selbst. Er atmete erneut aus: gut, dass er in Thailand war.
Schließlich kam das Schlimmste von allem: Sie listeten seine Familie auf. Die Personalien seiner Mutter, die von Paola und seinem Cousin Sergio, ihre Arbeitsplätze, Einkommensverhältnisse, in welcher Beziehung Jorge zu ihnen stand. Positiv, neutral, negativ. Sie listeten verdammt nochmal sogar das Kindergartenpersonal von Little-Jorge auf. Vier Jahre alt – was zum Teufel hatte er mit der Sache zu tun?
Widerlich. Er hasste die Bullen. Hasste Schweden. Hasste eine Gesellschaft, die ein unschuldiges Kind in die Sache hineinzog.
 
Hägerström erklärte ihm die Verhandlungstaktik. In Asien: immer höflich sein, den Kapun-Khap-Race mitmachen, keinem in die Augen schauen. Sich niemals aufregen. Nicht Nein, Nein, Nein sagen und einen auf knallhart spielen. Stattdessen Ja, Ja, Ja sagen, es sich dann aber anders überlegen. Lächeln und so tun, als stimmte man bereits miteinander überein, obwohl man meilenweit auseinanderlag.
Der Exbulle sagte: »Es spielt keine Rolle, ob du recht hast. Oder ob sie versucht haben, dir allen möglichen Scheiß zu entlocken. Denn wenn du dich aufregst, zeigst du, dass du die Kontrolle verloren und abgelost hast. Von da an erfährst du keinerlei Respekt mehr von den Thais. Man muss immer die Ruhe bewahren.«
Jorge hörte zu, versuchte sich die Tipps des Hägerströmtypen einzuprägen. Er hatte lediglich vor, ein Café zu kaufen, dann konnte der Typ wieder abziehen.
Hägerström sagte: »Sie werden dir niemals schriftlich vorweisen können, wie viel sie umsetzen. Also musst du oder ich das Recht bekommen, das Lokal einige Tage lang aus der Nähe zu beobachten. Um zu sehen, wie viele Leute kommen, den Bierabsatz zu berechnen, festzustellen, ob sie Schutzgeld an irgendeine Seedangfamilie bezahlen, die Tageskasse einzusehen.«
Jorge lachte. »Was glaubst du eigentlich, wer ich bin? Genauso ist es doch zu Hause auch. Alle bescheißen sich gegenseitig. Es geht letztlich nur darum, die Knete im Auge zu behalten.«
Dennoch: Ihm gefielen die Gedanken des Hägerströmschweden. Es war gut, ihn dabeizuhaben.
 
Am nächsten Tag verhandelten sie mit dem Thaimann. Sie trafen sich in der Sportbar. Auf der einen Seite des Tisches saßen Jorge und Hägerström. Auf der anderen saß der Alte mit seinen beiden Söhnen.
Alles Gerede auf Thai. Hägerström quatschte drauflos. Jorge folgte seinen Instruktionen: verbeugte und verneigte sich wie ein Zwölfjähriger, der den König besuchen darf. Sobald der Thaimann aufschaute, setzte Jorge sein breitestes Lächeln auf.
Das Treffen dauerte anderthalb Stunden. Hägerström erklärte ihm zwischendurch immer wieder, was gesagt wurde.
Es gab ein großes Problem – der Mann wollte die Bezahlung in Cash, up front. Keine Überweisung, keine Ratenzahlung. Hägerström versuchte den Alten zu einem Dreimonatsplan zu überreden, damit Jorge Zeit hatte, den Laden in Schwung zu bringen.
Doch der Alte ließ sich nicht beirren – alles auf einmal, oder kein Deal.
Fuck.
Fuck, fuck, fuck.
Jorge würde es nicht wuppen können.
Nicht einmal, wenn er sich Geld von Javier, Jimmy und Tom lieh, würde es funktionieren. Er würde nach Hause fahren und die restliche Kohle ausgraben müssen.
Doch das konnte er vergessen.
 
Es klopfte an seiner Tür. Eines der Mädels, die normalerweise an der Rezeption standen, schaute herein. Jorge lag auf dem Bett und sah fern.
»Mister, there is a man wants to talk to you. Phone.«
Jorge stand auf. Ging runter zur Rezeption. In diesem Hotel gab es auf den Zimmern kein Telefon.
»Hallo, wie sieht’s aus?«
Es war Tom. Er klang gestresst. Jorge fragte sich, was passiert war.
»Tja, es sieht ziemlich Scheiße aus.«
»Was ist denn los?«
»Die Thaipolizei hat Babak festgenommen.«
»Wann? Und aus welchem Grund?«
Tom klang, als würde er jeden Moment losflennen.
»Sie haben ihn letzte Nacht aufgegriffen. Ich und Jimmy waren unterwegs und haben gefeiert. Offenbar sind sie geradewegs in sein Zimmer gestiefelt. Es geht um die Sache in Schweden.«
»Und woher willst du das wissen?«
»Wir haben erfahren, wohin sie ihn gebracht haben. Auf eine Polizeiwache in der Nähe. Weißt du, wie die thailändischen Wachen aussehen? Ihre Zellen sind mit einem Gitter versehen, das geradewegs auf den offenen Eingang der Polizeiwache weist, so dass man zu denen, die einsitzen, gehen und mit ihnen quatschen kann, wenn man die Aufseherbullen ’n bisschen schmiert, mit tausend Bath oder so. Und genau das hab ich getan.«
»Oh verdammt. Super gemacht. Und was ist passiert?«
»Ich hab ’ne Viertelstunde mit ihm geredet. Babak ist darüber informiert worden, dass ein internationaler Haftbefehl gegen ihn vorliegt. Dass sie Verhandlungen über seine Auslieferung nach Schweden führen werden. Er hat auch mit einem thailändischen Anwalt gesprochen. Es wird mindestens zwei Wochen dauern, bevor sie die amtliche Erlaubnis erteilen, dass er nach Hause geschickt wird. Thailand und Schweden haben offenbar kein Auslieferungsabkommen, so dass alles über die Botschaften und so geregelt werden muss. Kapierst du?«
»Ja, ja. Verdammt auch. Und was hat er noch gesagt?«
»Er ist nicht gerade gut drauf, Jorge. Er ist eher ziemlich pissed off, aber das weißt du ja schon. Und jetzt hat er auch noch die Unterlagen aus Schweden mit dem Verdacht gegen ihn gesehen. Du hast ihn reingelegt, Mann.«
Jorge kapierte nicht, wovon Tom redete. Er hatte den Finnen reingelegt und die anderen Jungs inklusive Tom selbst. Aber Babak hatte er verdammt nochmal nicht reingelegt.
Tom sagte: »Sie haben ihn über seinen Wagen informiert, den Range Rover. Er hat erfahren, dass die Kiste ein paar Wochen vor dem Coup von den Bullen verfolgt worden ist. Mit Mahmud und dir drin. Und mit seinem Kapuzenpulli. Demzufolge bringen sie den Wagen jetzt noch stärker mit ihm in Verbindung. Denn der Kapuzenpulli ist auf Fotos zu erkennen. Aber keiner hat es Babak erzählt.«
Jorge kapierte. Er war ein Idiot.
So ein IDIOT.
J-Boy war von Babaks Wagen weggerannt, als er und Mahmud die Knarre bei sich hatten. Die Sache, die weder er noch sein Kumpel Babak erzählt hatten. Und jetzt prallte sie wie ein Querschläger mit voller Wucht zurück.
Er entgegnete: »Aber damals ist ja verdammt nochmal überhaupt nichts passiert. Die Sache spielt gar keine Rolle. Er soll sich zusammenreißen.«
»Es ist scheißegal, was du darüber denkst. Babak hat gesagt, dass er dich verpfeifen wird wie ’n richtiger Verräter, wenn du ihm zu Hause in Schweden nicht hilfst.«
»Was soll denn der Scheiß?«
»Stehst du etwa aufm Schlauch, oder was? Er wird dich plattmachen, wenn du nicht dafür sorgst, dass er freikommt.«
Hirnstillstand.
Gedankenkurzschluss.
Ideenstille.
Jorge wusste nicht, was er denken sollte.
Was er tun sollte.
Was er antworten sollte.
Er dachte, er läge schon am Boden.
Und dann das.
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Hägerström war inzwischen ungefähr zwei Wochen hier. Das Essen verursachte ihm einen Nostalgiekick. Er liebte das Wetter, den Geruch auf den Straßen und die höfliche Art der Menschen. Aber er vermisste Bangkok. Phuket war ein ziemlich heruntergekommenes Touristennest. Und das Hotel, in dem er wohnte, war vermutlich das ekligste, in dem er je gewohnt hatte.
Am ersten Tag traf er Jorge nur ganz kurz. Der Typ erklärte ihm, warum man ihn gebeten hatte, hier herunterzukommen – es klang nicht gerade nach absolut kriminellen Absichten. Aber Hägerström erhoffte sich, mehr zu erfahren. Eins war jedenfalls klar: Jorge Salinas Barrio war nicht irgendeiner. JW hatte Hägerström gebeten, einen Umschlag für den Typen mit runterzunehmen. Er öffnete ihn heimlich und besah sich den Inhalt – ein Auszug aus Jorges Strafregister. JW musste irgendeinen Insider bei der Polizei haben, der das Dokument rausgegeben hatte. Das allein war schon unangenehm.
In den folgenden Tagen machte sich Hägerström eher rar. Er wanderte hauptsächlich in der Stadt herum und fuhr hinaus zu den Badeorten der Insel. Um jedes Ressort herum lagen Dutzende von Restaurants, Bars und Cafés. Patong Beach, Karon Beach, Kata Beach. Allein die Strände Mai Khao und Nai Yang bildeten einen Abschnitt von über sechzehn Kilometern, auf dem mehr als fünfhundert Objekte standen. Er guckte sich die Lokalitäten an, die für Jorge möglicherweise von Interesse sein könnten. Abends probierte er das Bier in besagten Lokalen. Beobachtete die Gäste, zählte die Angestellten, versuchte im Kopf den Umsatz zu überschlagen. Er wartete darauf, dass Jorge ihn erneut ansprechen würde.
Eine Woche später saß Hägerström im Restaurant neben dem Hotel.
Er dachte an Pravat. Es war absolut erstaunlich: Das winzige Kerlchen, Papas wilder Racker, sein kleiner Sohn würde in die Schule kommen.
Er dachte an die Nächte, in denen er ihn zuletzt bei sich gehabt hatte. Pravat wollte in seinem Bett schlafen. Und für Hägerström war nichts so beruhigend wie neben seinem schlafenden Sohn zu liegen. Es war, als würde Pravats Schlummer seine aufgewühlte Seele zur Ruhe wiegen. Das leise Schnorcheln des Jungen hüllte seine Dämonen in einen Schleier der Entspannung. Hägerström vergaß alle Sorgen im Hinblick auf die Ermittlungen und selbst die bezüglich seiner eigenen Herausforderungen. Er war die Ruhe selbst. Es war eines der besten Wochenenden seines Lebens.
Er schaute auf. Schob seine Gedanken beiseite. Eine Stimme neben ihm sagte etwas, möglicherweise etwas auf Schwedisch: »Hombre.«
Es war Jorges Kumpel, Javier, der neben seinem Tisch stand. Der Typ zog sich einen Stuhl heran.
Hägerström musterte ihn.
Javier fragte: »Bruderherz, hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?«
»Nein.«
»Aber verstehen tust du diese Sprache schon, du bist ja schließlich mal Aufseher gewesen.«
Der Typ setzte sich. Hägerström betrachtete ihn immer noch. Wusste nicht recht, ob der Kerl ihn verarschte.
Er entgegnete: »Deine Sprache ist ziemlich cool. Aber ich verstehe auch Schwedisch. Kannst du Schwedisch?«
Javier lachte leise. »Ich kann drei Sprachen.«
»Spanisch, Schwedisch und dieses Kauderwelsch?«
»Nein, das Kauderwelsch ist Schwedisch, aber ich sprech es nicht mehr. Es sind ja eher Kinder, die mit Bruderherz hier und Bruderherz da rummachen. Ich meine die dritte Sprache, the international language.«
Hägerström zog die Augenbrauen hoch.
»The language of sex.«
Hägerström führte seine Flasche Singha zum Mund. »Prost.«
Javier prostete ihm mit seinem Glas zu.
»Was machst du eigentlich hier?«
Schon wieder wusste Hägerström nicht, was er antworten sollte. Er hatte keine Ahnung, wie er diesen Typen einschätzen sollte. Er versuchte, seine Schwingungen auszuloten, seine schleppende Stimme einzuordnen. Er war irgendwie anders.
»Wieso? Weißt du, was man als Aufseher verdient?«
»Jedenfalls mehr, als wir hier verdienen.«
»Vielleicht, aber trotzdem ist es Scheiße. Der schwedische Staat verarscht uns. Wir schuften wie die Schweine, und was kriegen wir dafür?«
»Du weißt ja immerhin, dass du was kriegst.«
»Ich hab wirklich geschuftet. Weißt du eigentlich, was ich gemacht habe, bevor ich Aufseher wurde?«
Javier schüttelte den Kopf.
»Rate mal, Bruderherz.«
Javier grinste.
Der Typ erinnerte ihn in gewisser Weise an Jorge. Er hatte dieselbe Art zu reden, denselben Slang, dieselbe Art sich zu bewegen. Aber dennoch: Javier war irgendwie bedächtiger – seine Sprache vom Hasch verlangsamt. Trotz allem hatte er eine andere Intensität als Jorge. Ein Funkeln in den Augen, das ihm irgendwie unkompliziert erschien.
Als Javier eine halbe Stunde später erfuhr, dass Hägerström Polizist gewesen war, wirkte er nicht erstaunt. Wahrscheinlich hatte Jorge es ihm bereits erzählt. Vielleicht gab er sich auch nur so cool.
 
Einige Tage später kam Javier erneut auf Hägerström zu.
Tagsüber war Hägerström gemeinsam mit Jorge auf der Halbinsel herumgefahren, war die Strände abgegangen und hatte ihm die Lokale gezeigt, die zum Verkauf standen. Sie hatten eine Maklerliste auf Thai bei sich, auf der Jorge bestimmte Objekte angekreuzt hatte.
Javier ließ sich auf einen Stuhl fallen, ohne um Erlaubnis zu fragen. Er bestellte ein Bier.
»Und, habt ihr was gefunden?«
Hägerström nahm an, dass er die Suche nach einem Objekt meinte.
»Es gibt einige Lokale hier, die zum Verkauf angeboten werden. Aber wie du weißt, ist es eine Frage des Preises und anderer Bedingungen, und natürlich, in wieweit sichere Einnahmen zu erwarten sind.«
Sie unterhielten sich. Javier kündigte an, dass möglicherweise ein paar Kumpels von ihnen herkommen würden. Hägerström versuchte herauszuhören, wie lange sie schon in Thailand waren, was sie hier gemacht hatten und warum sie hier waren. Javier sagte, wie es war, und doch auch wieder nicht: »Du musst wissen, über gewisse Dinge redet man einfach nicht.«
Javier stellte Gegenfragen. Vielleicht wollte er Hägerström seinerseits aushorchen. Wo er herkam. In welchen Anstalten er gearbeitet hatte. Warum er als Bulle aufgehört hatte.
Der Typ war in Ordnung, aber weit davon entfernt, überschwänglich zu sein. Das konnte er auch nicht von jemandem erwarten, der wusste, dass er Polizist gewesen war. Dennoch war er offen, redete viel über Sex, über Thailand im Allgemeinen und über seine Kindheit und Jugend in Alby. Javier war kein Waisenknabe, das stand fest.
Hägerström hatte vor, Torsfjäll später in der Woche zu bitten, alles über diesen Typen herauszufinden.
Er spielte mit. Leierte zum tausendsten Mal seine Story herunter: Inzwischen hasste er die Polizeibehörde. Vielleicht hatten sie sich bereits über ihn informiert – JW kannte ja einen Insider. Doch es bestand keine Gefahr. Torsfjäll hatte Hägerström aufgrund des aktuellen Verdachts auf Drogenvergehen, Körperverletzung und Hehlerei ins Fahndungsregister gestellt.
Sie tranken weiter. Javier redete immer öfter davon, dass er Hägerström mitnehmen und ihm die Bräute in diesem Kaff zeigen wollte. Hägerström hielt sich bedeckt. Er wollte nicht in eine Situation geraten, in der er etwas mit einer Prostituierten machen musste, nur um sich zu beweisen. Er überlegte, ob er den Abend beenden sollte.
Javier ließ das Thema für eine Weile fallen. Sie bestellten jeder noch einen Cocktail mit Schirmchen. Javier quatschte davon, dass ein echter G. nebenbei nicht noch ’ne Menge anderer Interessen verfolgen könne. Es funktionierte einfach nicht, zu viel Musik oder Sport zu machen, wenn man es zu etwas bringen wollte.
Sie redeten weiter. Javier schob immer mal wieder Fragen über Hägerström ein. Hatte er Kinder? In welcher Abteilung bei der Polizei hatte er gearbeitet? Wie war es für ihn, gefeuert zu werden?
Dann fing er nach einer Stunde wieder mit dem Gefasel an: »Nun komm schon. Die Bräute hier sind echt süß.«
Hägerström antwortete: »Äh, wir bleiben hier. Ich habe keine Lust.«
»Bist du etwa Homo, oder was?«
Hägerström ignorierte seine Frage.
»Nun zeig schon ’n bisschen Männlichkeit. Komm jetzt.«
Hägerström grinste nur.
»Du willst es doch, ich seh’s dir an. Du willst es. Du bist doch zu Hause wohl nicht verheiratet, oder?«
Hägerström schüttelte den Kopf.
»Nun komm schon, verdammt. Nur weil du ’n Svensson bist, musst du doch keine Angst haben.«
Schließlich sagte Hägerström: »Wir gehen lieber ins Hotel zurück. Dort gibt es bestimmt auch Bräute.«
Er musste jetzt das Richtige tun. Er wollte auf keinen Fall in irgendeine peinliche Situation mit irgendeiner Frau geraten. Zugleich musste er Javiers Vertrauen gewinnen. Wenn er jetzt den Schwanz einzog, konnte er zu viel verlieren.
Sie standen auf, bezahlten und wanderten die hundert Meter zum Hotel, in dem sie wohnten. Setzten sich in der Bar an einen Tisch. Die Einrichtung entsprach dem Standard: überall bunte Lichter, Palmenwedel und Buddhafiguren. Hägerström hatte einen Schwips. Javier begann von anderen Dingen zu reden. Der Typ lief ein ums andere Mal zum Barmann und bestellte diverse Drinks.
Nach einer Weile sagte Javier: »Ich will dir was zeigen.«
»Okay, und was?«
Javier antwortete: »Nicht hier. Oben in meinem Zimmer.«
Hägerström fragte sich, um was es sich handeln könnte.
Sie gingen die Treppen hinauf. Javiers Zimmer war eine Minisuite mit einem Minischlafzimmer und einem Miniwohnzimmer mit Minipentry. Hägerström war erstaunt, wie sauber es bei ihm war. Aber vielleicht erledigte das Hotelpersonal auch nur seinen Job.
Javier setzte sich auf das kleine Sofa. Er hielt einen Drink in der Hand, den er von unten mit hochgenommen hatte.
Hägerström stellte sich ans Fenster. Warf einen Blick hinaus auf die Bauruine eines Hotels auf der anderen Straßenseite. Ein Gerüst aus Bambus, Planen und Container. Da draußen würden sie schon bald wieder loslegen. Mit den Bohrgeräuschen und den Lastwagen, die hin- und herfuhren.
Javier nahm sein Handy und schnickte es in seiner Hand herum.
»Setz dich aufs Sofa, Kumpel.«
Hägerström fragte sich, was jetzt geschehen würde. Was hatte Javier vor, ihm zu zeigen?
Es klopfte an der Tür.
Javier smilte. Öffnete.
Im Korridor standen zwei thailändische Mädels. In kurzen Röcken, knappen Topps und mit hochgesteckten Haaren.
Es war offensichtlich, was sie waren.
Javier smilte noch breiter. »Hier kommt meine Überraschung. Jetzt werden wir uns mal so richtig vergnügen, du und ich.«
Hägerström hatte plötzlich den Eindruck, wieder absolut nüchtern zu sein.
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Die Jalousien in der Bibliothek waren heruntergelassen. Außerdem war es draußen dunkel. Natalie hatte die Wandleuchten angeschaltet und die Lampen, die auf den niedrigen Bücherregalen standen. Die Tapeten reflektierten nicht viel von dem Licht. Alles war von einem dunkelblauen Schimmer überzogen: Die Landkarten von Serbien und Montenegro, die Gemälde, auf denen diverse Schlachten und Flüsse in Europa sowie die Ikonen der Heiligen abgebildet waren.
Sie kam sich vor wie im Film. Aber es war real.
Natalie saß im Ledersessel ihres Vaters.
Ja, sie saß darin. Und um sie herum in den anderen Sesseln saßen Goran, Bogdan, Thomas und ein Mann namens Milad. Die Männer ihres Vaters.
Ihre Männer.
Es war das erste Mal, dass sie sie in die Bibliothek eingeladen hatte. Das erste Mal, dass sie eine Zusammenkunft anberaumt hatte. Damit würde es mehr oder weniger offiziell werden.
Natalie Kranjic war die neue Chefin.
Goran wusste es bereits. Sie hatten das Thema in den vergangenen Wochen oft diskutiert, und jetzt ließ ihr Stefanovics Verhalten keine andere Wahl. Thomas hatte es wahrscheinlich auch geahnt – aber dass er überhaupt hier saß, war schon ein großer Schritt. Der Typ war Schwede und zudem noch Bulle gewesen – jetzt saß er gemeinsam mit den anderen in diesem Raum, im engsten Kreis. Doch Natalie vertraute ihm, er war verlässlich und hatte sie seit Monaten unterstützt. Aber noch wichtiger: Goran bestätigte ihr, dass ihr Vater es ebenso gemacht hätte. Das allein reichte schon als Grund aus.
Die Sicherheitsmaßnahmen waren wie nach dem ersten Attentat auf ihren Vater erhöht worden. Alle Überwachungskameras und Alarmanlagen waren in Funktion. Der Sicherheitsraum vorbereitet. Patrik wohnte inzwischen Tag und Nacht bei ihnen. Der Bruch mit Stefanovic war nicht nur abzusehen – er war bereits ein Faktum. Man konnte nie wissen, was dieser Verräter sich einfallen lassen würde.
Thomas und Milad hatten die obligatorische Suche nach Wanzen vorgenommen. Sie hatten ihre Handys in der Küche abgelegt und die Batterien entfernt. Sie waren in unterschiedlichen Autos gekommen und hatten an unterschiedlichen Orten geparkt. Sie wollten vermeiden, dass die Nachbarn oder irgendwer anders sich wundern würden. Die Leute in der Gegend wussten, was Radovan zugestoßen war – sie wollten nicht, dass man ihr beschauliches Villenviertel mit Dreck besudelte. Sie wollten weiterhin ihr Leben im vermeintlich sicheren Näsbypark genießen.
Natalie überlegte, ob sie Whisky anbieten sollte, wie ihr Vater es immer getan hatte. Aber sie entschied sich anders. Eine neue Ära. Sie war diejenige, die dem Ganzen ihren Stempel aufdrücken würde. Und sie mochte keinen Whisky, warum sollten also alle Whisky trinken? Sie bat sie stattdessen, frei zwischen den Getränken in der Bar zu wählen.
Bogdan nahm einen schwachen Gin Tonic.
Thomas nahm ein Bier.
Milad entschied sich für Cola.
Goran wollte Whisky haben. Johnnie Walker Blue Label – derselbe, den ihr Vater immer ausgeschenkt hatte.
Die Männer sahen ernst aus. Zugleich lag eine erwartungsfrohe Stimmung in der Luft. Natalie glaubte zu wissen, warum. Sie wollten, dass sie das Ganze in die Hand nahm.
Sie musste daran denken, wie ihr Vater ihr vor einigen von ihnen in der Bibliothek Whisky angeboten hatte. Das war sein Zeichen an sie: Natalie hat mein volles Vertrauen – und soll das eure ebenfalls haben.
Sie hatte ihre Mutter angewiesen, sich im Fernsehzimmer oder in der Küche aufzuhalten. Es war ein unangenehmes Gefühl, ihr Anweisungen zu erteilen, besonders vor dem Hintergrund der angespannten Stimmung, die in der letzten Zeit zwischen ihnen herrschte. Doch es gab keine Alternative; sie konnte nicht mitten in ihr Meeting reinplatzen.
Natalie und die Männer unterhielten sich eine Weile, während sie die Getränke ausschenkte. Dann setzte sie sich wieder in den Sessel.
»Ich bin dankbar, und ich bin froh.« Sie sprach Schwedisch, nicht Serbisch. Vor allem, damit Thomas alles verstehen würde, aber auch weil sie ihre eigenen Vorstellungen besaß.
Natalie fuhr fort. »Ihr wisst, dass ich meinen Vater jeden Tag vermisse. Ihr wisst, wie sehr ich um ihn trauere, nachdem das passiert ist. Ihr habt das respektiert. Ihr habt mich unterstützt. Aber ihr wisst auch, dass es Leute gibt, die genau das Gegenteil tun.«
Die vier Männer nickten. Natalie machte eine Pause. Betrachtete sie.
Goran in seiner gewöhnlichen Trainingsanzug-Montur. Den Kopf leicht nach hinten geneigt. Nicht in aufmüpfiger Art und Weise, sondern eher, weil er aufmerksam zuhörte.
Bogdan in einem roten Shirt mit dem Polo-Ralph-Lauren-Mann auf dem Pferd im Riesenformat über der Brust. Bogdans Kopf bewegte sich die ganze Zeit, während Natalie redete; er nickte langsam: akzeptierte, was sie sagte.
Thomas in Hemd und Jeans. Milad trug ebenfalls Jeans und einen Kapuzenpulli mit einem Tribalmuster. Beide hörten zu.
Natalie sagte: »Erstens. Ich habe die Unterlagen der Voruntersuchung von der Polizei bekommen. Die Bullen haben die Splitter des Sprengstoffattentats und die Patronen und dergleichen vom Mordversuch im Parkhaus analysiert und sind zu dem Schluss gekommen, dass es sich um eine spezielle Granate, einen speziellen Plastiksprengstoff und Patronen einer speziellen Pistolenmarke handelt. Daraufhin haben wir Gabriel Hanna kontaktiert, ihr wisst ja, wer er ist. Er meint zu wissen, woher die Sachen kommen. Er sieht da eine gewisse Verbindung.«
Sie machte erneut eine Pause. Vergewisserte sich der Aufmerksamkeit der Männer.
»Die Granate, der Plastiksprengstoff und die Waffe kommen nach Hannas Einschätzung aus dem Black & White Inn. Er weiß, dass sie genau diese Art von Granaten in ihrem Lager hatten, dass sie Zugang zu exakt dieser Art von Sprengstoff hatten und am Anfang des Jahres eine Lieferung mit russischen Pistolen bekamen.«
Ein leises Raunen ging durch die Bibliothek. Alle kannten das Black & White Inn. Der Pub war in der Unterwelt eine Institution. Ein Markt für alles Mögliche. Goran hatte Natalie erklärt: Black & White Inn – die beste Shopping-Möglichkeit, wenn man an Selbstverteidigung interessiert war oder jemanden ernsthaft verletzen wollte. Aber der Punkt war nicht, dass sie das Black & White Inn kannten. Es war so, dass der Pub durch andere Unternehmen und Strohmänner zu einundfünfzig Prozent in Radovans Nachlass fiel. Und das Schlimmste: Stefanovic war derjenige, der das Lokal zu Lebzeiten Kums verwaltungstechnisch geführt hatte.
Der Zusammenhang: Stefanovic – Black & White Inn – Verkauf von Waffen, die ihren Vater getötet hatten. Der Zusammenhang: Stefanovic versuchte Natalie daran zu hindern, sich mit der Voruntersuchung zu befassen. Der Zusammenhang: Stefanovic wollte das Imperium ihres Vaters übernehmen.
Dennoch: Ein Umstand sprach stark dagegen, dass Stefanovic involviert war – er saß selbst im BMW, als es gekracht hatte. Er hätte selbst ebenso gut dabei draufgehen können.
Wer war also stattdessen involviert?
Natalie unterbreitete ihnen weitere Informationen, die sie in der Voruntersuchung der Polizei gelesen hatte. Dass die Vorgehensweisen sowohl beim Mordversuch als auch beim eigentlichen Attentat auf einen militärischen Hintergrund hinwiesen, auf einen Profi. Dass der Täter eine Granate aus dem ehemaligen Jugoslawien benutzt hatte. Dass Stefanovic bei seiner Vernehmung keinen Deut beitrug.
Die Männer hörten schweigend zu. Die Informationen an sich enthielten keinerlei Überraschung. Auch dass es sich um eine Person mit militärischem Hintergrund aus Radovans Heimat handeln konnte, hatten sie erwartet. Aber dass eine Verbindung zum Black & White Inn existierte, hatten sie nicht erwartet.
Natalie fuhr fort, die aktuelle Situation zu erläutern. Nicht nur die Hintergründe des Mordes – sie wollte ein vollständiges Bild liefern. JW weigerte sich, ihr die vollständigen Informationen und die Kontrolle zu überlassen. Die Beogradska Banka machte Ärger. Irgendwer hatte offenbar etwas an die Behörden durchsickern lassen, es konnte kein Zufall sein. Das Amt für Beitreibung jagte dem Nachlass mit Steuerforderungen, Rückzahlungsforderungen und Pfändungsdrohungen hinterher. Sie erhielt keine Auszahlungen von den Geschäften, die unter Radovans Namen liefen, sondern nur von denen, die Goran und Bogdan betrieben.
Die Männer kommentierten ihre Analysen. Fügten weitere Informationen hinzu. Wollten wissen, wie sie mit der aktuellen Situation umgehen sollten.
Natalie instruierte Bogdan, nach Zürich zu fahren und mit der dortigen Bank zu sprechen sowie an die letzten Reserven heranzukommen – das Bankfach der Unternehmen ihres Vaters. Sie erteilte ihm eine Vollmacht und hoffte, dass es funktionieren würde. Sie erwähnte nicht, dass das Geld hier in Schweden in einem Monat verbraucht sein würde.
Sie erinnerte sich daran, dass sie einmal mit hinunterfahren durfte. Vor ungefähr acht Jahren. Damals war sie noch ein Mädchen. Diverse Schlüssel, Codes, Rezeptionisten, die sie anlächelten und schlechtes Englisch sprachen. Und massenweise Bankfächer. Ihr Vater hatte seines geöffnet, herausgezogen und es mit sich in eine Kabine genommen. Natalie musste draußen warten.
Sie forderte Bogdan ebenfalls dazu auf, die Garderoben zu kontaktieren, mit denen er zusammenarbeitete, und den Verantwortlichen mitzuteilen, dass sie das Geld nur an ihn oder einen seiner Jungs abführen dürften. Sie beauftragte Goran, den Lastwagenfahrern, die den geschmuggelten Alkohol und die Zigaretten ins Land brachten, das Gleiche zu sagen. Von jetzt an liefert ihr nur noch an Goran und an diejenigen, die Goran beauftragt. Sie bat Milad, die Kontrolle über die Amphetaminzugänge und Hehlerkontakte wiederzuerlangen.
Sie würde zurückerobern, was ihr gehörte. Kalkül: Stefanovic würde es als offene Konfrontation auffassen. Schlussfolgerung: Es würde ein echter Krieg ausbrechen.
Sie mussten sich vorbereiten.
Sie diskutierten eine Weile über die Frage. Sie mussten dafür sorgen, dass alle Unterhändler alarmiert waren. Sich schusssichere Westen besorgten, Waffen bei sich trugen und nie alleine unterwegs waren. Alle Jobs würden in Gruppen abgewickelt werden, auch wenn es nur darum ging, einige Gramm billige Drogen zu vertickern. Vor allem: Natalie würde nie allein unterwegs sein dürfen.
Schließlich: Sie griff das Thema Cherkasova auf. Die anderen rutschten unruhig auf ihren Sesseln herum.
Sie wurde deutlich. »Ich weiß, was mein Vater da trieb. Ihr braucht euch nicht zu schämen. Ich verurteile ihn nicht, auch wenn ich nicht gerade überglücklich darüber bin, so etwas zu hören. Aber er war mein Vater. Das reicht aus.«
Goran übernahm. »Ich habe ein paar Nachforschungen diesbezüglich angestellt. Der Politiker Svelander sitzt in einem internationalen Ausschuss, der sich mit dem Ostseeraum befasst. Ich habe mich umgehört. Dein Vater war involviert, das habe ich herausgefunden.«
Natalie: »Und inwiefern?«
»Das weiß ich noch nicht genau. Aber Stefanovic hat ja diese, äh … wie sage ich es am besten, Prostituierte angewiesen, Svelander zu filmen. Der Kerl hat im Ausschuss einen gewissen Einfluss, Bauprojekte in der Ostsee durchzuziehen. Und die Russen bauen eine Gasleitung auf dem Meeresboden. Also hat Stefanovic vor, den verfluchten Kerl mit den Filmen zu erpressen, die diese Frau aufnimmt.«
Die Männer gaben ihr Feedback: der Wille in ihren Blicken, die Nickbewegungen, ihre murmelnde Zustimmung. Sie kapierten es, sie erfassten es, sie begriffen – hier handelte es sich nicht um den gewöhnlichen unbedeutenden Kleinkram. Hier wurde in einer anderen Liga gespielt. Ganz offenbar. Und Stefanovic versuchte es allein durchzuziehen. Ohne dass Kums Tochter ihren Anteil erhielt. Was für ein Arschloch.
Goran sagte: »Hier geht es um die Russen, darum, dass dein Vater ihnen geholfen hat, indem er Cherkasova benutzte. Vielleicht hat er ihnen auch noch in anderer Hinsicht geholfen. Und jetzt zieht Stefanovic das Ding eben alleine durch. Das ist nicht okay.«
Natalie fragte. »Und wo kommt dieser JW ins Bild? Wir haben doch gesehen, dass er sich mit Stefanovic getroffen hat.«
Goran schaute ihr in die Augen. Er wusste also, dass sie sich getroffen hatten. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte.
Er antwortete: »Ich habe keine Ahnung. Aber er entwickelt Systeme, um Geld zu waschen. Wir müssen ihn und Bladman auf unsere Seite ziehen. Und jetzt, wo ein offener Krieg mit Stefanovic ausgebrochen ist, können sie nicht länger die Vogel-Strauß-Taktik anwenden. Sie müssen Position beziehen.«
Sie beendeten das Meeting. Die Männer wirkten zufrieden – trotz aller offenen Fragen. Endlich hatte sie die Initiative ergriffen. Endlich gab sie ihnen eine klare Linie vor.
Dennoch fühlte sie sich auf sich selbst zurückgeworfen. Sie lebte in zwei Welten zugleich. Die Männer hörten zwar auf sie. Aber dennoch war sie allein.
Allein mit ihrer Trauer.
Allein mit der Verantwortung.
Allein mit ihrem Hass.
 
Die Tage vergingen. Sie legte ihr Jurastudium auf Eis. Sie arbeitete frenetisch. Jetzt ging es um reale Dinge. Sie rief Goran, Bogdan und Thomas mehrmals am Tag an. Sie riefen von unterschiedlichen Telefonnummern oder über Skype zurück – sie waren Sicherheitsfanatiker. Sie schätzte es sehr, dass sie sie ebenfalls dazu aufforderten. Sie sprach mit American Express, SEB und Handelsbanken und schickte Faxe und Mails: konnte dadurch wenigstens etwas retten. Sie versuchte der Beogradska Banka verständlich zu machen, dass niemand anderes als Bogdan ihr Vertreter war. Sie las die Voruntersuchungen der Polizei erneut durch. Sie betrieb Recherche beim Black & White Inn – hauptsächlich indem sie mit Thomas und Goran sprach, aber auch mittels Mischa Bladman, der ihr Einblick in die Buchhaltung und andere Unterlagen gewährte. Sie googelte alles, was sie über den Politiker herausfinden konnte, der Cherkasova für Sex bezahlte, über die Ostseekonzessionen und über andere Männer, die Melissa bezahlten. Sie ging durch die Stadt und schaute sich Restaurants, Bars, Pubs und Klubs an, die möglicherweise demnächst von Bogdan oder einem seiner Männer Besuch bekommen sollten, um zukünftig ihre Garderoben unter seinen Schutz zu stellen. Sie entwickelte Ideen zu Methoden, Amphetamine einzuführen, Drogen zu strecken, Laborbetriebe aus dem Baltikum nach Schweden zu verlegen. Für sie war das alles Neuland – Milad musste es ihr von Grund auf erklären. Sie überlegte sich Strategien, wie sie Stefanovic in Zukunft Paroli bieten konnte – es war nur eine Frage der Zeit, bevor die Scheiße in den Ventilator geriet und er agieren würde. Eine Sache war jedoch klar: Sie selbst – sie alle – benötigten Geld. Ohne Knete würde sie dieses Projekt nicht vorantreiben können. Ohne Knete würde sie einen Krieg gegen den Verräter nicht überstehen.
Sie wachte jeden Morgen um sechs Uhr auf. Schlief jede Nacht erst nach ein Uhr ein. Trank acht Tassen Kaffee am Tag plus mindestens drei Dosen Red Bull und schluckte abends Valeriana, um einschlafen zu können. Sie ernährte sich von hart gekochten Eiern und Tomaten. Verlor Gewicht. Sie bat Viktor, sie nicht zu besuchen. Sie würde ihn anrufen: »Wenn ich mich wieder besser fühle.«
Sie chattete sporadisch mit den Mädels auf Facebook. Schrieb Lollo, dass sie zu deprimiert sei, um auszugehen.
 
Mischa Bladman tat so, als sei nichts weiter geschehen. Er erklärte sich bereit, sich gemeinsam mit Natalie hinzusetzen, um ihr die finanzielle Lage der Unternehmen ihres Vaters näherzubringen. Sechs der Unternehmen hatten Insolvenz angemeldet. Einige andere ruhten derweil. Vier weitere existierten noch. Kranjic Holding AB, Rivningsspecialisterna i Nälsta AB, Clara’s Kök & Bar und Teck Toe AB. Eine Anzahl von Unternehmen waren in der einen oder anderen Art und Weise von ihrem Vater geleitet worden, ohne dass er formell als Besitzer eingetragen wäre – Bladman war offenbar nervös und wollte nicht weiter auf die Besitzanteile eingehen. Er wusste nicht recht, auf welche Arschbacke er sich setzen sollte. Mischa Bladman sagte es zwar nicht, aber Natalie begriff – er hatte von jetzt an die Instruktionen Stefanovics zu befolgen.
Sie bestellte sich eine figurbetonte schusssichere Weste. Goran besorgte ihr Gorillas, die sie immer im Schlepptau haben sollte, Adam und Sascha. In manchen Nächten übernachtete sie im Hotel. Sie inspizierten den Unterboden ihres Wagens, platzierten sie immer am weitesten vom Fenster entfernt und ließen sie nie als Erste einen Raum betreten. Sie studierte die Voruntersuchungen zum zwanzigsten Mal. Darin musste doch irgendwas zu finden sein. Sie erwog, die Polizei darüber zu informieren, dass sie wusste, woher die Waffen stammten. Sie saß in Meetings mit ihrem Rechtsanwalt und einem weiteren Steuerberater. Sie fuhr zum Freihafen und inspizierte die Kais sowie die Einfahrtslinie der Fähren aus Tallinn – vielleicht war es möglich, Plastiktüten mit Amphetamin von den Schiffen zu werfen? Sie trank sechs Dosen Coca-Cola am Tag, kaute jeden Morgen Ginsengtabletten und schluckte ab fünf Uhr nachmittags Citodon, um die Kopfschmerzen zu lindern.
Eines Tages rief Goran an. »Er will sich erneut mit dir treffen«, sagte er.
»Gut.«
»Natalie, lass es aber vorsichtig angehen.«
Sie sahen sich vier Stunden später. Wieder im Teatergrill. Derselbe rote Hintergrund. Die gleichen Kerzen. Dieselbe Abgeschiedenheit.
Adam, ihr heutiger Leibwächter, musste im Wagen warten.
JW trug einen dunkelgrauen Anzug und eine grüne Krawatte.
Er kam direkt zur Sache: »Das hier ist nicht in Ordnung.«
Natalie nahm an, dass er auf die Situation zwischen ihr und Stefanovic anspielte.
Er sagte: »Bladman fühlt sich unter Druck gesetzt.«
Sie entgegnete: »Lasst mich in Ruhe meine Sachen erledigen, dann lasse ich euch, Bladman und dich, eure Sachen machen. Im Übrigen warst du beim letzten Mal, als wir uns trafen, nicht gerade scharf darauf, mit mir zusammenzuarbeiten.«
Er sagte: »Wir arbeiten mit den Leuten zusammen, mit denen es uns gefällt. Ich habe viele Kunden. Dein Vater war einer von ihnen. Und jetzt ist Stefanovic einer von ihnen.«
Natalie hatte nicht vor, sich geschlagen zu geben. Sie tat, was sie tun musste. Zugleich benötigte sie JW’s Hilfe. Er und Bladman hatten ihren Vater mit all dem unterstützt, was Stefanovic jetzt zu übernehmen versuchte. Außerdem war er in die Cherkasova-Svelander-Geschichte involviert.
Sie sagte: »Nenn mir einen Grund, warum ich nicht versuchen sollte, mir das zurückzuholen, was mir gehört.«
Erneut das Leuchten in seinen Augen. Möglicherweise die Andeutung eines winzigen Lächelns um die Mundwinkel herum.
»Das Eigentumsrecht ist das wichtigste Recht, das wir haben. Glaub mir, ich setze mich intensiv dafür ein. Aber du musst auch verstehen, wie die Realität aussieht. Ich kann nicht Stellung zwischen zwei Klienten beziehen.«
»Du hast deine Prinzipien, und ich habe eben meine. Ich werde mir zurückerobern, was mir gehört. Du und Bladman, ihr müsst euch ganz einfach entscheiden, auf welcher Seite ihr stehen wollt.«
»Das werden wir nicht tun. Aber lass es mich so sagen. Du willst etwas von mir. Und ich will einiges von dir. Ich glaube schon, dass wir eine Lösung finden. Gib mir nur etwas Zeit.«
Er war irgendwie anders. Schwedisch – dennoch redete er wie die Männer ihres Vaters und strahlte eine ebensolche Ruhe aus. Schnösellook – dennoch lebte er in derselben Welt wie sie. Er hatte im Knast gesessen – und dennoch bestellte er im selben Stil wie ihr Vater Wein. Er spielte viele verschiedene Matches gleichzeitig. Genau wie sie, vielleicht.
Und die ganze Zeit: dieser Glanz in seinen Augen. Sie war noch nie zuvor einem Menschen wie ihm begegnet.
 
Am Abend schickte sie Viktor eine SMS und bat ihn, zu ihr zu kommen. Ihre Mutter war beim Yoga. Sie bestellten Pizza, die er von unterwegs mitbrachte. Natalie schnitt die Ränder ab und aß – ihre LCHF-Diät hatte sie für den Augenblick abgebrochen.
Viktor fragte, was mit ihr los sei. Warum sie sich nie mit ihm treffen wollte. Warum die Leute sagten, dass sie sie in der Stadt mit anderen Männern gesehen hätten. Natalie versuchte es zu erklären – die Situation hatte sich zugespitzt. Es war nicht ein und derselbe Mann, mit dem sie unterwegs war. Es waren verschiedene Leibwächter.
Viktor nervte weiter. Natalie wollte nicht länger darüber reden. Sie sagte: »Lass uns ins Fernsehzimmer gehen.«
Sie schaltete den Fernseher ein, fläzte sich aufs Sofa und legte die Füße auf dem Couchtisch ab. Viktor setzte sich neben sie. Im Fernsehen lief eine Work-Place-Realityserie. Es ging um die Strafverteidiger einer Anwaltskanzlei in Stockholm.
Natalie legte ihren Arm auf Viktors Oberschenkel. »Hast du Lust, rüber in mein Bett zu gehen?«
Das war eine Umschreibung.
»Verdammt, Natalie, wir haben uns über eine Woche nicht gesehen, kaum miteinander gesprochen, und ausgerechnet jetzt willst du mit mir schlafen?«
»Mach dich locker.«
Er smilte. »Du gefällst mir.«
Sie sagte: »Dito.«
Dennoch rührte er sich nicht vom Fleck. Blieb still sitzen. Starrte auf den Bildschirm. Einer der Anwälte behauptete, dass sein Klient unschuldig sei, nur weil das Kokain, das bei ihm gefunden wurde, mit Lidocain gestreckt war.
»Nun komm schon.«
Viktor machte eine halbherzige Geste, sich zu ihr hinunterzubeugen. Er war nicht besonders scharf, das war offensichtlich. Doch Natalie hatte keine Lust zu warten, bis er geil wurde. Sie knöpfte seinen Hosenschlitz auf. Er trug einen Polo-Ralph-Lauren-Slip. Sie griff nach seinem schlaffen Schwanz. Massierte ihn.
Viktor sank mit dem Rücken tiefer in die Sofapolster. Sie streichelte ihn weiter. Merkte, dass er im Moment wirklich keine große Lust hatte.
Aber das war nicht ihr Problem. Sie strich ihm mit der Hand über die Augen, brachte ihn dazu, sie zu schließen. Sie schob seine Vorhaut zurück. Leckte ihn an der Eichel.
Er begann zu stöhnen. Das war ein gutes Zeichen.
Sein Schwanz wurde etwas steifer. Sie nahm ihn in den Mund. Er schmeckte nach Seife und Schweiß.
Er murmelte: »Wollten wir nicht in dein Zimmer gehen?«
Sie ignorierte ihn. Leckte ihn weiter, bis er einen richtigen Ständer bekam.
Sie knöpfte ihre eigene Hose auf. Kletterte auf ihn.
Er sagte: »Nicht hier.«
Sie ignorierte ihn erneut und führte ihn in sich ein.
Sie stützte sich mit den Händen an seiner Brust ab. Bewegte sich auf und ab und hin und her. Spürte ihn in sich.
Sie schloss die Augen. Ihre Gedanken schweiften ab. Sie bewegte sich schneller.
Sie würden morgen zum Black & White Inn fahren und sich die Idioten zur Brust nehmen, die die Waffen verkauft hatten, mit denen ihr Vater ermordet wurde. Dann würde die Wahrheit ans Licht kommen.
Viktor lag inzwischen halbwegs auf dem Sofa. Natalie vögelte ihn weiter – mit immer schnelleren und intensiveren Bewegungen. Sie hörte ihre eigenen Atemzüge.
Viktor war still. Im Moment pfiff sie auf ihn.
Sie führte seine Hände an ihre Hüften. Spürte, wie er sie ergriff. Sie schob sich so weit hinunter wie möglich. Sein Schwanz war nun so tief in ihr drin, wie es ging.
Sie war jetzt kurz davor.
Bewegte ihren Hintern. Schob sich vor.
Hoch und runter.
Sie sah Masken und Harlekine vor sich.
Vor ihrem inneren Auge sah sie ein Gesicht.
Hoch und runter.
Sie sah rote Vorhänge und flackernde Kerzen.
Sie sah das Gesicht erneut.
Es war JW.
Sie sah JW.
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Jorge: gestresst wie ’n Drogenkurier mit vollem Magen.
Nervös wie ’n Erstklässler am ersten Schultag.
Kribbelig wie ’n Gangster auf der Flucht, der einen Geldtransporter überfallen hatte. Genau das, was er auch war.
Jorges Welt: war zusammengebrochen. Abermals. Mahmud immer noch im Krankenhaus. Die verdammten Thais, die vorhatten zu verkaufen, wollten die ganze Knete auf einmal. Und Babak, der damit drohte, ihn zu verpfeifen wie ’n verdammtes Arschloch.
Das Leben schiss auf Jorge. Das Leben war zum Kotzen. Das Leben war ungerechter als die Vorgehensweise eines schwedischen Gerichts beim Verurteilen von Süchtigen. Er war es satt. Rap-life verwandelt in Crap-life. G-life umgewandelt in L-life. L wie Loser.
Jorges Panikattacken nahmen zu: Vielleicht sollte er sich stellen. 11414 anrufen und sie bitten, ihn abzuholen. Sich für einige Monate im Hotel zur Krone einmieten. Sich erneut in einer Arrestzelle einrichten. Sich Tag und Nacht vernehmen lassen. Sich von pseudonetten Bullen vernehmen lassen, die versuchten ihn dazu zu bringen, seine Kumpels anzuschwärzen.
Nein.
NEIN.
Er war schließlich J-Boy: der König. Er würde das schon hinkriegen. Sie konnten seinetwegen bis neun zählen – er würde ihnen jederzeit die Stirn bieten.
Plus: Es gab gewisse Lichtblicke. Der Hägerströmtyp leistete ihm gute Dienste, obwohl er Bulle gewesen war. Nach Aussage von JW wurde er im Bullenregister als Bad Boy geführt. Kein Wunder, dass Aina den Typen gefeuert hatte.
Jorge würde sich ein Lokal in Phuket kaufen. Mahmud und Javier warteten schon darauf. Und Tom und Jimmy würden früher oder später ebenfalls auf ihn angewiesen sein. Er konnte sie nicht im Stich lassen.
 
Jetzt, heute: Jorge auf der Rolltreppe auf dem Weg zum Gepäckband in Arlanda. Kein anderer Ausweg: auf dem Weg nach Hause, um entweder dem Iraner in irgendeiner Weise zu helfen oder um die Knete auszugraben und sie mit zurück nach Phuket zu nehmen. Die Alternativen waren noch offen. Aber nach Hause musste er.
Er hatte es mit seinem gefälschten Pass durch die Passkontrolle geschafft. Jetzt: nur noch die Zollkontrolle. Es durfte einfach nicht den Bach runtergehen. Er durfte nicht geschnappt werden. Durfte es jetzt nicht vermasseln.
An den Wänden: großformatige Fotos von Stockholmern. Von Benny Andersson, Björn Borg, vom König. Und von einem Kebabkioskbesitzer. ’n völlig unbekannter Typ. Dort stand: willkommen in meiner Heimatstadt. Jorge dachte: Der Kebabpolacke ist doch gar kein Schwede, wie kann er denn jemanden willkommen heißen?
Dann: falsch gedacht – der Kebabtyp ist genauso schwedisch wie ich. Und ich hab keine andere Heimat – das hier ist meine Stadt, mein Zuhause. Ich gehöre hierher.
Seine Gedanken wurden unterbrochen. Jemand legte ihm die Hand auf die Schulter.
»Ja Mensch, hej. Haben wir etwa im selben Flieger gesessen?«
Jorge drehte sich um. Er erkannte die melierten Augen sofort wieder.
Das Mädel mit den Dreadlocks, dessen Handy er sich in der Bar in Pattaya geliehen hatte. Sie smilte.
Jorge antwortete: »Ja, offenbar, allerdings musste ich zwischen den Koffern liegen.«
Sie lachte. Sie hatte einen hübschen Mund. »Aber dann hättest du doch auf dem Gepäckband herauskommen müssen, oder?«
»Stimmt, aber ich bin herausgekrochen und hab mich in deinen Dreadlocks versteckt. Nicht gemerkt?«
Sie lachten gemeinsam los.
Das Mädel fragte, wohin er in den vergangenen Wochen gereist war. Jorge erzählte, wie es war, dass er nach Phuket gefahren sei. Bei ihr klang es, als sei sie auf dem halben Erdball herumgekommen. Hatte eine Trekkingtour im Dschungel von Malaysia gemacht, die Orang-Utans in Indonesien besucht, Elektronik in Singapur geshoppt und in Vietnam Gras geraucht.
Sie hatte einen Ring in der Nase, trug ein weißes ausgewaschenes T-Shirt und weite Hosen mit Batikmuster. Jorges Wunschdenken: Wenn die Zollbeamten sie nicht rauswinkten, um sie auf Gras zu filzen, konnten sie es unmöglich auf jemand anderen von diesem Flight abgesehen haben.
Sie unterhielten sich. Die Koffer rollten nach und nach auf das Gepäckband. Jorges Koffer kam zuerst. Er nahm ihn an sich. Stellte ihn auf den Boden. Ging auf das Mädel zu und wollte gerade tschüss sagen. Doch dann hielt er inne. Dachte: Ich warte lieber auf sie.
Sie bemerkte es. Schielte zu ihm rüber. Lächelte. Fragte ihn, ob er noch mehr Gepäckstücke hatte.
Ihr Rucksack kam nach einer weiteren Minute.
Sie gingen gemeinsam auf den Zollfilter zu.
Das Mädel fragte, wo in Stockholm er hinmüsse. Was er so mache. Wann er das nächste Mal verreisen würde. Er spürte die Unruhe in seinem Körper pochen. Er hatte Magenschmerzen. Ihm war total übel. Er schaute stur geradeaus. Sah die Zollbeamten in fünfzig Metern Entfernung stehen und Smalltalk halten. War bemüht, die Fragen des Mädels zu beantworten.
Er erblickte einen Hund, einen Schäferhund.
Er sah, wie er an den Koffern schnüffelte, die den Zoll passierten.
Er spürte seinen eigenen Puls höher schlagen als Little-Jorges Mini-Herz.
Er wusste, dass er keine Drogen bei sich hatte. Aber die Anwesenheit des Hundes besagte, dass die Zollbeamten auf der Hut waren. Dass sie vorhatten, Stichproben unter den Passagieren zu nehmen. Er glaubte zwar nicht, dass sie nach ihm fahndeten, denn das hätte aus den Dokumenten hervorgehen müssen, die er über Hägerström von JW bekommen hatte. Aber jetzt hatten sie immerhin Babak festgenommen – die Situation konnte sich geändert haben. Sie näherten sich.
Sein Handschweiß bewirkte, dass ihm der Griff seines Koffers beinahe aus den Fingern rutschte.
Das Mädel plapperte weiter.
Sie kamen in den Zollbereich.
Nothing to declare.
Er begegnete dem Blick eines Zollbeamten. Der Typ starrte ihm geradewegs in die Augen.
Aber keine Reaktion.
Jorge passierte den Zoll. Der Hund schnüffelte noch nicht einmal an seinem Koffer.
Sie kamen an der anderen Seite wieder heraus.
Dort warteten diverse thailändische Familien sowie dickleibige Taxifahrer mit Schildern in der Hand, auf denen Nachnamen standen.
Er war wieder auf schwedischem Boden.
Es gab also doch einen Gott.
 
Einen Tag später. Er saß zu Hause bei Paola. In Örnsberg. Die Bäume draußen vor dem Fenster hatten sich herbstlich gefärbt.
Little-Jorge war außer sich vor Glück, dass er kam. Rannte hin und her und wollte ihm Bilder zeigen, die er gemalt hatte.
Hijo predilecto. Das Beste auf der ganzen Welt.
In der Küche. Jorge und Paola. Seine Mutter wusste noch nicht, dass er wieder zu Hause war.
Jorge hatte um zwölf Uhr nachts an ihrer Tür geklingelt. Paola wollte ihn zuerst nicht hereinlassen. Im Türspalt: dreißig Minuten Diskussion im Flüsterton. Schließlich durfte er auf dem Sofa im Wohnzimmer schlafen. Sie war immer noch sauer auf ihn.
Und jetzt: Sie hatte gerade ihren kleinen Jungen vom Kindergarten abgeholt. Beugte sich über den Küchentisch. Jorge betrachtete sie. Ihre Augen leuchteten nicht mehr wie sonst. Ihre Lachgrübchen waren verschwunden. Stattdessen: zwei Falten, die ihre Mundwinkel nach unten zogen. Sie sah doppelt so alt aus wie damals, als sie sich zuletzt gesehen hatten. Wirkte zehnmal trauriger.
»Ich habe immer noch keinen anständigen Job, und bald kriege ich kein Arbeitslosengeld mehr. Kapierst du, was das bedeutet? Dass ich am Existenzminimum lebe und mich ans Sozialamt wenden muss.«
»Ich weiß, dass du es nicht leicht hast. Aber ich versprech dir, dass ich alles für euch tun werde.«
Paola zischte: »Hör doch auf mit diesem Scheißgerede. Wenn du damit anfängst, kannst du gleich wieder gehen.«
Er sagte nichts.
Sie sagte nichts.
Er schaute sich um. Auf der Arbeitsplatte: ein Sodastream, ein Wasserkocher, ein Toaster. Am Kühlschrank: die Telefonnummer der lokalen Pizzeria, Kindergartenfotos von Jorgito und selbstgemalte Bilder. Auf einem Stuhl lag ein Stapel Kleidung. Der Kühlschrank gab ein pfeifendes Geräusch von sich – er musste ausgetauscht werden.
Sie lebte ein Neun-bis-fünf-Leben. Sie ging kein Risiko ein, hatte jahrein, jahraus ihre Steuern und die Arbeitslosenversicherung bezahlt. Aber wer kümmerte sich jetzt um sie? Das Sozialamt, mit viertausend Mäusen im Monat? Das war doch ein Witz. In solchen Situationen konnte nur die Familie aushelfen.
Das Verrückte: Im Augenblick war Jorge neidisch auf ihr Leben.
Er sah Bilder vor sich. Er und Paola in der Küche zu Hause in Sollentuna, als sie noch klein waren. Sie standen vor dem Toaster und warteten. Jeder hatte seine Toastscheibe hineingesteckt. Als die Scheiben hochsprangen, stürzten sie sich darauf. Rissen jeder ein Toast an sich. Rannten zurück zum Tisch, stürzten sich auf das Buttermesser, das im Butterpaket steckte. Es ging darum, wer am schnellsten war. Wer zuerst sein Toast bestrichen hatte. Das war ihr privater kleiner morgendlicher Wettbewerb. Beide wollten, dass die Butter auf ihrem Toast so stark wie nur möglich geschmolzen war.
Jorge streckte seine Hände über den Tisch. Berührte Paolas Ellenbogen.
»Hermana, ihr seid mein Ein und alles. Ich habe in der letzten Zeit so viele Fehler gemacht. Aber jetzt bin ich zurück. Ich werde alles wiedergutmachen.«
Paola sah ihn lediglich an. Jorge konnte ihren Blick nicht deuten. War sie erneut sauer? War sie kurz davor loszuheulen? Spürte sie all die Liebe, die er empfand?
Er musste an seine eigenen Alternativen denken. Entweder versuchte er, dem Iraner irgendein Alibi zu geben. Aber er hatte ja keine Ahnung, was Babak während der polizeilichen Vernehmung über seine Aktivitäten am Tag des Überfalls auf den Geldtransporter aussagen würde. Oder er versuchte Babak zu entlasten. Aber wie? Alleine würde er es nicht hinkriegen. Und im Augenblick waren alle seine Homies entweder im Ausland oder anständig geworden. Außer JW – Jorge musste mit ihm reden. Möglichst bald.
Die andere Alternative: Er schiss auf den Iraner, grub sein und Mahmuds Geld im Wald aus und flog zurück nach Thailand. Kaufte sich dort mit Hilfe von Hägerström ’n Lokal.
Scheiße auch.
Er bereute, dass er das Caféleben in Schweden aufgegeben hatte. Für wen hatte er sich eigentlich gehalten? Alle Leute quatschten die ganze Zeit nur rum. Wie leicht es war, Cash zu machen. Wie einfach es war, reich zu werden. Aber das kriminelle Leben war genauso kompliziert wie ’n gewöhnlicher Job. Oder noch komplizierter. Auf jeden Fall verursachte es einem mehr Kopfschmerzen und mehr Magengeschwüre.
Es gab keinen bequemen Weg. Keinen breiten Weg. Kein Leben deluxe.
Alles war eine einzige Lüge.
Alles war zum Kotzen.
Alle beschissen einen ein ums andere Mal.
Er schaute hinaus: Der Wind fuhr durch die Bäume.
In seinem Kopf STÜRMTE es.
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Draußen schien wie immer die Sonne. An der weißen Wand bildeten sich die quadratischen Lichtfelder der Fenster ab. Keine Bilder, keine Bücherregale, keine Gardinen. Der Einrichtung galt nicht gerade das größte Interesse in diesem Hotel.
Hägerström gingen viele Gedanken durch den Kopf. Zugleich überlagerte ein einziger alle anderen. Ein Gedanke, der ihm eine gewisse Ruhe vermittelte.
Denn die vergangenen Tage waren ziemlich verwirrend gewesen.
Er musste an Pravat denken. Hägerström schrieb ihm mehrere Postkarten innerhalb von einer Woche. Ein Erwachsener würde es als hysterisch auffassen, aber er wusste, dass Pravat die Bilder und Grüße gefielen, besonders wenn sie aus Thailand kamen. Pravat hatte angefangen, ihm Fragen darüber zu stellen, was eine Adoption war und wie seine abgelaufen war. Sie telefonierten hin und wieder über Skype. Hägerström aus einem Internetcafé und Pravat von seinem Schulcomputer aus. Hägerström erklärte ihm, dass sowohl er als auch seine Mutter hier gearbeitet und sich aus diesem Grund für Pravat entschieden hätten. Er sagte: »Wir wollten unbedingt dich haben und haben dich aus Liebe ausgesucht.«
Es war unklar, ob Pravat es begriff.
Er sah die SMS seines Bruders vor sich. Carl fragte, wann er nach Hause käme – bald würde die Elchjagd losgehen. Hägerström wusste es selber nicht. Doch wenn er rechtzeitig zurück wäre, würde er JW vielleicht zur Jagd mitnehmen können.
Er musste an alle SMS von Torsfjäll denken. Kurze Absätze mit Informationen über Jorge und Javier. Hägerström löschte sorgfältig alle Mitteilungen, nachdem er sie gelesen hatte.
Er dachte an all die Verhandlungen, die er und Jorge geführt hatten, bevor Jorge wieder nach Schweden geflogen war. Sie hatten sie inzwischen abgeschlossen. Jorge hatte dem Besitzer eines Cafés ein Angebot vorgelegt, was dieser nach drei Tagen akzeptierte. Sie handelten die Bedingungen aus; hauptsächlich ging es aber darum, wie die Bezahlung vonstattengehen sollte. Der aktuelle Deal: Ratenzahlung. Es war genauso, wie Jorge es sich vorgestellt hatte – er bekam die Chance, den Laden in Schwung zu bringen und schon erste Einnahmen zu machen.
Er fragte sich, warum Jorge nicht aus Schweden zurückkam, denn er hatte ihm versprochen, nach Phuket asap zu kommen. Der Verkäufer hätte eigentlich bereits gestern seine Dollar erhalten müssen. Vielleicht hatte Jorge Schwierigkeiten, ein Flugticket zu bekommen.
Jorges überstürzte Abreise nach Hause war natürlich interessant. Das erste Interessante überhaupt, seit Hägerström hergekommen war. Denn ehrlich gesagt hatte ihn sein Aufenthalt hier im Hinblick auf die Operation Ariel Ultra bisher keinen Deut weitergebracht. Jorge hatte nie von JW gesprochen. Er schien weder Mischa Bladman noch jemanden von den Jugos oder Nippe und Hansén zu kennen. Torsfjäll meinte, dass Jorge und Javier wahrscheinlich in den Überfall auf Tomteboda im Frühjahr involviert gewesen seien. Es war durchaus möglich, aber Jorge hatte nie etwas davon angedeutet. Er beschwerte sich andauernd darüber, dass sie zu wenig Geld hatten. In einem Krankenhaus in der Nähe lag ein Freund von ihnen, Mahmud, den Jorge in regelmäßigen Abständen besuchte. Das Ganze erschien ihm eher misslungen.
Vielleicht war es an der Zeit, die Ermittlungen niederzulegen und nach Hause zu fahren – hier gab es im Moment nichts weiter zu holen.
Und dennoch gab es etwas Phantastisches zu holen.
Er dachte zurück an die Nacht, in der Javier ihn mit auf sein Zimmer genommen hatte.
Die Thailänderinnen waren ins Wohnzimmer der Suite gekommen. Javier hatte seinen Drink in einem Zug geleert. Lachte Hägerström an: »Ha, ha. Das war es doch, was du wolltest, oder?«
Er stand starr wie ein Eiszapfen da, der von einem Hausdach in Stockholm herunterhing. Er dachte: Was zum Teufel mach ich jetzt nur?
Das eine Mädel ging auf Hägerström zu. Sie trug einen Pony und wirkte recht jung.
»You are very pretty, did you know that?« Sie sprach gut Englisch.
Hägerström antwortete auf Thai: »Ich habe heute Abend kein Interesse.«
Das Mädel kicherte und erklärte ihrer Freundin, dass er ihre Sprache sprechen könne.
Javier saß auf dem Sofa und amüsierte sich mit seinem Mädel. Hägerström sah, dass er ein Tütchen mit weißem Pulver zur Hand genommen hatte.
Er versuchte zu lächeln. Das Mädel legte einen Arm um seine Schultern und sagte auf Thai: »Komm, wir gehen ins Schlafzimmer.«
Er sah, wie Javier das weiße Pulver auf eine DVD streute.
Hägerström wollte nicht gemeinsam mit ihm in einem Zimmer sein. Deshalb führte er das Mädel ins Schlafzimmer. Sie setzte sich aufs Bett. Er blieb an der Bettkante stehen.
Bevor er sie fragen konnte, ob sie mit ihm rausgehen wollte, wurde die Tür geöffnet. Javier und sein Mädel kamen hereingetorkelt. Hägerström sah die Kokainringe um seine Nase herum.
Sie warfen sich aufs Bett. Javier ergriff im Fall Hägerströms Arm. Zog ihn mit sich hinunter.
Die Mädels kicherten. Javier rollte sich auf die Seite und drückte Hägerström aufs Bett, bevor er wieder aufstehen konnte.
»Komm schon, kleiner Polizist, du brauchst dich nicht zu schämen.«
Hägerström war auf der Suche nach Alternativen. Ausflüchten. Er könnte natürlich aufstehen und ohne irgendeine Erklärung einfach davongehen. Morgen würde er dann sagen, dass ihm übel geworden wäre, oder so. Er könnte auch versuchen, sein Mädel mit ins Wohnzimmer zurückzunehmen, um Javiers Blicken zu entkommen. Oder er könnte auch eine Weile mitspielen und versuchen abzuhauen, während Javier beschäftigt war.
Er fühlte sich unwohl. Betrunken. Die Gedanken in seinem Kopf wollten keine rechte Form annehmen. Sie drehten sich lediglich im Kreis.
Eines der Mädels begann sein Hemd aufzuknöpfen. Javier lag auf dem Rücken in dem breiten Bett, während das andere Mädel dabei war, ihm die Hosen auszuziehen. Hägerström setzte sich auf. Stellte die Füße auf den Boden. Das Mädel zog sein Hemd ganz auf. Er saß mit dem Rücken zu Javier. Hörte, wie er stöhnte. Das Mädel begann seinen Oberkörper zu massieren.
Er wollte einen letzten Blick auf Javier werfen, bevor er aufstand und in sein Hotelzimmer hinunterging. Er drehte den Oberkörper, wandte sich um. Javier lag immer noch auf dem Rücken. Das Mädel kniete über ihm, beugte sich hinunter, hatte den oberen Teil seines Schwanzes im Mund. Ihr langes schwarzes Haar rahmte das Bild nahezu wie eine Fotografie ein. Hägerström saß wie versteinert da. Starrte ihn an.
Das Mädel an seiner Seite begann seine Hosen aufzuknöpfen.
Javier hob den Kopf: »Was ist mit dir, Mann? Brauchst du Hilfe, oder was?«
Noch bevor Hägerström reagieren konnte – oder wahrscheinlich bevor er reagieren wollte –, warf sich Javier in seine Richtung und griff nach seiner Unterhose. Er schob seine Hand hinein. Zog Hägerströms Schwanz heraus.
Er bekam sofort einen Ständer.
Javier lachte. Das thailändische Mädel über ihm schaute auf. Das Mädel neben Hägerström beugte sich rasch hinunter. Leckte an seiner Eichel. Hägerström zuckte zusammen. Javier hielt seinen Penis immer noch fest.
Das Mädel leckte ihn erneut.
Die ganze Zeit über hielt Javier seinen Schwanz mit festem Griff umschlossen.
Das Mädel hob den Kopf.
Javier lag auf dem Bauch. Stützte sich mit der freien Hand auf.
Hägerström erkannte normalerweise Männer, die sich zu anderen Männern hingezogen fühlten – er meinte, es an ihren Blicken zu sehen. Aber Javier hatte er völlig falsch eingeschätzt – doch jetzt wusste er, was das Funkeln in seinen Augen zu bedeuten hatte.
Javier lachte laut los.
Nahm Hägerströms Schwanz in den Mund und blies ihm einen.
 
Am nächsten Morgen erwachte er in Javiers Bett. Die Thailänderinnen waren verschwunden. Das Bettzeug war zerwühlt. Die Klimaanlage brummte.
Hägerström drehte sich um. Er hörte die Tür auf- oder auch zugehen. Er sah Kondome und Gleitmittel auf dem Nachttisch liegen. Er stand auf. Er war nackt. In seinem Hintern brannte es ein wenig.
Javier kam ins Zimmer. Ein Glas Saft in der Hand. Er lachte und sagte: »Mann, das war ja richtig klasse mit unserer kleinen Party gestern.«
Hägerström war völlig unvorbereitet. Er hatte gerade eine phantastische Nacht mit einem Kriminellen verbracht. Ein Mann, der Torsfjälls Nachforschungen zufolge bereits wegen unzähliger Gewalt- und Drogendelikte verurteilt worden war und der höchstwahrscheinlich in den Raubüberfall des Jahres auf einen Geldtransporter involviert war. Vor allem aber – auf den man ihn angesetzt hatte, um ihn auszuspionieren. Es handelte sich um eine Person, die er irreführen musste. Und nicht ficken sollte.
Was sollte er sagen? Javier schien das Ganze in keiner Weise merkwürdig zu finden. Er verhielt sich im Hinblick auf seine sexuellen Neigungen ebenfalls nicht offen gegenüber Jorge, war ein Doppelspieler genau wie er selbst. Andererseits: Jorge hielt sich im Augenblick in Schweden auf. Und er wusste nicht, dass Hägerström doppelt und dreifach spielte.
Er zog sich die Unterhose an, die am Fußende des Bettes lag. Anfänglich hatte er vor, gar nichts zu sagen. Einfach das Zimmer zu verlassen und so zu tun, als sei nichts vorgefallen.
Doch Javier kam ihm zuvor. »Ich bin bei Mahmud im Krankenhaus gewesen und hab ihn besucht. Er kommt in ein paar Tagen wieder raus.«
»Aha, gut.« Hägerström war Mahmud bisher noch nicht begegnet. Er beugte sich zu seiner Hose hinunter.
Javier grinste. »Also ich finde, du ziehst die Unterhose wieder aus, trinkst etwas Saft, und dann legen wir uns wieder ins Bett.«
Hägerström konnte nicht anders als zurückzulächeln.
Er antwortete: »Nett von dir, mir Saft zu bringen.«
Javier warf sich aufs Bett. »Ich bin halt ’n netter Typ. Und jetzt genehmigen wir uns ’nen Quickie, okay?«
Hägerström legte sich neben ihn.
Javier küsste ihn auf die Brust.
 
Hägerström stand von seinem eigenen Bett auf. Seine Koffer waren gepackt. Er öffnete die Tür.
Innerhalb kurzer Zeit war extrem viel passiert. Er hatte die Tage mit Javier verbracht. Sie hatten gemeinsam Zigaretten geraucht, sich Essen bei Hägerströms Lieblingsrestaurant bestellt und massenweise Sex gehabt. Sie hatten über alles und nichts geredet. Warum Hägerström bei der Polizei gefeuert worden war, wie es kam, dass Javier Bullen hasste. Warum Phuket so ein Nest war, während Bangkok einfach klasse war. Warum in allen Restaurants hier Plastikstühle standen, und warum die Cashewnüsse nach Marabou Schweizernuss schmeckten.
Abends gingen sie raus und aßen irgendwo. Sie fassten einander nicht öffentlich an, berührten sich aber andauernd. Knie an Knie. Hand an der Hüfte. Schulter an Schulter. Hägerström empfand jedes Mal ein brennendes Gefühl.
Heute sollte Jorges und Javiers Kumpel Mahmud aus dem Krankenhaus entlassen werden. Das bedeutete das Ende für Hägerströms und Javiers Techtelmechtel.
Doch Javier hatte eine Idee: »Wir fahren für ein paar Tage nach Bangkok. Jetzt, wo der Araber wieder draußen ist und allein zurechtkommt, muss ich ja nicht länger in diesem Loch bleiben. Da könnten wir uns doch woanders vergnügen.«
»Allright«, entgegnete Hägerström.
Er hatte Lust nach Bangkok zu fahren. Er wollte gerne mehr Zeit mit Javier verbringen. Da gab es allerdings eine Frage: Was zum Teufel machte er nur?
Er ging die Treppen hinunter. Javier saß bereits im Taxi, das sie zum Flughafen bringen sollte.
Ein paar Tage in Bangkok, danach hatte er nichts weiter geplant.
Es vergingen fünf Tage. Hägerström und Javier verbrachten jede Minute miteinander. Sie nahmen sich ein ansprechendes Hotel, und Hägerström bezahlte. Sie lagen im Bett und redeten über Hägerströms Jaguar und Javiers Traumauto, einen Porsche Panamera. Sie unterhielten sich darüber, wie es sein würde, Vater zu werden – Hägerström erwähnte Pravat zwar nicht, aber alles, was er sagte, basierte schließlich auf eigenen Erfahrungen.
Sie analysierten das Leben im Knast – Javier von seiner Warte aus und Hägerström aus Sicht eines Aufsehers. Sie liebten sich. Sie witzelten herum, welches die beste Methode war, Waffen zu verstecken. Javier war bei einer Hausdurchsuchung mal davongekommen, weil er seine Glock gelb angemalt hatte, woraufhin die Bullen annahmen, es handele sich um eine Spielzeugpistole. Idioten. Sie lachten, liebten sich erneut.
Sie gingen raus und aßen in Restaurants, in denen das Essen wie hausgemacht schmeckte. Hägerström führte ihn zu den Gaybars, in denen er rumgehangen hatte, als er hier seinen Auslandsdienst absolviert hatte. Sie schlenderten durch die Megagalerien, ließen die Shoppinghysterie auf sich wirken. Sie kamen auf die kleinen Altäre in den 7-Eleven-Läden und die Buddhafiguren zu sprechen, die die europäischen Männer um den Hals trugen.
 
Jorge war immer noch in Schweden. Hägerström rief den Verkäufer des Lokals in Phuket an und handelte mit ihm eine Verlängerung aus. Javier rief Mahmud an – der Araber war froh, wieder aus dem Krankenhaus draußen zu sein, aber er fragte, wann Jorge oder Javier nach Phuket zurückkämen. Javier bezahlte die Krankenhausrechnung mit dem letzten Geld, das Jorge ihm dagelassen hatte.
Hägerström und Jorge kauften sich die gleichen Ray-Ban-Sonnenbrillen. Sie trugen Hemden und Flip-Flops. Der Altersunterschied zwischen ihnen betrug mehr als zehn Jahre. Sie gingen zum Tempel am Fluss und schauten sich die riesenhafte goldene Buddhastatue an. Sie fuhren zum Schwimmenden Markt. Entspannten sich im Hotelzimmer.
Sie gingen Hand in Hand die Straße entlang.
Für Hägerström war es das erste Mal im Leben, dass er in der Öffentlichkeit einen anderen Mann an der Hand hielt. Aber es ging nicht nur darum. Er fühlte sich zusammen mit diesem Typen wohl. Das Leben war einfach wunderbar. Das Einzige, was ihn störte, war, dass er sich nach Pravat sehnte. Aber in Bezug auf Javier hatte er ein ganz anderes Gefühl als bei früheren Affären. Es war, als ob sie wie füreinander geschaffen wären, obwohl sie so unterschiedlich waren. Als machte es jedes Mal klick, wenn sie sich unterhielten.
Eine vollkommen unmögliche Kombination. Ein Exbulle, Exaufseher zusammen mit einem Kriminellen. Ein Östermalmsmann mit einem Vorortjungen. Zwei Machos in einem Homoverhältnis. Ein Undercover-Polizist mit einem seiner Objekte.
Er hätte das Ganze bereits am ersten Tag abbrechen sollen.
Aber er konnte nicht, wollte nicht. So gefährlich war es nun auch wieder nicht. Sie waren ganz allein in Bangkok, und keiner würde etwas erfahren. Sie konnten die ganze Sache von ihrem sonstigen Leben und von Hägerströms Operation fernhalten. Vielleicht würde es irgendwann schlicht und einfach in eine freundschaftliche Verbindung übergehen.
Er musste an seinen Bruder denken. Alle Freunde, die Carl hatte, kannte er entweder aus der Grundschulzeit, vom Gymnasium oder von seiner Universitätszeit in Lund. Er hatte keinen einzigen Kumpel, den er nach seinem dreiundzwanzigsten Lebensjahr kennengelernt hatte. Und er war extrem stolz darauf. »Leute, die ihre Freunde erst im erwachsenen Alter finden, sind mir irgendwie suspekt«, sagte er immer. »Entweder kommt es, weil sie keine Freunde hatten, als sie jung waren, oder ihre Freunde wollen sie irgendwann nicht mehr. Absolut verdächtig, wie ich finde.«
Hägerström musste an seinen Vater denken. An seine Mutter. Sie kannten ihre Freunde schon seit Urzeiten. All ihre Freunde lebten genau dasselbe Leben wie sie. In riesigen Paradewohnungen in einem Umkreis von fünfhundert Metern, in riesigen Häusern in den nördlichen Villenvierteln oder auf ihren Gütern in Sörmland. Sie besaßen schöne Sommerhäuser in Torekov oder im Schärengarten. Null Scheidungen. Null Bekannte aus außereuropäischen Ländern. Kinder, die untereinander heirateten, in standardheterosexuellen Ehen. Kein Polizist, so weit das Auge reichte.
 
Am sechsten Tag zwang Hägerström sich selbst, zur Besinnung zu kommen. Er hatte sich bei Torsfjäll über zwei Wochen lang nicht gemeldet. Der Kommissar hatte diverse SMS geschickt, die er jeweils löschte, ohne sie zu beantworten.
Doch jetzt schrieb er: »Bin mit Javier in Bangkok. Mahmud aus dem Krankenhaus entlassen. Jorge immer noch weg.«
Er erhielt nach zwanzig Sekunden eine Antwort. Er saß gerade auf der Toilette. Hatte das Handy auf lautlos gestellt. Vorsicht war immer noch das A und O.
»Warum haben Sie nichts von sich hören lassen. Rufen Sie mich an.«
Eine Viertelstunde später stand er unten auf der Straße. Er erklärte Javier, er müsse ungestört seine Mutter anrufen.
Torsfjäll fragte: »Wo sind Sie denn gewesen?«
Hägerström wusste, was er antworten würde. »Als Mahmud aus dem Krankenhaus kam, brauchte Javier nicht länger in Phuket zu bleiben und wollte weiter nach Bangkok. Also bin ich mitgefahren.«
»Ich verstehe. Hier zu Hause ist nämlich einiges passiert. Sie haben einen gewissen Babak Behrang aus Thailand hergebracht und ihn wegen Verdachts auf eine Beteiligung beim Raubüberfall auf den Geldtransporter in Tomteboda festgenommen. Und er gehört demselben Kreis wie Jorge, Mahmud und den anderen da unten an. Es war also, wie ich gesagt habe: Sie haben allesamt mit diesem Raub zu tun.«
»Das ist nicht unmöglich, aber sie sind ziemlich verschwiegen. Vielleicht sind sie doch Profis. Aber sie scheinen Geldsorgen zu haben. Und ich habe nicht gehört, dass sie je einen Babak erwähnt hätten.«
»Tja, der Raub hat offenbar nicht so viel abgeworfen. Außerdem waren sie viele, die den Kuchen unter sich aufteilen mussten, denn es stehen ja noch weitere Männer mit ihnen da unten in Verbindung. Zusätzlich lautet die Arbeitshypothese der Ermittlungsgruppe, dass irgendwo im Hintergrund noch irgendwelche Auftraggeber fungieren. Ihre Informationen weisen auf eine Person hin, die sich Der Finne nennt. Wir wissen noch nicht, wer derjenige ist, aber die Reichskriminalpolizei hat den Verdacht, dass er hinter mehreren der großen Raubüberfälle auf Geldtransporter während der vergangenen Jahre steckt. Hat jemand von ihnen zufällig seinen Namen erwähnt?«
»Mit keinem Wort. Sie reden mit mir nicht über diese Dinge.«
»Das kommt vielleicht noch. In Schweden sind bereits drei Vernehmungen mit diesem Babak durchgeführt worden.«
»Und was sagt er?«
»Nicht viel. Aber die Ermittler sind der Meinung, dass sie ihn überführen können. Und Jorge, wie läuft es mit ihm?«
»Wie ich in meiner SMS geschrieben habe, er ist immer noch verschwunden. Soweit ich weiß, hält er sich in Schweden auf. Hat dort irgendjemand was von ihm gehört?«
»Nein, denn er ist anscheinend ziemlich gewieft, wenn es darum geht, sich zu verstecken, dieses kleine Schlitzohr. Vor einigen Jahren hat er es über ein Jahr lang geschafft, nach der Flucht aus der Anstalt unterzutauchen.«
»Also was mache ich jetzt?«
Torsfjäll schwieg ein paar Sekunden lang und dachte nach. »Ich melde mich wieder mit weiteren Instruktionen. Vielleicht müssen Sie noch eine Weile in Thailand bleiben, vielleicht möchte ich auch, dass Sie nach Hause kommen. Vielleicht will ich aber auch, dass Sie versuchen, alle, die sich dort unten befinden, nach Hause zu bringen, damit sie hier festgenommen werden können.«
Sie legten auf. Hägerström blieb noch ein paar Minuten auf der Straße stehen. Diverse Taxis spuckten Touristen und thailändische Geschäftsleute aus. Etwas entfernt sah er die breiten Treppen, die sich zu den erhöht liegenden Bahngleisen hinaufwanden.
Eine Familie mit Kindern kam auf ihn zu. Er beobachtete sie.
Die Mutter schob einen Doppelkinderwagen. Sie lächelte Hägerström flüchtig zu.
Er ging wieder rauf zu Javier.
 
Ein paar Tage später kam Hägerström gerade aus der Dusche. Javier saß auf dem Bett. Sein vorher so braun gebrannter Oberkörper hatte inzwischen etwas Farbe verloren.
Er schaute auf etwas hinunter.
Hägerström war vollkommen nackt.
Javier hielt Hägerströms Handy hoch.
»Was zum Teufel ist das denn hier?«
Hägerström nahm ihm das Handy aus der Hand. Wie dämlich war er nur gewesen, es einfach eingeschaltet liegen zu lassen?«
Javier hatte offenbar heimlich darin herumgeschnüffelt, während Hägerström duschte.
Es war eine SMS. Der Absender hatte eine Nummer, die Torsfjäll benutzte.
Dort stand: »So viele wie möglich nach Hause bringen.«
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Natalie saß gemeinsam mit Lollo in der Brasserie Godot in der Grev Turegata. Adam wartete draußen. Sie hatte keine Lust auf ihren Leibwächter, wenn sie sich mit Louise traf.
Das Lokal: kreative Wandbemalungen, an der Decke Designerlampen und Designerkerzenständer auf den Tischen. Die Beleuchtung war perfekt – hell genug, um alle sehen zu können. Dunkel genug, um allen zu schmeicheln. Die Musik im Hintergrund war soft: etwas Jazziges, Rhythmisches. Die Preise für die Drinks bewegten sich von hundertfünfzig Mäusen aufwärts. Die Preise für warme Gerichte lagen bei durchschnittlich fünfhundert. Den Preis für eine Pulle Schampus wollte Natalie lieber erst gar nicht wissen.
Kurzum: very stylish.
Die Gäste: arische Asenschweden erster Klasse. Die Crème de la Crème, Leute, die braungebrannt waren, obwohl es draußen herbstlich war. Leute, die den Sommer in Saint-Tropez, auf Gotland oder in Torekov verbrachten. Natalie kannte manche von ihnen vom Sehen her und viele näher. Unter anderem Jetset-Carl und Hermine. Allerdings war absolut keine Frau dabei, die einen ähnlichen Namen wie Natalie hatte oder Daniella oder Nadja hieß. Keine, deren Eltern im ehemaligen Jugoslawien geboren waren. Sie passten schlicht und einfach nicht hierher.
Ein Typ, der zwei Tische von ihnen entfernt saß, sah, dass sie den Kopf hob. Er begann wild mit ihr zu flirten.
Natalie wandte sich wieder Lollo zu. Sie trug einen superkurzen Rock und ein Paar Louboutin mit Absätzen wie Kanülen. Das Top hatte ein Muster mit Bildern von Kirschen. Natalie wusste, dass es sauteuer gewesen war. Dennoch: Es zeigte zu viel. Louise hatte wie immer ihre bereits überdimensionalen Titten hochgepuscht, so dass sie ihr beinahe ans Kinn stießen.
Natalie betrachtete ihre Vorspeise: Entenleberterrine mit Granatapfel, Portweingelee, Rillette vom Entenschenkel und getoastete Brioche. Sie sehnte sich nach ganz gewöhnlichem Weißkrautsalat.
Alles um sie herum kam ihr irgendwie fremd vor. Aufgesetzt. Nahezu abstoßend. Sie kam sich in diesem Lokal wie eine Touristin vor. Das hier war nicht mehr ihre Welt. In gewisser Weise hatte sie neulich das Gefühl gehabt, nach Hause zu kommen – als sie gemeinsam mit den Männern in der Bibliothek gesessen hatte, fühlte sie sich besser als jemals mit Lollo, Tove und den anderen, auch wenn sie über viel merkwürdigere Dinge geredet hatten.
»Schmeckt es dir?«, fragte Lollo.
Natalie stocherte in ihrem Essen herum. »Mmm. Ist ganz okay.«
»Hast du gesehen? Jetset-Carl ist hier.«
Dieselbe Fixiertheit auf B-Promis und Stureplansnobs wie immer.
»Mmm.«
Lollo sagte: »Schau dir mal Fredrika da drüben an. Sie kann in ihren Schuhen ja kaum laufen. Mädels, die auf derart hohen Absätzen voranstaksen, sind doch das Letzte, oder?«
Natalie warf einen Blick in Richtung des Mädels, das Lollo meinte. Ihr Gangstil fiel keineswegs unangenehm auf. Der Typ zwei Tische weiter versuchte erneut, ihre Aufmerksamkeit zu erhaschen. Natalie ignorierte ihn.
Sie musste an JW denken – überlegte, wie er sich verhalten hätte. Der Typ da drüben war so plump und ungeschickt.
Seit ihrem letzten Treffen tauchte JW oft in ihren Gedanken auf. Okay, er war wichtig im Hinblick auf das Geschäftliche. Er wusste möglicherweise mehr über den Politiker. Aber da gab es andere Personen, die weitaus wichtiger waren. Dennoch: JW ließ sie irgendwie nicht los. Sie wollte ihn wiedersehen. Sie hatte das Gefühl, dass er die ganze Zeit über im Hintergrund anwesend war. Er schien mehr zu wissen als irgendwer anderes. Schien sogar mehr Fäden in der Hand zu haben als Stefanovic. Aber es war nicht nur das – sie fühlte sich von seiner Persönlichkeit angezogen. Er strahlte ein Selbstwertgefühl aus, das sie äußerst anziehend fand. Außerdem lebte er in vieler Hinsicht ein Doppelleben – genau wie sie selbst.
Lollo plapperte weiter. Über neue Cremes von Dior. Einen neuen Nachtklub in Paris. Einen neuen Blogg im Internet. Natalie hörte nur mit einem Ohr zu.
Ihre Gedanken schweiften erneut ab.
Goran hatte sie gestern angerufen. Er und Thomas waren vor ein paar Tagen beim Black & White Inn gewesen. Goran: normalerweise kurz angebunden, militärisch direkt und unmissverständlich. Aber über diesen Besuch hatte er eine nahezu malerische Beschreibung abgegeben.
Er war geradewegs auf das Mädel an der Bar zugegangen – alle wussten, dass sie in diesem Lokal das personifizierte Tor zum Nebenbusiness verkörperte – und hatte auf Russisch gesagt: »Ich möchte mit dir reden, nachdem ihr schließt. Wir warten.«
Um ein Uhr wurde der Laden dichtgemacht. Die Barmänner stellten die Stühle auf die Tische und begannen den Fußboden zu scheuern. Das Mädel führte Thomas und Goran hinter den Tresen. Durch die Küche hindurch und auf der anderen Seite wieder hinaus. Im Korridor roch es nach Reinigungsmitteln und Knoblauch. Ein Mann kam aus einem anderen Raum heraus. Filzte sie ohne Umschweife. Dann ging er zurück in den Raum. Das Mädel öffnete eine weitere Tür. Sie, Goran und Thomas setzten sich auf dreckige Stühle in einem kleinen Büro. Kein Schnickschnack. Sie kamen direkt zur Sache.
Sie fragte, was sie kaufen wollten.
Goran antwortete auf Schwedisch. »Wir wollen Informationen haben.«
Das Mädel sah ihm in die Augen. »So etwas verkaufe ich nicht.«
»Weißt du, von wem wir kommen?«
Das Mädel sah ihn immer noch an.
Er sagte: »Wir wollen keine Probleme machen. Du willst kein Problem bekommen. Aber du weißt ja, was Kum Rado zugestoßen ist. Wir müssen die Sache untersuchen. Und dafür haben doch selbst deine Leute Verständnis. Oder?«
Das Mädel antwortete nicht.
Er erklärte weiter. Sie wussten aus sicherer Quelle, dass Radovan mit Waffen und Sprengstoff ermordet wurde, die im Black & White Inn gekauft wurden. Er wollte in Erfahrung bringen, wer die Sachen gekauft hatte.
Das Mädel sah ihn immer noch an. »Ich habe keine Ahnung. Und das wisst ihr auch. Für wen haltet ihr mich eigentlich? Für eine, die von allen, mit denen wir Geschäfte machen, die Ausweisnummer kontrolliert und Fingerabdrücke nimmt?«
Goran wich ihrem Blick nicht aus. »Das vielleicht nicht gerade, aber wir haben andere Möglichkeiten, das zu checken. Ich will, dass du deinen Leuten sagst, dass wir alle Gegenstände sehen wollen, die er angefasst hat.«
»Wie meinst du das? Da müsst ihr morgen wiederkommen.«
Goran antwortete: »Wir meinen damit, dass du alle Gegenstände vor uns ausbreiten sollst, die er angefasst hat. Und dass du deine Leute jetzt gleich anrufst.«
So war es gewesen. Black & White Inn ging auf wundersame Weise auf Gorans Bedingungen ein, gegen zehntausend Kröten.
Daraufhin war er zurück zum Wagen gegangen. Holte den Mann, der auf dem Rücksitz wartete: Ulf Bergström. Chemiker und ehemaliger Angestellter beim SKL – inzwischen Mitinhaber eines eigenen Labors, Forensic Rapid Research AB. Eine private Alternative zum Staatlichen Kriminaltechnischen Labor.
Ulf saß die ganze Nacht über im Büro. Pinselte, klebte, nahm Proben. Nach Aussage der Frau hatte derjenige, der die Waffen kaufte, auch noch eine Tasche, zwei Pistolen und vier Granaten gekauft. Es war allerdings fast ein halbes Jahr her. Die Chancen, irgendetwas zu finden, waren geringer, als an einem Sonntagabend nach zweiundzwanzig Uhr einen Parkplatz auf Östermalm zu finden.
Dennoch war es einen Versuch wert.
Ulf Bergström hatte versprochen, ihnen so bald wie möglich das Ergebnis der Proben zu übermitteln.
 
Sie hatten fertig gegessen. Natalie schlug vor, draußen eine Zigarette zu rauchen.
Sie gingen hinaus. Zündeten sich jede eine Marlboro Menthol an. Die Luft war kühl. Wärmepilze strahlten angenehm warme Luft ab.
Eine Bedienung kam mit einem Tablett und zwei Gläsern Champagner heraus und sagte: »Der Gast dort hinten möchte Ihnen einen ausgeben.«
Natalie sah, wie der Flirttyp ihr zuwinkte.
Lollo fragte: »Weißt du, wer das ist?«
»Nee.«
»Ich auch nicht. Aber er ist bestimmt nicht der Verkehrteste.«
Natalie schüttelte lediglich den Kopf.
Lollo fragte, wie es mit Viktor lief.
»Wir sehen uns nicht besonders oft, und er ist ziemlich anstrengend.«
»Oh. Inwiefern?«
»Ich weiß auch nicht. Wir sind schon so lange zusammen. Irgendwie nervt er mich. Er kapiert nicht, dass ich manchmal traurig bin und an meinen Vater denke. Entweder arbeitet er wie ein Verrückter, oder er will andauernd etwas unternehmen. Aber ich habe im Moment keine Zeit dafür. Weißt du, eigentlich finde ich, dass er ’ne absolute Null ist.«
»Aber vielleicht müsstet ihr einfach mal gemeinsam wegfahren und mehr Zeit miteinander verbringen.«
Lollos Vorschlag war ziemlich daneben. Natalie hatte im Augenblick nun wirklich keine Zeit, um wegzufahren.
»Nein, das will ich nicht. Es geht nicht. Außerdem würde er mir dann noch mehr auf die Nerven gehen. Wir haben uns gestern schon in die Haare gekriegt.«
»Ach, Süße. Weswegen denn?«
»Er ist eifersüchtig. Er fing an rumzunörgeln, dass ich mich mit anderen treffe. Aber das ist Blödsinn. Ich habe manchmal einen Mitarbeiter bei mir, das ist alles. Aber Viktor kapiert es einfach nicht. Er meint, dass ich nicht ans Telefon gehe, wenn er anruft. Dass ich ihm nie genau sage, was ich vorhabe. Aber auch das ist Blödsinn. Es ist eher so, dass ich keinen Bock habe, ihm alles zu erzählen.«
»Aber kannst du ihn denn nicht verstehen, wenigstens ein kleines Bisschen?«
»Nein, nach alldem, was mit meinem Vater war. Und auch so nicht. Und dann meint er noch, mich fragen zu können, ob ich ihm Geld leihen kann. Verstehst du?«
»Das ist ja frech.«
Lollo hielt inne. Ihr Blick flackerte. Sie sagte: »Der Typ da hinten winkt uns zu, er möchte, dass wir an seinen Tisch kommen. Sollen wir hingehen?«
Sie machte eine Geste in Richtung des Flirttypen. Der Mann: dunkles Jackett, gestreiftes Hemd, dessen obere Knöpfe offenstanden, und eine rosafarbene Krawatte, deren Knoten er am Hals gelockert hatte.
Natalie hatte nicht das geringste Interesse.
»Nein, ich glaub, ich geh lieber nach Hause«, sagte sie zu Lollo.
Louise wirkte enttäuscht. »Ach komm schon, Süße. Ich finde, du solltest dich lieber ein wenig amüsieren.«
Natalie stellte ihr Glas auf dem Tisch ab.
»Machst du etwa Witze?«
 
Adam hielt sich in angemessenem Abstand von ungefähr vier Metern. Sie waren auf dem Weg zu seinem Wagen, den er unten an der Schmalseite von Humlegården geparkt hatte. Es war ein dunkler Abend. Es wehte. Vielleicht fünf Grad Lufttemperatur. Unter einer von Natalies Kontaktlinsen juckte es.
Sie bereute es nicht, Lollo so kurz abgefertigt zu haben. Seit dem Mord an ihrem Vater fühlte sie sich den Mädels nicht mehr so verbunden. Sollten sie doch ihr kleinkariertes Leben weiterführen, bis sie in ein paar Jahren reifer waren.
Die Gedanken flatterten durch ihren Kopf wie das Laub in Humlegården. Vielleicht hatte sie einen Schwips. Vielleicht war sie nach den Ereignissen der vergangenen Tage auch einfach nur ausgepumpt. Vielleicht sollte sie sich mal an einen Computer setzen und Ordnung in ihr persönliches Chaos bringen.
Draußen tobte ein Krieg. Stefanovics Reaktion kam postwendend, nachdem sie sich im Turm gesehen hatten. Der Anwalt, der den Nachlass ihres Vaters verwaltete, hatte einen nächtlichen Anruf von einem Unbekannten mit osteuropäischem Akzent erhalten. Der Mann drohte damit, ihm und seiner Frau den Bauch aufzuschlitzen, wenn er Stefanovics Strohmännern nicht augenblicklich das Recht einräumte, für diverse Firmen zu zeichnen. Am Tag darauf: Marko und zwei weitere Typen hatten mit Baseballschlägern den Fitness Club gestürmt und waren auf die Einrichtung losgegangen. Als das Personal an der Rezeption sie zu stoppen versuchte, wurden sie zusammengeschlagen und schwer verletzt. Zwei von ihnen lagen immer noch im Krankenhaus, einer davon mit lebensgefährlichen Schädelbrüchen. Zwei Tage nach der Misshandlung: Ein Amphetaminlieferant entdeckte den Kopf seines Hundes im Kofferraum seinen Wagens mit einem Post-it-Zettel daneben: Letzte Verwarnung. Verkauft nichts an Kranjic. In derselben Woche: Mehrere Kneipen in der Stadt erhielten Briefe, die nach Benzin rochen. Die Botschaft war deutlich: Keine weiteren Geschäfte mit Kranjic.
Natalie dachte: Mensch Stefanovic, du bist doch kein Don Vito fucking Corleone. Du bist ein verdammter Loser.
Goran meinte zu Natalie, dass sie zurückschlagen müssten. Selbstverständlich würden sie zurückschlagen.
»Aber in welcher Form?«
Er antwortete: »Wir machen es so wie immer.«
Sie ließ Goran die Kriegsführung übernehmen. Sie versuchten, den Turm abzufackeln. Leider kam das Gebäude mit geringfügigen Schäden davon. Sie kaperten eine Lkw-Ladung mit Zigaretten, die Stefanovics Leute geordert hatten. Sie schlachteten Stefanovics Trabrennpferd Timba Efes ab. Verfrachteten den Pferdekopf in eine überdimensionale Kühlbox und schickten sie ihm per Boten. Sie verschleppten einen Türsteher aus dem Kreis um Stefanovic in eine Lagerhalle in Huddinge und zertrümmerten seine Kniescheibe mit einem Hammer. Das war eine erste Rache für die Misshandlungen im Fitness Club.
Natalie selbst arbeitete wie eine Verrückte. Sie telefonierte jeden Tag mit den Banken und mailte ihnen. Sie diskutierte mit Goran und Thomas. Sie erteilte Bogdan und den anderen Order. Plante gemeinsam mit einem ihrer Leibwächter Touren in der Stadt. Nahm Kontakt zu Insassen aus dem Knast auf, die bald entlassen werden würden, spendete ihren Frauen Geld. Sie spendete Geld an die Riksserbiska Föreningen in Stockholm. Sie spendete Geld an den Sportverein Näsbypark IF. Sie hatte bald keine einzige Öre mehr – Bogdan musste möglichst bald in die Schweiz fahren. Sie musste nur noch die letzten Fragen mit JW abklären.
Sie unternahm noch etwas anderes: Sie nahm Kontakt zu Melissa Cherkasova auf.
Klingelte mit Adam und Sascha im Hintergrund an ihrer Tür in der Wohnung im Råsundaväg. Es war drei Uhr nachmittags.
Sie wusste, dass Melissa zu Hause war, denn Sascha hatte zehn Stunden lang in einem Wagen gesessen und ihre Wohnung beschattet. Das Mädel war hineingegangen, aber nicht wieder herausgekommen.
Hinter dem Türspion wurde es dunkel. Sie hörte eine Stimme. Mit starkem Akzent, aber in korrektem Schwedisch.
»Was wollen Sie?«
»Ich möchte nur mit Ihnen reden. Ich heiße Natalie Kranjic.«
Die Stimme auf der anderen Seite klang dünn. »Ich weiß. Sie haben bereits mit mir geredet, indem Sie mit Martina gesprochen haben.«
»Ja, aber ich möchte gerne mit Ihnen persönlich reden. Ich verspreche Ihnen, dass Ihnen nichts passieren wird.«
Die Türkette an der Innenseite rasselte.
Melissa stand barfuß und in eng anliegenden Jeans sowie einem schlabbrigen T-Shirt da. Ungeschminkt, nicht zurechtgemacht, mit ängstlichem Blick.
Mit demselben Blick, den sie hatte, als Natalie sie verfolgte.
Sascha schloss die Tür hinter ihnen.
Melissa führte sie in den Flur. Natalie versuchte sich die Einrichtung der Wohnung einzuprägen. Eine kleine Zweizimmerwohnung mit Küche. Sie erblickte ein Sofa und einen Couchtisch. Einen Laptop und DVDs auf dem Tisch.
Sie standen immer noch im Flur.
Natalie sagte: »Ich weiß alles über Sie. Ich weiß, als was Sie arbeiten. Ich weiß, was Sie mit meinem Vater in der Wohnung in der Björngårdsgata getrieben haben. Ich weiß auch, was Sie mit dem Politiker Bengt Svelander treiben. Und ich weiß, dass Sie alles filmen.«
Melissa schaute zu Boden.
Natalie fuhr fort: »Das, was Sie da machen, ist kein Problem für mich. Aber Martina hat Ihnen wahrscheinlich gesagt, dass Sie nichts von Ihrem Material an Stefanovic weitergeben sollen, oder? Hören Sie mir jetzt gut zu.«
Natalie atmete durch, dann fuhr sie fort. »Ich werde mich nicht weiter mit Ihren Diensten befassen. Ich habe den Männern gesagt, dass Stefanovic damit weitermachen kann, wenn er will, aber wir werden den Eskortservice nicht länger anbieten. Sie können sich also überlegen, was Sie machen wollen. Ich persönlich unterstütze diese Art von Dienstleistung nicht. Verstehen Sie?«
Melissa starrte weiterhin auf den Boden.
»Aber das Material gehört mir. Das sollten Sie mir und nicht Stefanovic geben.«
Melissa rührte sich nicht.
Natalie fragte: »Sie haben es Stefanovic also schon gegeben?«
Melissas Stimme war jetzt noch kraftloser als zuvor. »Nein, noch nicht. Aber er will es haben.«
»Und an wen hat er vor, es weiterzugeben?«
»Keine Ahnung.«
»Ich verstehe. Aber dann können Sie das Material ja jetzt mir geben.«
Melissa zeigte in Richtung des Laptops. »Ich muss die Dateien noch auf einer DVD oder einem Memorystick speichern, dann können Sie sie mitnehmen. Das dauert eine Stunde.«
Natalie gefiel, was sie hörte. Aber sie wollte nicht eine ganze Stunde lang hier stehen und warten.
»Dann nehmen wir stattdessen Ihren Laptop mit. Sie bekommen ihn umgehend zurück.«
Melissa entgegnete: »Aber Sie wissen nicht, welches die richtigen Dateien sind, ich habe über hundert Stück, und auf vielen von ihnen sind die Filme unscharf.«
Natalie nickte. »Okay, dann machen wir es folgendermaßen: Sie überspielen mir das Material und lassen von sich hören, sobald Sie fertig sind.«
 
Zurück in der Stockholmer Nacht. Sie und Adam gingen an Humlegården entlang.
Melissa hatte nichts von sich hören lassen. Natalie wurde langsam unruhig, aber im Moment hatte sie anderes um die Ohren.
In zweihundert Metern Entfernung sah sie die Betonstatue Svampen auf Stureplan stehen. Die Lichter strahlten bis zum Park. Angetrunkene Bräute, die in Schwärmen unterwegs zu Sturecompagniet waren. Partylöwen, die sich mit ihren Sprüchen gegenseitig übertönten. Motorengeräusche von Taxis, die vorbeisausten.
Sie überlegte, wie sie weiter mit Viktor umgehen sollte.
In dem Augenblick: Ein Taxi hielt direkt hinter Natalie. Mit quietschenden Reifen.
Eine Tür wurde aufgestoßen. Ein Mann stürzte hinaus.
Sie drehte sich genau in dem Moment um, als er sie einholte. Er ergriff ihren Arm.
Sie hörte Adam laut rufen.
Sie atmete kalte Luft ein.
Ihr einziger Gedanke: Ist jetzt alles vorbei?
Was passierte hier eigentlich?
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VERDÄCHTIGTE:
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Personenbeschreibung:
1. Verdächtigter (V1): Mann mittleren Alters, groß, ca. 190 cm, aschblondes Haar mit Seitenscheitel, schwarzer Mantel, dunkle Jeans.
2. Verdächtigter (V2): junge Frau, ca. 180 cm, langes dunkles Haar, dunkle Kleidung
 
BESCHREIBUNG
Die Polizei Stockholm nahm den Anruf von Saman Kurdo entgegen. Die Reichspolizeibediensteten 2039 und 2048 suchten den Tatort auf.
 
ABLAUF DES GESCHEHENS
Als PA David Carlsson und PA Emma Skogsgren den Tatort erreichen, ist der Mann in den Büschen bereits wieder bei Bewusstsein. Die betreffende Person heißt Axel Jolie. Der Mann ist betrunken. Er hat Verletzungen im Gesicht und am Kopf. Er sagt, dass er überfallen wurde, als er mit einem Taxi anhielt, um sich mit einer Frau zu unterhalten, die er zu kennen glaubte. Der verdächtigte Mann (V1) stürzte auf ihn zu und zerrte Jolie aus dem Taxi. V1 schlug ihn daraufhin mehrfach ins Gesicht, woraufhin er das Gleichgewicht verlor. V1 zog dann einen Gegenstand hervor, den er als Schusswaffe identifizierte, und kommandierte Jolie in den Park hinein. Die Frau (V2) stand die ganze Zeit über dabei und schrie Jolie an. Sie gingen ca. 10 Meter in den Park hinein.
V1 zerrte Jolie schließlich in ein Gebüsch. Jolie verlor erneut das Gleichgewicht. V1 verpasste ihm Tritte in die Magengegend sowie diverse Tritte gegen den Kopf. Daraufhin kam V2 dazu. Sie schlug Jolie mehrere Male mit der Hand ins Gesicht und schrie ihn an. Dann zwang sie Jolie, sich vor sie hinzuknien und um Verzeihung zu bitten. V2 versetzte Jolie einen Tritt gegen den Penis. Jolie verspürte dabei entsetzliche Schmerzen und verlor daraufhin das Bewusstsein.
 
VERLETZUNGEN
Axel Jolies Gesicht weist Rötungen an der Stirn, den Augen und den Wangen auf sowie eine Fleischwunde an der rechten Augenbraue. Er blutet an der Innenseite der Wange. Er hat oberflächliche Hautabschürfungen am linken Ohr. Zudem weist er Rötungen am rechten Arm sowie am linken Oberschenkel auf. Er befindet sich in einem schockähnlichen Zustand. Seinen Penis will er nicht entblößen.
 
ZEUGENAUSSAGEN
Der Taxifahrer Saman Kurdo sagt aus, dass Axel Jolie in der Linnégata einstieg. Er bat ihn, langsam zu fahren und dann hinunter in die Sturegata abzubiegen und an Humlegården entlangzufahren. Er machte die ganze Zeit über den Eindruck, als halte er nach jemandem Ausschau. Als er die betreffende Frau auf dem Bürgersteig neben dem Park erblickte, bat er Kurdo, an den Straßenrand zu fahren und kurz anzuhalten. Jolie sprang daraufhin heraus, versuchte die Frau anzusprechen und ihren Arm zu ergreifen. Kurdo hatte nicht den Eindruck, dass die Frau Jolie kannte. Sie wehrte sich. Nach ein paar Sekunden kam ein Mann auf Jolie zu und schlug ihm gegen den Kopf. Jolie fiel zu Boden. Dann liefen alle Beteiligten in den Park hinein. Kurdo hörte Schreie vom Park her. Daraufhin rief er die Polizei; außerdem bat er einen Mann auf der anderen Straßenseite um Hilfe.
Fredric Vik wurde von Saman Kurdo um Hilfe gebeten, während er neben seinem Taxi auf der Sturegata stand. Vik begriff anfänglich nicht, was gerade geschah. Er kam zu Kurdo hinüber und fragte ihn. Kurdo erklärte ihm daraufhin, dass etwas weiter drinnen im Park eine Schlägerei stattfand. Vik ging in den Park hinein, wo er Stimmen hörte. In einiger Entfernung erblickte er zwei Personen, die sich schnellen Schrittes vom Ort des Geschehens entfernten. Er konnte ihr Äußeres nicht erkennen. Dann schaute er sich um. Daraufhin erblickte er Jolie, der in einem Gebüsch lag und offenbar bewusstlos war.
 
WEITERES
Jolie wurde ins Karolinska Krankenhaus eingeliefert, wo seine Verletzungen dokumentiert und behandelt wurden.
Jolie ist nicht bereit, eine nähere Personenbeschreibung von V1 und V2 zu geben. Er sagt aus, dass es ihn in Gefahr bringen würde. Die Personenbeschreibungen gründen sich somit ausschließlich auf die Aussagen des Zeugen Saman Kurdo.
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»Echt nice, dich zu sehen, Bruderherz!«
Peppe in Arbeitskleidung. Handwerkerhosen mit Militärmuster, ’ne schwarze Harley-Davidson-Kappe und ’n Collegepulli mit einer Aufschrift auf der Brust: Support your Local Bandidos. Dieselbe Silhouette wie letztens auf Babaks Party zum fünfundzwanzigsten Geburtstag: wie ein Affe. Extrem breite Schultern und so lange Arme, dass er sich locker an der Ferse kratzen konnte, ohne sich zu bücken.
Sie klopften sich gegenseitig mit der Hand auf den Rücken. Jorge konnte nicht anders, als Peppe zu mögen. Sie setzten sich an einen Tisch: McD in Kungens Kurva.
Jorge aß zwei Quarter Pounder Cheese. Genoss es, endlich mal kein Thai-Essen vor sich zu haben.
Ein wichtiges Treffen für Jorge. Er hatte vor, sich Arbeitswerkzeug von Peppe auszuleihen, um den Rest der Kohle auszugraben. Mit etwas Glück konnte er bereits heute Abend sechshundert Lachse in der Hand halten. Er benötigte lediglich etwas Entgegenkommen von Peppe und ein paar Stunden bei ihrem Versteck.
Peppe redete drauflos wie immer. Er arbeitete als Tischler. Jorge kapierte: Es war hauptsächlich Fassade, aber daran war ja auch nichts verkehrt – alle brauchten irgendeine Fassade.
Peppe steckte ihm, dass er Vater werden würde. »Obwohl ich immer nur bis an die Titten komme, also eigentlich völlig krank, wie soll denn daraus ’n kleiner Fratz werden?«
Peppes Humor. Jorge gratulierte ihm und grinste.
Peppe fragte nach Babak, Tompa und den anderen. Jorge vermied es so gut es ging, das Thema zu berühren. Offenbar wusste Peppe nicht, dass Babak nach Schweden ausgeliefert worden war. Obwohl die Zeitungen es schon seit mehreren Tagen ausposaunten: Fünfundzwanzigjähriger Verdächtiger im Raubüberfall auf Tomteboda in Thailand festgenommen.
Peppe quatschte von seinen fortwährenden smarten Plänen. Den Scheinrechnungen in der Baubranche, den aktuellen Kontrollmethoden des Finanzamts, den Personalagenturen mit fleißigen Jungs aus Lateinamerika, die für vier Euro die Stunde Schnee von den Dächern schippten.
»Du weißt ja, bald kommt der Winter. Und jeder Vermieter hier in der Stadt hat ’ne Höllenangst, dass Schnee und Eis auf irgendwen herunterfallen. Deshalb drücken sie irre Summen fürs Schneeschippen ab. Wir gründen also Firmen für die Arbeiter, und dann beauftragen wir sie mit unserer Firma, in der wir alle Gerätschaften haben. Die Firma der Arbeiter bezahlt den Jungs jeden Euro schwarz. Und wenn das Finanzamt meckert, kann unsere Firma nicht belangt werden.«
Jorge sagte: »Klingt cool. Dann hast du ja ’ne Menge Spaten und Geräte, nehm ich an, oder?«
 
Es war dunkel draußen, als Jorge den Pick-up parkte. Er hatte ihn sich von Peppe geliehen. Hinten lagen die Profigerätschaften. Große Spaten, eine Brechstange, Ketten, Spannriemen, Handschuhe und ein Blaumann.
Er konnte auch einige Tage im Wagen schlafen. Peppe brauchte ihn nicht unbedingt.
Vielleicht würde sich doch alles irgendwie regeln.
Vorsicht war im Moment sein wichtigstes mandamiento. Er war tagsüber wie ’n Obdachloser herumgezogen. Hatte bei Paola, seiner Mutter, Mahmuds Schwester und sogar beim Schweden-Rolando gewohnt. Ließ das Autokennzeichen jedes Wagens überprüfen, der ihm irgendwie auffällig vorkam – schickte eine SMS ans Straßenverkehrsamt. Bürgerservice: Sie antworteten innerhalb von drei Minuten ebenfalls per SMS. Registrierten den Halter des Fahrzeugs. Man konnte sofort erkennen, ob es die Polizei war, die zu Fahndungszwecken in ’ner Zivilkarre unterwegs war. Er wich der Gegend um seine Wohnung herum aus, tagsüber noch mehr als nachts. Er gab keinem seine Prepaidkartennummer. Kaufte sich eine Sonnenbrille und gewöhnte sich einen hiphopartigen Gangstil an. Legte sich ’nen gewissen Flow zu. Schwang mit den Armen. Das rechte Bein ließ er vor dem Aufsetzen einen kleinen Umweg machen. Nigga with attitude. Er hatte das Gefühl, sich bereits sein ganzes Leben lang so bewegt zu haben. Und hoffte, dass er damit gewisse Ähnlichkeiten zu seiner Person vermeiden konnte.
All das erinnerte ihn an die Zeit, als er auf der Flucht vom Knast war, obwohl er damals seinen Stil noch vervollkommnet hatte, indem er sich zusätzlich mit Bräunungscreme einrieb. »Der Ausreißer«. Babak konnte seinetwegen seine Mutter ficken. Jetzt war er derjenige, der im Knast saß.
Er stieg aus dem Wagen. Im Wald von Sätra. Fichten, Kiefern und Laubbäume. Der Kies unter seinen Schuhen knirschte. Er öffnete die hinteren Türen. Der Wasserturm, der hundert Meter entfernt stand, wirkte wie ein überdimensionaler magic mushroom. Er griff sich die Ketten und die Spannriemen. Ging ungefähr vier Meter in den Wald hinein. Er schaltete die Stirnlampe an. Versuchte sich zu orientieren.
Er ließ den Lichtstrahl über das Laub gleiten. Über das Moos. Das welke Gras.
Die Luft war kalt. Ungefähr fünf Grad. Er fröstelte.
Fichtenzweige hingen herab und verdeckten die Sicht. Er ging vor und zurück. Kickte Tannenzapfen und Grasbüschel zur Seite.
Er suchte nach der Stelle. Dem Platz, wo die Knete versteckt lag, die sie den anderen Jungs und dem Finnen nie gezeigt hatten.
Er ging zurück zur Straße. Schaute von dort in den Wald hinein. Links, rechts. Rechts, links. Der Lichtkegel wirkte wie ein winziger Punkt in der dunklen Tannenmasse.
Dann sah er sie. Drei Feldsteine in einer Reihe. Fünf Zentimeter zwischen jedem Stein. Er erinnerte sich noch daran, wie sie geschuftet hatten, um sie an Ort und Stelle zu bugsieren. Bestimmt hundertfünfzig Kilo pro Stein.
Er ging auf sie zu. Wusste, dass es keine gute Idee war, den World’s Strongest Man zu spielen. Er beugte sich hinunter. Wickelte den Spannriemen zweimal um den größten Stein, der in der Mitte lag. Befestigte die Kette am Spannriemen. Zog die Kette zum Wagen hin, vier Meter entfernt. Befestigte sie an der Anhängerkupplung.
Startete den Motor. Fuhr laaangsam los.
Es war zu dunkel, um im Rückspiegel etwas zu sehen.
Er öffnete die Wagentür, beugte sich hinaus, leuchtete mit der Stirnlampe. Folgte dem Verlauf der Kette in der Dunkelheit. Der Stein hatte sich bewegt. Das reichte aus.
Er sprang heraus. Holte die Brechstange und den Spaten. Zog die Arbeitshandschuhe an.
Der Stein war einen halben Meter weit gezogen worden. Im Gras und auf der Erde, wo er gelegen hatte, war ein platter Abdruck zu erkennen. Er stieß den Spaten in die Erde.
Er dachte nicht weiter nach. Grub und schaufelte lediglich. Das Einzige, was im Augenblick zählte: die Knete hochholen und zurück nach Thailand fliegen. Er hatte vor, auf den Iraner zu scheißen. Darauf zu pfeifen, wenn der Iraner ihn verpfiff. Darauf zu scheißen, dass die Reichskripo intensiver nach ihm fahnden würde als nach einem Selbstmordattentäter. Er hatte einen funktionierenden Pass. Und einen Kumpel da unten, der aus dem Krankenhaus entlassen worden war.
Es kam ihm so einfach vor.
 
Durchgeschwitzt. Scheißgefühl in den Fingern. Wie konnten sich im Laufe eines einzigen Sommers nur so viele Baumwurzeln bilden? Er konnte sich auch nicht an all die kleinen Steine erinnern. Woher kamen die nur? Wuchsen kleine Steine etwa in Erdlöchern, oder was?
Er betrachtete sein Werk. Ein Haufen Erde neben dem Loch.
Einen Meter tief.
Sein Rücken schmerzte.
Er grub weiter.
Hackte mit der Brechstange, um den Boden aufzulockern. Die Wurzeln zu kappen. Die Steine wegzuschieben.
Nach ungefähr einer Stunde: eine Plastiktüte.
In den Geldkoffern lagen Achthundert, aber Zweihundert hatte er der iranischen Fotze gegeben. Und was war jetzt der Dank dafür? Was für ein Idiot er doch gewesen war. Er hätte Babak besser gleich eine reinhauen sollen.
Er beugte sich hinunter.
Sein Puls: BPM i prestissimo. Der Schweiß rann ihm in die Augen. Er spürte erneut seinen aufrührerischen Magen. Verdammt, wie ihm das auf den Sack ging.
Er musste in die Grube steigen. Ergriff die Tüte am oberen Ende. Sie musste vorsichtig ausgegraben werden.
Er nahm einen kleineren Spaten in die andere Hand. Versuchte mit Mini-Schaufelbewegungen weiter zu graben. Wollte die Tüte nicht kaputt machen.
Er benötigte zehn Minuten.
Dann lag die Tüte völlig frei. Er nahm sie hoch.
Konnte sich nicht zurückhalten.
Spürte das Gewicht von Sechshunderttausend in Fünfhundertern und Hundertern.
Er begann sie aufzuknoten.
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Es war dunkel.
Hägerström musste daran denken, wie dämlich er gewesen war. Er hatte das Handy eingeschaltet liegen gelassen und vergessen, es zuzuklappen. Normalerweise benötigte man eine vierziffrige PIN, um sein Handy einzuschalten. Doch wenn es aufgeklappt war, verriegelte es sich nicht von alleine.
Javier hatte es in der Hand gehalten. Neugierig und unnötig interessiert an Hägerströms Leben, wie er war, hatte er nicht die Finger davon lassen können. Man konnte zwar nicht sehen, wer die Nachricht geschickt hatte, aber allein schon sie zu entdecken, war bedenklich genug.
»So viele wie möglich nach Hause bringen«, hatte Torsfjäll geschrieben. Es war eine Order. Hägerström konnte seinen Entschluss nachvollziehen. Es war einfacher, Verdächtige in Schweden zu ergreifen, als sich durch tonnenweise Bürokratie hindurchzuarbeiten, um einen internationalen Haftbefehl zu erwirken, und dann noch einmal die doppelte Menge an Bürokratie, um die thailändische Polizei zum Handeln zu bewegen.
Er lachte und nahm Javier das Handy aus der Hand. »Das ist meine Schwester. Sie will, dass ich so viele von diesen thailändischen Smaragden wie möglich mit nach Hause bringe. Du weißt ja, sie sind hier total günstig.«
Javier sah ihn lange an.
Dann stand er auf. Er war ebenfalls nackt. Athletisch und mit Tätowierungen über dem halben Körper, die deutlich seine Gangzugehörigkeit signalisierten. Alby Forever auf der einen Schulter. Ein Kruzifix und eine Mini-Uzi über dem Herzen. Und auf dem Rücken Mamá trató – Mama hat es versucht. Darauf war Javier am meisten stolz. Er liebte seine Mutter über alles andere in ganz Alby. Er wollte sie nicht dafür verantwortlich machen, dass er so geworden war, wie er war. Ein Berufskrimineller, ein Ghettogangster. Bisexuell.
Javier zog seine Unterhose an. Er sagte immer noch nichts. Hägerström blieb stehen und fingerte an seinem Handy herum. Löschte die SMS. Vergewisserte sich, dass er nicht vergessen hatte, die anderen ebenfalls zu löschen.
Javier fragte: »Warum hast du denn nichts von den Smaragden gesagt?«
»Ich hab nicht dran gedacht.«
»Aber wir haben doch die ganze Zeit geredet und geredet. Du hast mir doch von deiner Schwester erzählt. Warum hast du es nicht erwähnt?«
Hägerström entgegnete: »Ich kann dir doch nicht alles sagen, oder?«
Javier schwieg erneut. Zog sein T-Shirt an.
Schließlich sagte er: »Ich hab ’nen Kumpel, Tompa, der hat den absoluten Durchblick, was Smaragde angeht. Er ist oft hier in Bangkok gewesen, um zu zocken. Willst du, dass ich ihn anrufe?«
Hägerström atmete innerlich aus.
So nahe dran, entlarvt zu werden, war er noch nie. Er musste sich zusammenreißen.
 
Auf der Leinwand lief Werbung für das neue HTC Android-Smartphone. Hägerström saß bequem. Außer ihm befanden sich nur noch zwei weitere Personen im Kino.
Als Teenager hatte er Kinowerbung geliebt. Es war nahezu so, dass er und seine Freunde nur wegen der Werbung ins Kino gingen. Aber das war noch im alten Schweden, bevor der Staat das Werbefernsehen zuließ. Inzwischen war es nur noch nervig.
Danach lief ein Trailer für einen schwedischen Thriller. Mach sie fertig. Ausnahmsweise hinterließen die Schauspieler mal einen glaubwürdigen Eindruck – denn ansonsten schienen die schwedischen Thriller nicht gerade stark in der Realität verankert zu sein.
Hägerström war wieder zurück in Stockholm. Im Augenblick saß er im Kino und wartete auf Torsfjäll.
Er hatte sich entschieden zurückzufahren. Die ganze Sache mit Javier war völlig verrückt. Torsfjäll hatte ihn beauftragt, so viele wie möglich von den anderen mit nach Hause zu bringen. Babak war bereits festgenommen und nach Schweden überführt worden. Jorge war bereits zu Hause, wahrscheinlich um das Geld fürs Café aufzutreiben. Was Mahmud trieb, wusste Hägerström nicht, und es hätte auch einige Zeit gedauert, sein Vertrauen zu gewinnen, da sie sich noch nie zuvor begegnet waren. In Thailand hielten sich noch weitere Jungs auf, das wusste er inzwischen. Tom Lehtimäki und Jimmy, aber die beiden hatte er noch nie gesehen. Der Einzige, den er mit nach Hause bringen konnte, war also Javier.
 
Zehn Minuten später sank Torsfjäll in den Sessel neben ihm. Hägerström drehte seinen Kopf nicht zur Seite, aber er ahnte, dass das Lächeln des Kommissars dasselbe war wie immer. Breit, strahlend weiß und nicht ganz astrein.
Er beugte sich vor und flüsterte Hägerström ins Ohr: »Ist das hier wirklich notwendig? Hätten wir uns nicht wie sonst auch in einer der Wohnungen treffen können?«
Hägerström flüsterte zurück: »Irgendwo gibt es ein Leck. JW ist an massenweise Material herangekommen, das er zu Jorge hinuntergeschickt hat. Er kann es nur von einer Person innerhalb der Reichskriminalpolizei mit höchsten Befugnissen erhalten haben. Es war etwas vom AFR und noch eine Menge anderes.«
»Aber das ist nicht vergleichbar mit der Arbeitsweise meiner Leute. Sie können sich auf diejenigen verlassen, die mit mir zusammenarbeiten.«
Hägerström schüttelte sachte den Kopf. »Sie sind ja auch nicht derjenige, der das Risiko eingeht.«
Torsfjäll lächelte erneut. Er nahm es so hin.
»Haben Sie inzwischen JW getroffen?«
»Nein, ich bin vorgestern erst zurückgekommen. Aber wir haben uns per SMS verabredet. Wir treffen uns bald.«
»Und wie ist es Ihnen gelungen, Javier mit nach Hause zu bringen?«
»Das war kein Problem. Er hatte keine Lust mehr auf Thailand und war der Meinung, dass er wohl auch nach Hause fliegen könne, wenn Jorge es getan hat. Es war also nicht besonders schwer, ihn zu überreden, insbesondere weil ich ihm den Flug bezahlt habe.«
»Gut, sehr gut. Ich habe übrigens zwei weitere Verdächtige des Raubüberfalls in EU-Ländern identifizieren und festnehmen lassen. Das war bedeutend leichter als in diesem verdammtem Asia-Land. Einen Sergio Salinas Morena in Spanien, Jorges Cousin. Und einen Robert Progat in Serbien. Sie werden in einigen Tagen hierher überführt. Weiß Javier schon davon?«
»Ich glaube nicht. Er hat jedenfalls nichts gesagt.«
»Gut, wissen Sie, wo er sich im Augenblick befindet?«
Hägerström wartete mit seiner Antwort. Musste an die gemeinsamen Tage mit Javier in Bangkok zurückdenken. Er vermisste ihn jetzt schon. Es waren noch nicht mal zwei Tage vergangen, seit sie in Arlanda hej gesagt hatten.
Er antwortete ehrlich: »Ich weiß nicht, wo er jetzt ist. Aber ich werde ihn heute Abend treffen.«
Torsfjäll schlug ein Bein über das andere.
Sie schauten sich einige Sekunden lang den Film an. Der Hollywoodschauspieler in der Hauptrolle spielte Tennis.
Torsfjäll flüsterte: »Haben Sie eine Ahnung, wo Jorge sich befindet?«
»Nein. Aber er ist mit Sicherheit in Stockholm. Javier hat gesagt, dass Jorge wahrscheinlich irgendwo in der Nähe Geld versteckt hat.«
»Können Sie Javier dazu bringen, Sie zu Jorge zu führen? Vielleicht heute Abend, wenn Sie ihn sehen? Ich will Javier nicht ergreifen, ohne Jorge gleich mit zu ergreifen, denn sonst riskieren wir, dass er sich ins Ausland absetzt.«
»Ich kann einen Versuch unternehmen. Aber was für Beweise liegen gegen die Jungs im Hinblick auf Tomteboda vor? Werde ich als Zeuge aussagen müssen, oder haben wir auch so genügend?«
»Ich denke, dass Sie nicht aussagen müssen, denn ich möchte schließlich, dass wir die Operation Ariel Ultra im Hinblick auf JW und diesen Bladman fortsetzen. Aber nicht ich leite die Ermittlungen im Raubüberfall.«
Hägerström sah das Szenario vor seinem inneren Auge. Kopfgeld. Jorge, Javier, JW, alle würden ihn am liebsten als toten Mann sehen, wenn seine Rolle in dem ganzen Spiel ans Licht käme. Vielleicht kam es etwas unerwartet für ihn, aber die Zielsetzung lautete die ganze Zeit über, dass er an so viele Informationen wie möglich herankommen sollte, die zur Überführung ausreichen würden. Und solange Kommissar Torsfjäll die Operation leitete, dürfte das auch kein Problem darstellen. Doch jetzt war die Situation eine andere. Die Ermittlungen zum Raubüberfall in Tomteboda lagen außerhalb von Torsfjälls Kontrolle. Es könnte sich als Fehler seines Lebens erweisen, dass er nach Thailand geflogen war.
Er musste an Pravat denken.
Torsfjäll fuhr fort, als spiele es keine Rolle: »Die Abhöraktion bei Bladman hat bis jetzt gute Ergebnisse geliefert.«
»Die da wären?«
»Zwei Dinge. Erstens hat sich herausgestellt, dass sie, genau wie ich angenommen habe, außer den Unternehmensräumen von MB Redovisningskonsult AB noch einen weiteren Arbeitsraum oder ein Büro unterhalten. Sie erwähnen die Adresse zwar nicht direkt, aber es ist offensichtlich, dass diese Räume irgendwo existieren. Haben Sie die Adressen notiert, zu denen Sie JW gefahren haben, bevor Sie nach Thailand geflogen sind?«
Hägerström war immer noch in Gedanken. In Schweden waren keine anonymen Zeugen zugelassen, aber er konnte möglicherweise auch unter einem anderen Namen aussagen, was davon abhing, wie intensiv sein Schutz ausfiel. Er musste erst ein paar Sekunden nachdenken, bevor er auf Torsfjälls Frage antwortete. Selbstverständlich wusste er jede Adresse, zu der er JW gefahren hatte. Torsfjäll konnte sie umgehend kontrollieren.
Der Kommissar änderte seine Sitzposition. Er flüsterte: »Zweitens ist innerhalb der Jugomafia eine Art Krieg ausgebrochen. Nachdem Radovan ermordet wurde, hat einer seiner Männer, Stefanovic Rudjman, einen Teil seiner Geschäfte übernommen. Zugleich scheint es, als wolle Radovans Tochter, Natalie Kranjic, ebenfalls das Imperium weiterführen. Uns ist es gelungen herauszufinden, dass das wohl bedeutet, dass JW und Bladman sich jetzt entscheiden müssen, für wen sie in Zukunft arbeiten wollen. Das kann durchaus interessant werden. Wie ich immer zu sagen pflege: Aus dem Chaos heraus werden die besten Polizeioperationen geboren.«
Hägerström hörte zu. Er schaute nicht einmal mehr auf die Leinwand.
»Wir müssen bald den Sack zuschnüren und diese Operation beenden. Sie sind nämlich dabei, gewisse Überweisungen zu tätigen. Der Wirtschaftsprüfer meint ein Muster dahinter zu erkennen, und es ist genauso, wie wir es bereits besprochen haben. Sie transferieren große Summen. Von Ländern, die aufgrund des Drucks durch die EU und die USA dabei sind, ihr Bankgeheimnis zu lockern, hin zu Staaten, die immer noch auf der schwarzen Liste stehen. Länder, in denen sie weiter ihre Geschäfte abwickeln können. Wir müssen bald zuschlagen, denn uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«
Torsfjäll redete weiter. Sie diskutierten über die Operation. Der Staatsanwalt war eingeschaltet, und es existierte eine Ermittlungsgruppe mit fünf Polizisten, die sich einzig damit befassten zu analysieren, wer JW’s und Bladmans Dienste in Anspruch nahm. Nippe Creutz besaß ein umfangreiches Kontaktnetz innerhalb seiner Gesellschaftsschicht. Bladman ein ebensolches in seiner. Hansén machte den Job unten vor Ort. Und JW war das Hirn, das alles steuerte.
Nach einigen Minuten stand Torsfjäll auf.
Sie hatten alles besprochen. Hägerström würde ihn benachrichtigen, sobald er wusste, wo Javier und Jorge sich befanden. Am besten wäre es, wenn er sich selbst vor Ort befände. Um eine reibungslose Ergreifung sicherzustellen.
Torsfjäll sagte erneut: »Wir müssen herausfinden, wo sie ihre doppelte Buchführung verstecken.«
 
Hägerström traf sich noch am selben Abend mit Javier in einer kleinen Einzimmerwohnung in Alby, die ihm ein Kumpel zur Verfügung gestellt hatte. Mit Scarface-Postern an den Wänden und einer Sammlung von Pistolen- und Revolverattrappen, die jeden waffengeilen Teenager in Ekstase versetzt hätten.
Sie hatten Sex in dem schmalen Bett.
In Bangkok hatten sie sich mehrfach am Tag geliebt. Den Rest der Zeit hatten sie geredet oder etwas unternommen. Natürlich enthielt Hägerström Javier vieles aus Sicherheitsgründen vor, aber dennoch – sie waren sich da unten nahe gewesen.
Doch hier war es irgendwie stressiger. Hägerström hatte nichts dagegen, Javier zu ficken oder sich von ihm ficken zu lassen. Doch der Kontrast zu Thailand war frappierend. Aber vielleicht war es auch verständlich. Sie waren jetzt wieder zu Hause, und offen zusammen zu sein kam nicht in Frage, weder für Hägerström noch für Javier.
Sie lagen im Bett. Javier rauchte eine Zigarette. Hägerström war deprimiert.
Er fragte: »Weißt du, wo Jorge ist?«
Javier blies durch den Mund Rauchringe aus. »Keine Ahnung. Er wird wahrscheinlich sein Ding machen und wieder zurückfahren. Ich hab auch vor, wieder runterzufliegen. Bin nur hier, um ’ne kleine Pause einzulegen. Und was machst du?«
»Ich habe meine Sache in Thailand erledigt. Ich bleibe hier.«
»Aber du könntest doch auch für eine Woche oder so mit zurückkommen, oder?«
»Wir werden sehen. Der Flug ist ja nicht gerade umsonst. Übrigens, hast du Jorges Nummer?«
»Nein. Der Kumpel ist absolut sicherheitsfixiert. Ich frag mich, ob er im Augenblick überhaupt ein Handy besitzt. Warum willst du ihn sprechen?«
Hägerström hatte mit der Frage gerechnet. Er antwortete: »Ich will ihn nicht sprechen. Aber die Thailänder da unten, sie nerven herum wegen des Cafédeals. Sie haben sich schon einmal aus der Sache rausgewunden, aber ich hab sie wieder ins Boot geholt. Und jetzt sind sie wieder kurz davor abzuspringen. Kannst du dich nicht ein wenig umhören?«
 
Am nächsten Tag fuhr Hägerström nach Lidingö. Das Erste, was er tat, nachdem er aus Thailand zurückkam, war, seinen Anwalt anzurufen und ihn darum zu bitten, ihm ein Besuchsrecht einzuräumen. Anna war erstaunlich nachgiebig. Vielleicht war es ihre Art, es ihm zu danken, dass er sich über vier Wochen zurückgehalten hatte. In den vergangenen Jahren waren böse Briefe ihres Rechtsanwalts, Schlichtungsverfahren und Zusammenkünfte vor Gericht an der Tagesordnung gewesen. Ganz zu schweigen von allen wütenden SMS und E-Mails, die jedes Mal zwischen Hägerström und Anna hin- und hergeschickt wurden, wenn es um das Holen und Bringen von Pravat ging.
Er holte seinen Sohn von der Schule ab. Sie gingen in Pravats Lieblingspark. Draußen waren es nur zwei Plusgrade. Sie spielten Cowboy und Indianer. Hägerström wünschte, sie wären in Thailand gewesen und hätten dort gespielt.
Pravat erzählte ihm von der Schule. Er konnte lesen. Malen. Er schrieb Buchstaben.
Sie überlegten gemeinsam, wie lang Schlangen werden konnten und ob Spiderman tatsächlich fliegen oder ob er nur erstaunlich weit springen konnte.
Nachdem sie im Park gewesen waren, fuhren sie nach Hause zu Hägerström. Sie bestellten Pizza und aßen sie vor dem Fernseher. Hägerström versuchte seinem Sohn beizubringen, nicht mit offenem Mund zu kauen, in die Armbeuge zu husten und sich mit den Ellenbogen nicht auf dem Tisch abzustützen. Er kam sich vor wie seine eigene Mutter.
 
Am nächsten Tag erhielt er eine SMS von Javier. »Ich hab ihn.«
Hägerström rief ihn an. »Ich bin’s.«
»My friend, ich hab so viel rumgefragt, das kannst du dir gar nicht vorstellen.«
»Wahnsinn.«
»Bei seiner Mutter und seiner Schwester, die einfach nur sauer auf ihn waren. Ich hab mit Rolando geredet, einem Kumpel von früher, der inzwischen ’n totales Neun-bis-fünf-Leben führt. Ich hab sogar ’nen ehemaligen Knastbruder von J-Boy aufgetan, Peppe.«
»Und?«
»Ich hab ’ne Nummer.«
»Du bist ein Engel, in mehr als nur einer Hinsicht. Kannst du ihn anrufen und ihm sagen, dass ich ihn so bald wie möglich treffen will? Die Thais wollen sich rauswinden. Wir müssen reden.«
Hägerström erwog, das Gespräch mit einem Küsschen zu beenden. Doch er besann sich eines Besseren. Nicht, dass es Hinweise darauf gäbe, dass Javiers Handy abgehört wurde, aber wenn dem so war, würde es kompliziert werden.
 
In der darauffolgenden Nacht. Das Taxicafé in der Roslagsgata. Jeden Tag geöffnet, rund um die Uhr. Die Erbsensuppe und die Pfannkuchen am Donnerstag sollten Gerüchten zufolge einzigartig sein. Es wurde behauptet, dass die Einrichtung seit 1962 unverändert wäre. Und dass die Jack-Vegas-Automaten frustrierten Taxifahrern, die zu wenige Fahrten hatten, Glück brächten. Nach Mitternacht erlaubte das Personal das Rauchen.
Es war halb eins. Das Café war halb leer. Zwei Männer in Taxilederjacken saßen auf den jeweiligen Hockern vor den einarmigen Banditen. Hinter dem Tresen stand ein beleibter Mann mit Haarnetz und halb offenem Mund. Sein Gesichtsausdruck strahlte nicht gerade Intelligenz aus.
Vielleicht war der Caféinhaber Lateinamerikaner. Vielleicht wollte Jorge deshalb, dass sie sich ausgerechnet hier trafen.
Hägerström bestellte einen gewöhnlichen Bullenkaffee und setzte sich an einen der Tische.
Draußen hinter der Hausecke und in diversen Autos im Viertel sowie in einer Wohnung auf der anderen Straßenseite wimmelte es nur so vor Polizisten. Das Einsatzkommando war vor Ort und bereit, zwei der intensivst gesuchten Männer des Landes zu ergreifen. Hägerström hatte Torsfjäll informiert, sobald er den Treffpunkt erfuhr.
Was auch immer aus der Operation Ariel Ultra wurde, sie würden zumindest etwas erreicht haben. Nämlich zwei Berufskriminelle festzunehmen, die den schwersten Raubüberfall des Jahres begangen und dabei einen Sicherheitsbeamten lebensgefährlich verletzt hatten. Das würde ein deutliches Signal an die kriminelle Szene und an alle Kids in den Vororten sein, die sich die Kriminellen zum Vorbild nahmen. Es lohnt sich nicht. Die Polizei behält am Ende immer die Oberhand.
Zugleich verspürte Hägerström einen Kloß im Magen. Seine Verwirrung hatte sich nicht gelegt, seitdem er wieder zu Hause war. Im Gegenteil, sie war noch schlimmer geworden. Er würde dafür sorgen, dass Javier festgenommen und mit größter Wahrscheinlichkeit zu einer langen Haftstrafe verurteilt wurde. Hägerström würde also selbst dafür sorgen, ihn nie wieder zu sehen.
Es war krank.
Die Tür wurde geöffnet. Draußen regnete es. Javier betrat das Café. Seine Haare waren nass. Die Wassertropfen rannen nur so über sein Gesicht und den Ansatz seines Dreitagebarts. Er sah zu Hägerström rüber und zwinkerte ihm zu.
Hägerström schloss für einige Sekunden die Augen – das hier war einfach zu viel für ihn.
Als er wieder aufschaute, stand Javier am Tresen und bezahlte eine Flasche Coca-Cola Zero.
Er drehte sich um. »H., bist du schon mal hier gewesen? Du musst Andrés unbedingt kennenlernen. Ein Landsmann von mir.«
Hägerström hatte richtig gedacht. Der Mann, der im Café arbeitete, war Lateinamerikaner. Javier schien high zu sein – er würde sich leicht festnehmen lassen.
Fünf Minuten später kam Jorge zur Tür herein. Er trug eine schwarze Windjacke und dunkle Jogginghosen. Er hatte einen Rucksack auf dem Rücken, und es tropfte von seinem ganzen Körper.
Jorge ging geradewegs auf Hägerströms und Javiers Tisch zu, ohne am Tresen etwas zu bestellen.
Hägerström brauchte keinem mitzuteilen, dass Jorge eingetroffen war. Das Einsatzkommando hatte mindestens fünf Männer mit versteckten Walkie-Talkies an der Straßenecke stehen, die bereits die Information weitergegeben hatten, dass der Adler gelandet war.
Jorge und Hägerström gaben sich wie immer die Hand. Jorge schwang seinen Arm und schlug mit der Hand in echter Ghettomanier in Javiers ein.
Javier grinste. »Wazzup?«
Jorge setzte sich. »Warum zum Teufel bist du denn nach Hause gekommen?«
Javier schien die Frage nicht weiter zu kümmern. Er hatte wirklich etwas geraucht. »Du bist schließlich auch nach Hause gekommen. Warum sollte ich da nicht auch herkommen?«
»Du weißt schon, warum.«
»Aber Mahmud ist entlassen worden. Ich brauchte nicht länger seinen Babysitter zu spielen. Er kommt da unten allein zurecht. Weißt du, wie geil er auf alles war, was nicht nach Krankenschwestern aussah?«
»Hör zu, du kannst tun und lassen, was du willst. Aber ich werde in ein paar Tagen wieder abhauen. Und dann übernehme ich keine Verantwortung mehr für dich. Wenn sie nach dir fahnden und du hierbleibst, werden sie dich früher oder später einbuchten. Kapiert?«
Hägerström war erstaunt. So deutlich hatten sie ihre Probleme in seiner Gegenwart noch nie thematisiert.
Jorge wandte sich Hägerström zu. »Aufseher, du wolltest mit mir übers Business reden?«
»Die Verkäufer haben erneut von sich hören lassen und rumgenervt. Hast du das Geld inzwischen?«
»Ja, ich hab’s klargemacht.«
»Super, dann wird sich alles regeln.«
Jorge entgegnete: »Es gibt da nur ein kleines Problem, aber das wird JW für mich lösen.«
Sie quatschten einige Sekunden lang.
In der Türöffnung ertönten Rufe.
Hägerström wusste ungefähr, was jetzt geschehen würde.
Vier schwarzgekleidete Einsatzpolizisten stürmten herein. Mit Sturmhauben und Helmen auf den Köpfen. Schusssichere Westen in schwerster Ausführung am Körper. Ihre Mp 5 mit Laservisier schussbereit in den Händen.
Sie brüllten: »Sie sind festgenommen, legen Sie sich flach auf den Boden!«
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Natalies Hosen waren mit Blut bespritzt. Oberhalb der Knie bildeten sich kleine dunkle Flecken. Vielleicht würden sie beim Waschen rausgehen. Es war ihr egal, ansonsten würde sie sie wegschmeißen. Was getan werden musste, musste getan werden. In Zukunft würden es noch mehr Blutflecken werden.
Sie setzte sich auf einen Plastikstuhl. Schloss die Augen. Sah vor ihrem inneren Auge Bilder aus den vergangenen Tagen vorbeiziehen.
Melissa hatte am Sonntag immer noch nichts von sich hören lassen. Natalie wartete bis Montag. Sie rief abends von zwei verschiedenen Telefonnummern aus an. Cherkasovas Handy war ausgeschaltet, keine Mailbox. Sie versuchte es am Dienstag erneut. Schließlich bat sie Sascha, ihr eine SMS zu schicken. Dasselbe – keine Reaktion.
Daraufhin beschloss sie, zu ihr nach Hause zu fahren.
Dort draußen: Mehrfamilienhäuser auf der einen und eine große Schule auf der anderen Seite. Solna: kein Ghettovorort wie die südlichen Territorien oder die Orte entlang der blauen U-Bahnlinie. Kein Villenvorort wie der, in dem Natalie wohnte, oder die anderen nördlichen Villengebiete. Solna: irgendwo dazwischen. Wie Vanilleeis. Wie Milch mit mittlerem Fettgehalt. Wie Kungsholmen im Verhältnis zu Östermalm und Söder.
Sie traf sich mit Adam und Sascha auf der Straße.
Er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Er sagte: »Ich sitze seit gestern Nachmittag um fünf Uhr im Wagen. Hab sie weder raus- noch reingehen sehen.«
»Wir gehen rein«, entschied Natalie. Sie wurde von bösen Vorahnungen geplagt. Hatte einen kleinen Kloß im Magen.
Adam kannte den Code für die Haustür. Er öffnete sie.
Es gab keinen Aufzug. Sie gingen die Treppen hinauf.
Natalie klingelte an der Wohnungstür. Sie warteten.
In der Wohnung blieb es still.
Sie klingelte erneut.
Sie klopften.
Adam hielt sein Ohr gegen die Tür.
»Drinnen ist es absolut still. Vielleicht schläft sie.«
Sie klopften erneut.
Nichts geschah.
Adam drückte den Türgriff herunter.
Die Tür war offen.
Irgendetwas war faul.
Adam wie ein erfahrener Bulle aus dem Einsatzkommando: zog seine Pistole und hielt sie vor sich.
Irgendetwas war verdammt faul.
Sie gingen rein.
Natalie stand im Flur und sah sich um. Sie warf einen Blick ins Wohnzimmer. Sofakissen und DVDs lagen über den Fußboden verstreut. Ein Bücherregal war umgestoßen worden. Die Gardinen heruntergerissen. Taschenbücher, gerahmte Fotografien, kleine dekorative Puppen, Aschenbecher und Zigarettenschachteln über den ganzen Raum verteilt. Selbst Pizzakartons waren in kleine Stücke zerrissen.
Verdammt.
Sascha rief von der Küche aus: »Hier hat jemand ’n ziemliches Durcheinander veranstaltet. Ich denke mal, wir fassen lieber nichts an.«
Natalie machte ein paar Schritte in Richtung Küche.
Sie hörte Adams Stimme. Sie war ziemlich zittrig.
»Natalie, komm her.«
Er stand im Schlafzimmer. Sie ging zu ihm. Der Kloß in ihrem Magen wuchs sich jetzt zu der Größe einer Orange aus.
Im Zimmer waren die Gardinen vorgezogen. Es war relativ dunkel. Alle Schubladen waren aus den Schränken gezogen. Topps, Röcke, Strümpfe und Slips über den Fußboden verteilt.
Es roch merkwürdig. Auf dem Bett lag Melissa mit einer blutigen Bettdecke über sich. In ihrem Mund steckte eine Art Knebel.
Der Tod hatte ihr ein völlig anderes Aussehen verliehen – ein keineswegs schmeichelhafter Anblick. Aus ihrem Gesicht war jegliche Farbe gewichen. Der Glanz ihrer Haut war ebenfalls verschwunden. Kein charmanter Ausdruck mehr in ihren Augen. Melissa hatte ängstlich gewirkt, als Natalie sie zum ersten Mal verfolgt hatte. Aber die Angst, die jetzt in ihrem Blick zu lesen war, war völlig anderer Natur. Wie auch immer der Tod aussehen mochte, Melissa Cherkasova stand er schlecht zu Gesicht. Das war hundertprozentig sicher.
Adam beugte sich hinunter und schob die Decke weg.
Melissas Körper war übel zugerichtet. Auch das Bettlaken und die Matratze waren blutig.
Ihre Hände waren mit Klebeband gefesselt.
Sie hatte Brandwunden auf der Brust und an den Innenseiten der Oberschenkel. Blutige Wunden an den Armen und auf dem Bauch. Ihr gesamter Unterleib war blutig. In ihrer Brust waren zwei Einschusslöcher.
Adam hielt sich Mund und Nase zu. Natalie spürte, wie der Orangenklumpen in ihrem Magen anfing zu rumoren. Sie rannte zur Toilette.
 
Eine halbe Stunde später war Thomas zu ihnen gestoßen. Er parkte mit einem Kastenwagen direkt vor der Haustür. Natalie und die Jungs warteten in ihrem Wagen.
Sie gingen gemeinsam hinein.
Der Geruch war inzwischen deutlich zu vernehmen. Oder vielleicht lag es auch daran, dass Natalie wusste, was sie drinnen erwartete.
Thomas und Adam gingen ins Schlafzimmer. Natalie wartete im Flur, Sascha draußen im Wagen mit eingeschaltetem Handy, falls die Bullen aus irgendeinem Grund auftauchen sollten.
Thomas kam heraus: »Verdammt, wie eklig, was für Schweine. Habt ihr irgendetwas angefasst?«
Natalie antwortete: »Ich habe nur den Türgriff angefasst, aber sonst nichts. Und dann hab ich noch in die Toilette gekotzt.«
Adam sagte: »Ich hab die Bettdecke angefasst und zur Seite geschoben, ansonsten nur den Türgriff.«
Thomas verschränkte die Arme vor der Brust. »Okay, wir müssen hinter uns sauber machen. Aber ich denke, wir sollten uns sicherheitshalber der Leiche annehmen.«
Thomas erteilte Order. Nahm dann diverse Wischlappen aus seiner Tasche.
»Nehmt diese Lappen hier. Wischt Türgriffe, das Waschbecken, den Badezimmerfußboden und alle anderen Oberflächen ab, die ihr berührt habt. Und kippt ordentlich viel Cillit Bang drüber. Steckt das Bettzeug in einen schwarzen Müllsack.«
Sie arbeiteten zwanzig Minuten lang. Thomas: wie ein echter Mr Wolf aus Pulp Fiction.
Die große Frage: Wie sollten sie Cherkasova hinausbefördern?
Sie legten die Leiche auf eine auf dem Fußboden ausgebreitete Plastikfolie. Thomas drehte das Bett um. Es war ein einfaches Modell mit gewöhnlicher Schaumstoffmatratze. Er nahm eine Stichsäge zur Hand, steckte den Stecker in die Steckdose. Sägte das Bett von unten auf. Legte die Leiche in den Bettrahmen. Er sah aus wie ein Sarg. Sie bedeckten das Ganze mit der Matratze und einer weiteren schwarzen Plastikfolie. Klebten es mit viel Silberklebeband zu.
Thomas ging hinaus ins Treppenhaus. Schraubte alle Glühbirnen heraus – als Prophylaxe gegen neugierige Nachbarn. Sie trugen das Bett hinunter. Melissa lag darin wie eine schwere Luxusmatratze.
Adam fuhr mit der Leiche im Kastenwagen davon.
Thomas sagte: »Ich glaube, sie haben das Filmmaterial nicht gefunden. Sie scheint ziemlich viel ausgehalten zu haben. Sie hätten ihr das nicht angetan, wenn sie das Zeug bekommen hätten. Und ich glaube auch nicht, dass sie es hier drinnen versteckt hat. Sie haben ja alles durchsucht.«
 
Natalie schaute auf. Sie saß immer noch auf dem Stuhl. Vor ihr standen Goran, Bogdan und Sascha. Im Kühlraum innerhalb der Küche des Bistro 66. Das Lokal gehörte einem ehemaligen Kollegen ihres Vaters.
Auf den Regalen: Milchpackungen, Saftpackungen, Sellerie und andere Gemüsesorten, massenweise Limonen und Zitronen. Massenweise Drinkzutaten. Um sie herum: großräumige Kühltruhen.
Über den Regalen: Plastikfolie. Auf dem Fußboden: Planen. Der gesamte Raum war mit Plastik ausgekleidet.
Das Ganze war gut geplant – denn auf dem Boden lag Marko.
Natalie stand auf. Es war vier Tage her, dass sie Melissa Cherkasova gefoltert und ermordet in ihrer Wohnung aufgefunden hatten. Thomas hatte schließlich auch das Material gefunden. Eine DVD, die hinter einem Abflussrohr in der Waschküche festgeklebt war. Insgesamt: siebenundzwanzig Minifilme. Drei verschiedene Männer, drei unterschiedliche Hotelzimmer. Drei verschiedene Perversionen. Einer von ihnen war der Politiker Svelander, ein anderer war ihnen unbekannt, und der Dritte war ein hochrangiger Polizeichef, den Thomas wiedererkannte. Svelander schien auf Analsex zu stehen. Der unbekannte Schwede ließ sich gerne einen blasen. Letztgenannter staffierte Melissa als Schulmädchen aus, fesselte ihre Hände und machte dann drei Stunden lang irgendwelche S&M-Sachen mit ihr.
Natalie hatte Sascha losgeschickt, um Martina Kjellsson zu informieren. Sie würde nur die halbe Wahrheit erfahren: »Melissa ist verschwunden, aber wir haben nichts damit zu tun. Versuchen Sie nicht, Kontakt zu ihr aufzunehmen, rufen Sie nicht die Polizei oder irgendwen anders. Wir kümmern uns selbst darum.«
Natalie sah völlig kranke Bilder vor sich. Melissas weitaufgerissene Augen.
Den Knebel, den sie ihr in den Mund gesteckt hatten. Ihr völlig lädierter Unterleib.
Markos Jeans waren blutig. Sein T-Shirt zerfetzt. Er trug einen fetten Goldring am kleinen Finger.
Natalie ging auf ihn zu. Goran hatte ihm gerade ’ne Ladung Prügel verpasst.
Er wimmerte: »Lasst mich jetzt gehen.«
Sie fragte: »Und warum?«
Er spuckte einen Zahn aus. »Ich hab keine Ahnung von dem, was deinem Vater zugestoßen ist.«
»Na klar, du hast keine Ahnung.«
»Nein, verdammt. Ich schwör’s. Ich hab keinen blassen Schimmer. Er hatte schließlich viele Feinde. Man kann auch sagen, dass er selbst Schuld hatte.«
Natalie spürte, wie es regelrecht in ihr zu brodeln begann.
Sie trat ihm ins Gesicht. Er spuckte Blut.
Sie bekam noch mehr Blutspritzer auf ihre Hosen.
Sie fragte: »Und Cherkasova?«
Marko spuckte einen weiteren Zahn aus. »Mann, ich hab sie nicht getötet.«
»Das ist mir scheißegal. Jedenfalls warst du es, der den Fitness Club kurz und klein geschlagen und die Leute an der Rezeption fertig gemacht hat.«
Sie trat erneut auf ihn ein.
Ein weiterer Zahn fiel zu Boden.
Goran schrie: »Du hast dich für die falsche Seite entschieden, du Idiot.«
Natalie ergriff Gorans Baseballschläger. Zog Marko damit eins über die Beine und den Bauch. Schlug mit voller Kraft mit dem Ende in sein Gesicht.
Seine Nase glich einer einzigen blutigen Masse. Er schrie auf.
Aus seinem Mund drangen rote Schaumbläschen. Blut. Zähne. Schleim. Lippensubstanz.
Natalie wurde lauter: »Halt die Klappe, du Schwein. Was war mit meinem Vater?«
Der Sturm in ihrem Inneren hämmerte gegen ihr Stirnbein.
»Ich habe keine Ahnung.« Markos Stimme klang verzweifelt.
Sie trat ihm gegen die Stirn.
Er weinte, schniefte, flehte um Gnade.
Sie sah erneut Bilder von Melissa vor ihrem inneren Auge vorbeiziehen. Sie schlug ihm mit dem Baseballschläger auf den Schwanz.
Er schrie wie am Spieß.
Sie schlug erneut auf dieselbe Stelle.
Er schrie immer weiter. Weinte. Hustete.
Sie holte mit beiden Händen aus, wie beim Golfschwung.
Er brachte nur noch einen pfeifenden Ton heraus.
Er verstummte.
Natalie wischte sich den Schweiß von der Stirn. Kam langsam wieder runter. Schaute Goran an. »Schneid ihm den kleinen Finger mit dem Ring ab und schick ihn an Stefanovic. Und dann machst du ihn fertig.«
Sie verließ den Kühlraum. Mit Sascha im Schlepptau.
 
Sie duschte sich nicht in der normalen Dusche neben ihrem Zimmer, sondern nahm die Dusche im Keller. Ihre Mutter schlief. Sascha war oben. Es war halb ein Uhr nachts.
Sie machte ihre Haare nass und massierte Shampoo hinein: Redken All Soft. Neigte den Kopf nach hinten und spülte es wieder heraus. Dann wrang sie ihr Haar aus, drückte es wie einen Schwamm aus. Sie nahm Balsam: dieselbe Marke, Redken All Soft. Ließ es eine Weile lang einwirken. Duschte ihren Körper und die Arme ab. Feilte ihre Fersen mit einer Fußfeile, die sie immer noch hier unten liegen hatte. Dann schaltete sie auf die Regendusche um. Setzte sich auf den Wannenboden. Ließ das warme Wasser auf sich herunterrieseln. Die Glastür der Duschkabine beschlug. Sie cremte sich mit einer extra Portion Duschcreme ein: Dermalogica Conditioning Body Wash. Wusch sich, während das Wasser lief. Der Boden war voller Schaum. Sie stellte fest, dass sie ihre Beine schon seit mehreren Tagen nicht mehr rasiert hatte. Sie schob die Duschkabinentür auf. Stieg hinaus. Das Wasser tropfte auf den Fußboden. Sie suchte im Badezimmerschrank nach einem Rasierhobel. Darin lag ein ungeöffnetes Päckchen. Sie stieg wieder in die Dusche. Ließ das Wasser weiterlaufen. Rasierte sich mit langsamen Bewegungen die Beine.
Es war angenehm entspannend.
Sie dachte nicht mehr an den Krieg mit Stefanovic. Sie dachte nicht an Melissa. Sie dachte nicht einmal an ihren Vater. Sie genoss lediglich die Wärme und das Gefühl, wie ihre Haut vom Wasser weich wurde.
Sie sah JW’s Gesicht vor sich.
Sie wusste, was er von ihren Aktionen gegen Stefanovic hielt, auch wenn er es noch nicht erwähnt hatte.
JW würde mit einem neuen Planungsentwurf auf sie zukommen – als sie sich zum zweiten Mal im Teatergrill trafen, hatte er versprochen, ihr zu helfen. Zum einen, indem Bladman ihr alle Unterlagen zu den Aktivposten ihres Vaters zugänglich machte und dafür sorgte, dass sie und ihr Anwalt eine Vollmacht erhielten, zum anderen, indem er sich für eine Seite entschied: Sie ließ sich nicht darauf ein, dass er Geschäfte für Stefanovic tätigte, die eigentlich ihre eigenen waren.
Sie hatten zweimal miteinander telefoniert. Er hatte sich gewunden, gemeint, dass er Zeit bräuchte. Dass es nicht so einfach sei. Natalie wollte ihn am liebsten wieder und wieder anrufen. Nicht, damit er endlich mit den Plänen käme. Nein, sie wollte seine Stimme hören. Seine Ausreden hören. Goran verbot es ihr, aber er wusste ja auch nicht, wie heftig ihr Herz jedes Mal pochte, wenn sie eine unbekannte Nummer auf dem Display ihres Handys sah.
 
Später saß sie in der Küche, immer noch im Bademantel. Aß Hüttenkäse mit Tomaten. War halbwegs high von Citodon und Valeriana – sie konnte sowieso nicht schlafen. Führte einige Telefonate. Rief Thomas und Goran an. Andauernd passierte etwas. Die Nachricht von ihrer Aktion im Hinblick auf Marko würde Stefanovic in spätestens zwei Tagen erreicht haben. Sie waren gespannt auf seine Reaktion. Das hier würde ihn zum Umdenken bewegen.
Sie legte das Handy zur Seite. Musste jetzt wirklich schlafen gehen.
Noch bevor sie aufstand, klingelte ihr Telefon. Unterdrückte Nummer. Es konnte weder Goran noch Bogdan oder Thomas sein. Auch nicht Adam.
Es war Viktor.
»Wo zum Teufel bist du denn gewesen?«
Natalie hatte keinen Bock auf seine Fragen.
»Zu Hause und mit den Jungs unterwegs. Nichts Besonderes.«
Viktor klang, als würde er jeden Moment losheulen. »Ich habe seit über einer Woche nichts mehr von dir gehört.«
»Und?«
»Man hört merkwürdige Dinge über dich.«
»Wenn du merkwürdige Dinge hörst, ist das dummes Gerede.«
»Ich hab gehört, dass du mit Lollo und irgendeinem Typ weg warst, Axel Jolle oder so ähnlich; er hat dich total angebaggert, und du hast nur gegrinst. Er hat euch auf Drinks eingeladen und den ganzen Abend lang versucht, dich mit zu sich nach Hause zu locken. Du hast dich einfach einladen lassen.«
»Und hast du auch gehört, was wir später in der Nacht noch gemacht haben? In der Tat ziemlich interessante Dinge.«
»Und was habt ihr gemacht?«
Natalie nahm einen Löffel Hüttenkäse. »Hast du es denn nicht gehört?«
»Nein, was denn? Ich schwör dir, wenn du mit ihm zusammen warst, dann ist zwischen uns Schluss.«
»Okay, dann erkundige dich doch, was passiert ist, bevor du anrufst und rumnölst.«
Sie klickte ihn weg. Jetzt reichte es ihr. Das war das letzte Mal. Wenn er noch einmal rumnervte, würde sie Schluss machen.
Noch bevor sie das Handy abgelegt hatte, klingelte es erneut. Wieder mit unterdrückter Nummer. War es etwa wieder Viktor, der den Wink nicht kapiert hatte?
Sie ging nicht dran.
Eine SMS ploppte auf: Du hast eine Nachricht in deiner Mobilbox. Sie hörte sie ab. »Du hast eine Mitteilung erhalten. Entgegengenommen heute um zwei Uhr einundzwanzig.«
Sie hatte das Gefühl, dass es um etwas Unangenehmes ging.
»Hier ist Mischa Bladman. Ich spreche für mich selbst und für JW. Hört auf mit diesem Blödsinn. Euer Konflikt reißt die Stadt entzwei. Und Moskau verliert auch langsam die Geduld. Sie haben mich gerade angerufen und gebeten dir auszurichten, dass sie Ergebnisse sehen und keinen Krieg haben wollen, unabhängig davon, wer das Material hat. Natalie, ruf mich umgehend an.«
***
Nach dem Zusammenbruch der alten Ordnung gab es viel für uns zu tun. Die russische Wirtschaft wurde gerade durch ein Stahlbad geschickt. Wer vorwärts kommen wollte, musste die richtige Gelegenheit nutzen, die richtigen Kontakte besitzen und den Willen, die eine oder andere Person dafür umzulegen. Und genau das war das Glück unserer Branche.
Es gab viele innerhalb des KGB, GRU, der Stasi, Securitate, die bereit waren, die Probleme anderer Leute zu lösen. Ich selbst kam über den Umweg im Gulag von der OMON – und erhielt meine Ausbildung im Gorkovskij-Institut.
Wir ließen uns unmittelbar umschulen, um uns an die neue Wirtschaftsökonomie anzupassen. Als wir erst einmal unser Handwerk aus dem Blickwinkel der Privatisierung gelernt hatten, stellten wir fest, wie viele Jobs es gab. Denn eigentlich waren wir diejenigen, die den ultimativen Marktliberalismus betrieben: das Überleben des Stärkeren, ohne staatliche Interventionen.
Wir kamen ja selbst aus dem Staat, so dass wir bereits ein Teil dieser Umstrukturierung waren, als der Staat umgebildet wurde. Viele dachten, dass der Staat Russland sich auflösen würde. Stattdessen wurde er mächtiger als zuvor. Wir, der Staat und der Markt – die Bande war nicht zu durchbrechen.
Ein Teil der alten Füchse sind heute tot. Andere haben innerhalb der Organisationen Karriere gemacht, dafür gesorgt, dass die Oligarchen an die Positionen gelangten, die sie heute innehaben. Viele von ihnen haben es selbst zur avtoritety, der moralischen Autorität von Rang gebracht: Orechovskaja banda, Ismajlovskaja, Malysjevskaja … das sind nur Beispiele von Gruppierungen, die von Leuten wie mir geleitet werden.
Nur wenige von ihnen sind unabhängig, und wenige sind ebenso aktiv wie ich in meiner Branche.
In Italien hat man solche wie uns schon immer benötigt. Die Cosa Nostra, Ndrangheta und Camorra beauftragen zwar oftmals ihre eigenen Männer, aber manchmal brauchen sie eben auch Leute von draußen. Für die Franzosen gab es genügend Jobs in Nordafrika und les Dom-Tom. Das stolze Frankreich hat schon immer das Bedürfnis gehabt, seine Kolonien und die ehemals ihnen unterstellten Länder zu kontrollieren. Die Macht des Öls und das Streben nach Macht sind größer, als die meisten glauben. In Großbritannien und in Irland hat man unsere Dienste in Anspruch genommen, als man vorhatte, die Probleme Nordirlands zu lösen. Manchmal wurden wir auch angefordert, wenn The Gangsters of London und Manchester ihr Revier markieren wollten. In Skandinavien und Deutschland haben die Russen und Balten Fortschritte erzielt. Sie haben uns angefragt, wenn sie in ihren eigenen Reihen aufräumen mussten.
Ich war gut drei Jahre in der OMON, bevor ich verurteilt wurde. Aber das reichte aus. Ich habe es zu einem Meister in meinem Fach gebracht. Wir haben Aufträge in Nagorno-Karabach und in Georgien ausgeführt. Ich habe am Attentat auf das Parlament Lettlands mitgewirkt. Diejenigen, die meinen Namen hörten und wussten, wer ich war, spürten alle dasselbe. Angst.
Die umfangreicheren Jobangebote kamen schließlich aus Moskau. Von ehemaligen Waffenbrüdern, von Banken, die Probleme mit den Behörden hatten, von Oligarchen, die Probleme untereinander bekamen. Und etwas später, nach einigen Jahren, erhielt ich Aufträge aus ganz Europa. Es waren nicht nur Eintreibungsgeschäfte, Zurechtweisungen und Personenschutz. Im Jahr 2001 erhielt ich meinen ersten internationalen Auftrag: einen türkischen Zuhälter in Frankfurt zu ermorden, der versucht hatte, die falschen Straßenzüge zu übernehmen.
Damals wusste ich schon, wie man tötete, aber von der Organisation des Ganzen hatte ich noch keine Ahnung. Wenn jemand meine Herangehensweise beim Mord an dem Türken beobachtet hätte, der sich in dieser Branche auskennt, hätte er über meine Fehler ziemlich gelacht. Aber das ist heute Geschichte, genau wie das Missgeschick im Parkhaus.
Ich schaue nicht zurück.
 
In Schweden verging die Zeit langsam. Sie hatte aus den Fehlern ihres Vaters gelernt. Sie war vorsichtiger als eine avtoritet im Clinch mit Putin.
Aber das machte keinen Unterschied. Ich wurde schließlich auch fürs Warten bezahlt.
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J-Boy: Der König mit den vielen Namen. El Bernadotto, El Bhumibolo, El fucko the policía. Er dachte: Nennt mich, wie ihr wollt – ich hab jedenfalls nicht vor, wieder reinzuwandern.
FTP – Fuck The Police.
Vier schwarzgekleidete Einsatzbullen stürmten den Laden. Mit Helmen, Schutzwesten, MP5 auf Jorge, Javier und Hägerström gerichtet. Sie schrien und brüllten herum, wie nur Bullen es tun. Befahlen den Taxifahrern zu verschwinden. Zwei von ihnen pressten Javier auf den Fußboden. Zwei weitere pressten Martin Hägerström auf einen Kaffeetisch. Noch zwei weitere kamen zur Tür hereingestürmt. Stürzten auf Jorge zu.
Er warf sich zur Seite.
Sie: Profis.
Sie: brüllten, er solle sich flach auf den Boden legen.
Die roten Lichtpunkte aus ihren Laservisieren tanzten über Jorges Körper.
Sie: Nullen.
Jorge warf sich geradewegs auf einen von ihnen. Verpasste ihm einen Boxhieb. Er war kein Schlägertyp, aber dieses Mal: Glück – perfekter Treffer. Er spürte, wie seine Fingerknöchel die Nase des Bullen eindrückten.
Doch der verdammte Polizist wich kaum zurück. Stattdessen ergriff er Jorges Arme. Drehte sie hinter seinen Rücken. Beugte seinen Körper nach vorne. Es knackte. Tat höllisch weh.
Er schrie: »Was zum Teufel soll das?«
Javier brüllte vom Boden aus: »Seid ihr völlig übergeschnappt, oder was?«
Der Hägerströmtyp brummte: »Verdammt, immer die Ruhe bewahren.«
Die Bullen erledigten ihren Einsatz effektiv. Legten Javier Handschellen an. Verpassten Hägerström ebenfalls welche.
Mit J-Boy hatten sie mehr Probleme. Er war inzwischen richtig sauer. Adrenalinkick: Er verwandelte sich geradezu in Hulk[8] in Kombination mit dem gewieftesten MMA-Fighter. Trat und schlug um sich und wand sich wie ein Verrückter. Fuchtelte wild mit den Armen herum, biss einen der Bullen in den Finger, durch den Handschuh hindurch. Ließ sich schwerer als schwer in Handschellen legen. Jorge: Wild. Verrückt. WAHNSINNIG.
Dennoch: Es gelang ihnen, seine Arme erneut nach hinten zu drehen. Sie stießen ihm ein Knie in den Rücken. Er hatte das Gefühl, in der Mitte zu zerbrechen. Landete mit dem Gesicht auf dem Linoleumboden. Er hörte Javier herumbrüllen. Hörte das Klirren der Handschellen, die sie ihm verpassen wollten.
Jetzt war es aus. Der Plan mit seinen Kumpels, die Treffen mit dem Finnen, der GTÜ – der Coup seines Lebens. Die Zeit in Thailand.
Er musste an Mahmud denken – der Cafékumpel würde immerhin davonkommen. Er fragte sich, ob Tom und Jimmy immer noch im Ausland waren.
Sie hielten seine Hand in einem Spezialgriff. Pressten zwischen Daumen und Zeigefinger zu. Begannen ihm die Handschellen anzulegen.
In dem Moment geschah etwas. Eine flüchtige Bewegung. Einer der Polizisten fiel zur Seite.
Der andere schrie etwas. Jorge drehte seinen Kopf. Der Druck gegen seinen Rücken ließ nach. Er schaute auf.
Andrés, der Typ, der im Café arbeitete, hatte sich auf einen der Bullen gestürzt.
Ein Fight auf dem Boden neben Jorge. Der eine Polizist war bemüht, einen Arm auf Jorges Rücken zu halten, während er versuchte, Andrés wegzustoßen. Einer der Polizisten, die Hägerström die Handschellen angelegt hatten, stürzte sich in den Tumult.
Andrés: ein groß gewachsener Kerl. Die Bullen hatten Probleme.
J-Boy: Laufprofi, die Ghettokatze mit neun Leben. Der König mit vielen Namen – das hier war seine Chance.
Er stemmte sich zum Stehen hoch.
Javier lag mit den Armen auf dem Rücken am Boden. Immer noch mit zwei Bullen über sich. Unmöglich, den Kumpel jetzt zu retten.
Jorge rannte raus.
Er hörte die Bullen im Hintergrund rufen. Aber Andrés war ein Held – hatte zwei Bullen unter sich liegen.
Es regnete immer noch. Trotz der leuchtenden Straßenlaternen war die Straße dunkel. Weitere vier Bullen erwarteten ihn. Im Hintergrund: verängstigte Taxifahrer, die mitten in die Festnahme des Jahres geraten waren und nicht aufhören konnten zu gaffen.
Er holte seine kleine Überraschung hervor.
In der Grube, wo die Tüte mit dem Geld gelegen hatte, hatte er ebenfalls eine Taurus, 9 mm Parabellum versteckt, die noch vom GTÜ-Raub übrig war. Jetzt hielt er sie in der Hand.
Er stürzte auf einen der Taxifahrer zu.
Presste die Gun gegen die Stirn des Ärmsten.
Schrie: »Keine Bewegung, ansonsten fliegt sein Kopf in die Luft.«
Die vier Bullen hielten inne.
Er sah zwei Zivilstreifen langsam die Straße entlang auf ihn zufahren.
Jorge flüsterte dem Fahrer zu: »Du rennst so schnell du kannst vor mir her zu deinem Wagen.«
Der Typ war ungefähr dreißig Jahre alt. Ein dunkler Backenbart bedeckte seine Wangen.
Jorge schob ihn mit seiner Waffe vor sich her. Sie sah echt aus, eine Soft-Air-Gun-Attrappe des Modells Parabellum.
Der Fahrer begann loszulaufen.
Jorge rief: »Schneller.«
Die Regentropfen schlugen ihm wie winzige Pistolenschüsse ins Gesicht. Der Taxifahrer keuchte. Aina stand einige Sekunden wie versteinert da. Dann riefen sie ihm zu, er solle stehen bleiben.
Jorge schiss darauf. Er schrie zurück, dass sie stehen bleiben sollten, ansonsten würde es knallen.
In dreißig Metern Entfernung: das Taxi.
Er rief: »Nimm deine Schlüssel raus und schließ den Wagen schon mal auf.«
Der Fahrer wühlte in seiner Jackentasche, während er weiterlief. Bekam den Schlüssel zu fassen. Am Wagen klickte es.
Jorge öffnete die Tür, schob den Fahrer hinein. Setzte sich selbst auf die Rückbank. Drückte dem Armen die ganze Zeit über die Knarrenkopie gegen den Nacken. Er sah die Polizisten einige Meter entfernt stehen.
Der Fahrer drehte den Schlüssel im Zündschloss. Er schniefte. »Ich habe Kinder. Ich habe Kinder.«
»Fahr so schnell du kannst in Richtung Odenplan.«
Jorge flog beinahe vom Sitz, als der Fahrer einen Kavalierstart hinlegte. Das Taxi: ein Saab 9–5 mit schwarzen Ledersitzen. In der rückwärtigen Stuhltasche steckte ein Aftonblad. Am Fenster klebte ein Aufkleber mit Preisinformationen. Alle schwedischen Taxis sahen von innen so aus.
Die Scheibenwischer fuhren über die Scheibe hin und her.
Er sah, wie die beiden schwarzen Zivilstreifen hinter ihnen herfuhren.
Er war innerlich ruhig. Lehnte sich zurück. Ließ seinen Gedanken freien Lauf.
Er fragte sich, warum Andrés ihm geholfen hatte. Körperverletzung, Begünstigung eines Straftäters, vielleicht noch mehr. Andrés verurteilte sich selbst zu einer Gefängnisstrafe, um Jorge zu helfen. Ein echter Mensch. Ein Engel. Jorge würde sich dafür erkenntlich zeigen.
Er sah Bilder vor seinem inneren Auge. Das erste Mal, als die Polizei ihn nach Hause zu seiner Mutter schleppte. Er war elf Jahre alt. Hatte schon mehrere Monate lang geklaut – er und seine Kumpels zogen jeden Nachmittag von Geschäft zu Geschäft und klauten so viel, wie sie tragen konnten. Oft mussten sie das Zeugs auch in den Müll werfen. Es war regelrecht ein Sport.
Und eines Tages wurde er erwischt. Hatte zwei Tüten Weichgummiautos geklaut. Er und Sergio mussten in einem Büro sitzen und warten, bis die Polizei eintraf. Aber vorher kam der Filialleiter herein.
»Für wen haltet ihr euch eigentlich, ihr verdammten Neger?«
Jorge starrte ihn an.
Der Filialleiter kniff ihm in die Wangen. Es tat weh.
»Ich glaube, ich muss dir wohl die Scheiße aus dem Leib prügeln.«
Sergio stand auf und sagte: »Hören Sie auf damit.«
Es war in der Tat so, dass er Sergio immer noch dafür liebte, dass er ihm dort in diesem Büro zu Hilfe gekommen war. Gewisse Typen waren von Natur aus anständig. Vielleicht gehörte Andrés auch dazu.
Das Taxi fuhr in Richtung Odenplan hinauf. Bog abrupt nach rechts ab. Den Karlbergsväg hinauf. Die Reifen quietschten. Die Polizeiärsche waren immer noch hinter ihnen. Jorge hielt sich am Griff an der Wagendecke fest.
Er musste an die GTÜ-Knete denken, die er ausgegraben hatte. Klar: Es waren sechshunderttausend. Aber mierda: Das Meiste davon war gefärbt. Diese Geldkoffer hatte nicht der Kompagnon des Finnen mitgeholfen zu öffnen, das hatte er selbst übernommen. Und er hatte die Scheine auch nicht so sorgfältig inspiziert wie die andere Knete zuvor.
Er rief JW an und fragte ihn, ob es möglich wäre, die Scheine sauber zu bekommen, oder einfacher ausgedrückt – er benötigte sie nicht schneeweiß, er wollte sie nur umtauschen und in Thailand ausgeben können. Sie trafen sich, und JW blätterte die Cashbündel durch. Stellte fest: »Man kann sie sauber kriegen, aber das dauert lange, mit Trocknen und so weiter. Ich rate dir eher, sie bei irgendeinem Geldwechselinstitut einzutauschen, wo ich ’n paar Kontakte habe. Sie nehmen solche Scheine, geben dir nur einen etwas schlechteren Kurs. Es dauert allerdings ein paar Tage.«
Ein weiterer Rückschlag. Jorge würde zu lange in Schweden bleiben müssen. Er bereute es jetzt mehr denn je.
Das Taxi bog ab und fuhr die Norrbackagata hinauf. Überall vierstöckige Häuser.
Jorge sagte: »Halt hier an. Und steig aus.«
Die Zivilstreifen bogen gerade in die Straße ein. Aus der anderen Richtung hörte Jorge Sirenen.
Er schob den Fahrer vor sich her. Es hatte aufgehört zu regnen.
Sie gingen auf einen Hauseingang zu. Jorge trat den gläsernen Teil der Haustür ein. Streckte die linke Hand hinein. Öffnete die Tür von innen. Die ganze Zeit über die Pseudopistole auf den Kopf des Taxifahrers gerichtet.
Sie gingen rein. Er befahl dem Fahrer, sich auf den Boden zu setzen.
Er sah zwei Polizeiwagen plus die Zivilstreifen anhalten. Die Polizisten sprangen heraus. Sie fragten sich bestimmt, was er vorhatte.
Er öffnete die Haustür einen Spaltbreit. Dann stellte er einen Fuß des Fahrers so hin, dass er im Türspalt steckte. Er hielt die Tür auf. Jorge lud die Pistole gut sichtbar für alle. Dann platzierte er die Waffe auf dem Türgriff.
Er sah den Fahrer an. »Kapiert? Wenn du dein Bein wegziehst, schlägt die Tür zu, und dann kann es sein, dass die Knarre losgeht und geradewegs auf dich zielt.«
Der Typ nickte. Jorge dachte: Ich muss ihm Blumen schicken und mich entschuldigen, wenn das hier überstanden ist.
Er rannte die Treppen im Haus hoch.
Hörte unter sich das Brüllen der Bullen durch den Hauseingang.
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Hägerström saß auf der falschen Seite des Tisches. Er hatte so oft auf der anderen Seite gesessen, dass er es nicht mehr zählen konnte, dort, wo jetzt die Vernehmungsleiterin und der sogenannte Vernehmungszeuge saßen. Er musste angesichts der Situation innerlich grinsen. Heute war Kriminalinspektor Martin Hägerström nicht derjenige, der jemanden vernahm, sondern heute war er derjenige, der vernommen wurde. Pravat hätte gesagt, sie spielen das Verkehrtherumspiel. Heute würde Hägerström also mit Kriminalinspektorin Jenny Flemström und Kriminalinspektor Håkan Nilsson das Verkehrtherumspiel spielen.
Es dürfte sich eigentlich lediglich um eine routinemäßige Vernehmung handeln, nach der sie ihn wieder gehen ließen. Sie durften ihn nicht länger als sechs Stunden festhalten, es sei denn, der Staatsanwalt fasste einen Beschluss. Und er konnte schließlich nicht für irgendetwas verdächtigt werden. Er hatte im Taxicafé schließlich nur einen Kaffee mit Jorge und Javier getrunken. Sich lediglich zur falschen Zeit am falschen Ort aufgehalten.
Dennoch war er enttäuscht. Nicht von sich selbst, denn es war nicht seine Schuld, dass der Zugriff in einen absoluten Tumult ausgeartet war. Das Einsatzkommando hatte unprofessionell agiert. Sie hätten im Café einen Zivilfahnder platzieren müssen, und sie hätten draußen Wagen stehen haben müssen, die die Straße abriegelten. Sie hätten zuerst Jorge in Handschellen legen und nicht versuchen sollen, ihn erst nach Hägerström in Handschellen zu legen.
Er fragte sich, ob es Jorge gelungen war, ihnen zu entwischen.
Er fragte sich, wie es Javier ging.
Kriminalinspektorin Flemström erklärte ihm die Formalitäten. »Also Martin, wir werden jetzt eine Vernehmung mit Ihnen durchführen. Sie sind ja ehemaliger Polizist und kennen das Prozedere. Ich werde gleich den Kassettenrekorder einschalten. Möchten Sie etwas zu trinken haben, bevor wir beginnen? Kaffee, Wasser?«
Hägerström musste innerlich lächeln. Sie versuchten ihm etwas anzubieten, damit er sich entspannte. Er schüttelte den Kopf und lehnte ab.
Jenny Flemström schaltete das Diktaphon ein.
»Dies ist die Vernehmung von Martin Hägerström, anwesend sind Kriminalinspektorin Jenny Flemström und Kriminalinspektor Håkan Nilsson. Heute ist der 8. Oktober, und es ist drei Uhr nachts. Wir zeichnen die Vernehmung auf.«
Hägerström betrachtete Flemström. Sie hielt einen Kugelschreiber in der Hand, dessen Spitze sie rein- und wieder rausklickte.
»Erzählen Sie uns, was Sie gestern Abend im Café Koppen gemacht haben.«
»Ich war lediglich dort, um mit einem Bekannten einen Kaffee zu trinken; er heißt Javier.«
»Woher kennen Sie ihn?«
»Wir haben uns vor ein paar Wochen in Thailand kennengelernt, ich kenne ihn also noch nicht lange.«
»Sind Sie gute Freunde?«
»Nein, wir kennen uns ja erst seit kurzem.«
»Wie lange waren Sie in Thailand?«
»Gut drei Wochen.«
»Was haben Sie dort gemacht?«
»Urlaub. Ich habe früher einmal in Bangkok gearbeitet und kenne ein paar Leute dort.«
»Wie haben Sie Javier kennengelernt?«
»Wir haben in Phuket zufällig im selben Hotel gewohnt.«
»Haben Sie viel zusammen unternommen?«
»Ja, wir haben uns zum Ende hin nahezu jeden Tag gesehen, aber das waren nur ein paar Tage.«
»Wie heißt Javier mit Nachnamen?«
»Keine Ahnung.«
»Wie kommt es, dass Sie seinen Nachnamen nicht wissen; finden Sie das nicht ein wenig merkwürdig?«
»Keinesfalls, denn wir kannten uns nicht näher. Wir sind nur gemeinsam in Bars gegangen und haben Bier getrunken.«
Flemström fuhr fort, Fragen zu stellen. Sie machte sich Notizen. Nilsson machte sich im Hintergrund ebenfalls Notizen. Wenn das hier vorbei wäre, würde Hägerström Kriminalinspektorin Flemström anrufen und ihr im Hinblick auf Vernehmungstechnik das eine oder andere beibringen. Sie war zu schnell, wollte die Vernehmung zu stark beschleunigen. Es gelang ihr nicht, ein Muster zu etablieren.
Vielleicht sollte er ihr einfach sagen, wie es war, nämlich dass er UC-Operateur in einer wichtigen Operation sei. Doch das könnte ein Risiko für die gesamte Operation bedeuten. Sie befanden sich im Moment in einer heiklen Lage. Er musste ganz einfach mitspielen. Aber er hatte nichts zu befürchten: Er war lediglich ein gewöhnlicher Polizist in einer ungewöhnlichen Situation.
Flemström kam auf andere Themen zu sprechen.
»Erzählen Sie mir etwas über Ihren beruflichen Hintergrund.«
»Was wollen Sie wissen?«
»Als was arbeiten Sie?«
»Ich bin arbeitssuchend. Zuvor war ich im Strafvollzug in der Anstalt von Salberga tätig. Und was ich davor getan habe, wissen Sie ja. Mir wurde im vergangenen Frühjahr von der Polizeibehörde gekündigt. Ich wohne in Stockholm und habe einen Sohn, der bei seiner Mutter auf Lidingö lebt.«
»Aha. Und was für eine Art von Arbeit suchen Sie?«
»Als Sicherheitsbeamter, Aufseher oder dergleichen.«
»Und wie bestreiten Sie zur Zeit Ihren Lebensunterhalt?«
»Ich wohne günstig und habe etwas auf die Seite gelegt.«
»Wo wohnen Sie?«
»Auf Östermalm. In einer Eigentumswohnung mit drei Zimmern in der Banérgata.«
Hägerström sah Flemström direkt in die Augen. Sie reagierte unmittelbar, als er sagte, wo er wohnte. Dieselbe Reaktion hatte er schon viele Male bei Polizeikollegen erlebt. Die Wohnsituation signalisierte nicht gerade Mittelschicht. Und Flemström dachte mit Sicherheit: Wie kann sich ein ehemaliger Polizist und Beamter im Strafvollzug nur eine Eigentumswohnung auf Östermalm leisten?
Sie fuhr fort. Beugte ihren Oberkörper über den Tisch in Richtung Hägerström vor.
»Und Jorge Salinas Barrio, woher kennen Sie ihn?«
»Ich kenne ihn nicht.«
»Sind Sie ihm schon einmal zuvor begegnet?«
»Wenn Sie den Freund von Javier meinen, ja, einmal, das war ebenfalls in Thailand.«
»Kennt er Javier gut?«
»Ja, das glaube ich schon. Ich glaube, dass sie gut befreundet sind. Sie kannten sich jedenfalls schon vor der Zeit in Thailand.«
Kriminalinspektorin Flemström lehnte sich zurück. Zufrieden mit der Antwort. Erneut: Vernehmungstechnik der simplen Art. Man beugt sich vor, wenn man attackiert, und lehnt sich zurück, wenn man die Antwort erhalten hat, die man haben wollte. Sie fuhr fort.
»Was hat er im Café Koppen gemacht?«
»Ich habe keine Ahnung. Ich wusste nicht, dass er kommen würde. Vielleicht hat Javier sich mit ihm verabredet.«
Im Vernehmungsraum war es kalt. Hägerström schaute zum Heizkörper rüber, der an der Wand hing. Er war bestimmt außer Funktion.
Flemström fuhr fort: »Babak Behrang – sagt Ihnen dieser Name etwas?«
»Nein.«
»Haben Sie schon einmal von ihm gehört?«
»Nein, keine Ahnung.«
»Mahmud al-Askori, sagt Ihnen dieser Name etwas?«
»Nein, nie gehört, nie gesehen.«
»Nein. Und wie sieht es mit Robert Progat aus?«
»Nein, dito.«
»Tom Lehtimäki?«
»Dito. Wer sind diese Leute?«
Flemströms Antwort kam rasch: »Hier stellen wir die Fragen.«
Hägerström wurde erneut bewusst, wie unprofessionell sie war. Die richtige Technik hätte darin bestanden zu versuchen, eine Verbindung zu ihm herzustellen, ihm ein gutes Gefühl zu vermitteln, zu signalisieren, dass er nichts zu befürchten hätte. Und ihn nicht auf diese Weise abzufertigen. Er sah zu Håkan Nilsson rüber und versuchte zu erkennen, ob er merkte, dass es Hägerström bewusst war.
Seine Reaktion fiel jedoch ungefähr ebenso nichtssagend aus wie die des Heizkörpers an der Wand. Nilssons Blick war eiskalt.
Er musste erneut an Javier denken. Er hoffte, dass die Männer vom Einsatzkommando ihn nicht ernsthaft verletzt hatten. Hägerström würde bald wieder gehen können. Doch Javier würden sie mit großer Sicherheit festhalten, denn das war ja die Absicht hinter dem Zugriff. Es war ein merkwürdiges Gefühl.
Er dachte darüber nach, was er getan hatte.
Wie würde das Ganze wohl enden? Wie würde er es schaffen, Javier wiederzusehen?
***
Von: Lennart Torsfjäll [lennart.torsfjall@polis.se]
Gesendet: 8. Oktober
An: Leif Hammarskiöld [leif.hammarskiold@polis.se]
Kopie:
Betreff: Operation Ariel Ultra; Schokoritter
 
BITTE BEACHTEN! LÖSCHEN SIE DIESE MAIL NACH DEM LESEN
 
Leif,
 
ich maile Dir in dieser frühen Morgenstunde, damit Du angesichts der morgendlichen Schlagzeilen in den Zeitungen keinen Schock erleidest. In der vergangenen Nacht wurde ein Zugriff durchgeführt, in den der Operateur mit dem internen Codenamen Schokoritter involviert ist.
 
Wie Du weißt, bestand der Auftrag des Schokoritters hauptsächlich darin, im Hinblick auf schwere Wirtschaftskriminalität Informationen zu sammeln. Diesbezüglich ist es ihm gelungen, an JW, Johan Westlund, heranzukommen, der als Hauptverdächtiger hinter den umfangreichen Geldwäscheaktionen gilt, zu denen die Abteilung für Wirtschaftskriminalität im Rahmen des Projekts Tintenfisch im Augenblick ermittelt (s.a. mein beigefügtes Promemoria). Während der vergangenen Wochen hat der Schokoritter ebenfalls Zugang zu einer Gruppe berufskrimineller sogenannter Neuschweden erhalten, die verdächtigt werden, hinter dem Überfall auf den Geldtransporter in Tomteboda zu stehen. Ich habe ihn selbst in diese Richtung geleitet, da ich der Meinung bin, dass wir auf diese Weise zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen können.
 
Beim Zugriff vor ca. drei Stunden wurde einer der Verdächtigen festgenommen. Ein anderer Verdächtiger, Jorge Salinas Barrio, dem es in einer spektakulären Aktion gelang zu entkommen, befindet sich noch immer auf freiem Fuß, allerdings läuft im Augenblick eine intensive Fahndung nach ihm. Der Überfall in Tomteboda und der Hintergrund des Schokoritters als Polizist lassen erwarten, dass die Medien den missglückten Einsatz gestern Nacht groß herausbringen werden. Deshalb wollte ich Dich darüber informieren, warum sich der Schokoritter während des Zugriffs vor Ort befand. Ich hoffe, dass es gelungen ist, Salinas Barrio festzunehmen, wenn Du diese Zeilen liest, damit wir von weiteren Schikanen durch unsere geschätzte linkslastige Presse verschont bleiben.
 
Ich möchte noch hinzufügen, dass die sogenannten Neigungen des Schokoritters die Operation im Übrigen nicht beeinträchtigt zu haben scheinen.
 
Ich werde Dich ferner morgen um neun Uhr anrufen. Bitte zögere nicht, Kontakt zu mir aufzunehmen, wann immer Du es für nötig hältst.
 
Schließlich möchte ich vorschlagen, dass wir im Hinblick auf unseren Mailverkehr auch in Zukunft den verabredeten Verschlüsselungsmodus anwenden.
Lennart
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Natalie taten die Füße weh, sie hatte blaue Flecken von den Tritten, die sie Marko verpasst hatte.
Es war neun Uhr abends. Es waren noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden vergangen, seit sie diesem miesen Verräter gegeben hatte, was er verdiente. Es war noch weniger Zeit vergangen, seit Mischa Bladman sie angerufen und ihr mitgeteilt hatte, dass die Russen sich eingemischt hätten. Und da wusste Bladman noch nicht, was sie mit Marko gemacht hatten.
Dennoch: Er agierte schnell. Als sie ihn zurückrief und sagte, dass sie sich mit JW treffen wollte, organisierte er es sofort.
Und jetzt saß sie hier, in einer der Exekutivsuiten im Hotel Diplomat, und wartete. Natalie war eigentlich froh, dass Bladman sie angerufen und sich über Moskau beschwert hatte – so wurde schließlich JW gezwungen, sich erneut mit ihr zu treffen.
Die Suite lag über Eck mit Aussicht über die Bucht Nybroviken und war offenbar von einem speziellen Innenarchitekten geplant worden. Schlafzimmer mit Luxusbett, Wohnzimmer mit Luxussofa und Badezimmer mit eigener Dampfsauna. Bademäntel von Pelle Vävare. Produkte von L’Occitane. Helle Farben, schlichte Muster, hauchdünne Gardinen, die das fahle Herbstlicht hereinließen. Der Parkettboden knarrte altmodisch und wirkte authentischer als ihr frisch verlegter Holzboden zu Hause in Näsbypark. Überall standen frische Blumen, sogar im Badezimmer.
Adam saß auf dem Sofa und spielte mit seinem Handy. Er wirkte entspannt. Natalie wusste, dass er mindestens zwei Waffen bei sich trug.
Sie hatte die Balkontüren geöffnet. Vierter Stock, sie dürften sicher sein. Adam im Wohnzimmer und ein anderer Leibwächter unten in der Lobby – seit der Konflikt mit Stefanovic eskaliert war, fühlte sie sich nur noch zu Hause in der Villa und im Hotelzimmer sicher.
Aber die Angst war dennoch immer da. Sie fuhr ihr wie ein Schauder über den Rücken, es war wie das Gefühl, die ganze Zeit über beobachtet zu werden. Sie trank kein gewöhnliches Red Bull mehr, sondern Red Bull Energy Shot – nicht weil es so viel stärker wäre, sondern weil sie es schneller trinken konnte. Sie trank gleich zwei auf einmal. Sie nahm Valeriana, um sich zu entspannen. Sie machte sich Kamillentee, um sich zu beruhigen. Sie konnte sich nicht entscheiden. Wollte sie zu Bett gehen und schlafen, oder wollte sie von vierundzwanzig bis sieben Uhr morgens wachbleiben?
Sie musste an die vorläufigen Ergebnisse von Ulf Bergström, dem Kriminaltechniker bei Forensic Rapid Research, denken, dem Privatlabor, das sie beauftragt hatten. Er hatte keine verwertbare DNA gefunden. Aber auf zwei Pistolen aus dem Black & White Inn hatten sie Fingerabdrücke sichern können, die deutlich genug waren, um im Register nach ihnen suchen zu können. Derjenige, der den Plastiksprengstoff, die russische Waffe – höchstwahrscheinlich eine Stetschkin – und die Glock gekauft hatte, hatte ebenfalls diese Pistolen berührt. Natalie erwog, die Informationen an die Bullen weiterzugeben, damit sie in ihren Registern suchen konnten. Doch Thomas riet ihr ab. Er wollte es lieber selbst versuchen – vielleicht konnte er Zugang zu den Registern erhalten, ohne die Polizei formell involvieren zu müssen. In ein paar Tagen, so nahm er an, würde er wissen, ob es möglich wäre oder nicht.
Das Hoteltelefon klingelte. Natalie nahm ab.
»Hier unten ist Besuch für Sie.«
»Bitten Sie die Person, sich auszuweisen.«
In der Leitung war es eine Weile still, dann sagte die Empfangsdame: »Johan Westlund. Er sagte, er nennt sich JW.«
»Okay, lassen Sie ihn heraufkommen.«
Während sie auflegte, klingelte ihr Handy. Ihr Mann unten in der Lobby meldete ihr, dass JW jetzt auf dem Weg nach oben war.
Es klopfte an der Tür. Adam warf einen Blick durch den Spion. Öffnete die Tür.
Natalie stockte fast der Atem – JW sah absolut phantastisch aus. Seine Haare waren nicht ganz so stark nach hinten gegelt wie beim letzten Mal. Sein Mantel und sein Jackett sahen aus, als säßen sie wie eine zweite Haut über dem Hemd, das offenbar aus extrem edler Baumwolle war – es glänzte, obwohl das Licht von draußen eher diffus schien. Seine Manschettenknöpfe waren jeweils mit einem grünen eingefassten Stein versehen. Sie passten zu dem Einstecktuch, das aus seiner Brusttasche lugte.
Aber vor allem war es sein Blick. JW’s Augen leuchteten. Natalie dachte: Er ist verdammt sexy. Und er weiß, dass wir heute vorhaben zu verhandeln.
Sie umarmten sich. Er lächelte nicht. Natalie forderte ihn auf, seinen Mantel anzubehalten, und führte ihn auf den Balkon.
Sie setzten sich. Natalie trug ebenfalls einen Mantel und ein Tuch um den Hals.
Heute war die Situation eine andere: Ihr Krieg gegen Stefanovic war ernsthaft eskaliert. JW schien sich offenbar genötigt zu fühlen, zu agieren. Genau wie es sein sollte – den Kopf in den Sand zu stecken, ging nun nicht mehr.
Sie kam direkt zur Sache: »Dein Kollege hat gesagt, dass Moskau langsam die Geduld verliert. Erzähl mir mehr darüber.«
JW drehte Däumchen. »Ich hab dir doch schon gesagt, dass ihr damit aufhören müsst.«
»Bist du etwa mein Chef, oder was?«
»Nee, aber ich spreche nicht nur für mich selbst. Moskau ist ziemlich irritiert.«
»Erzähl mir bitte mehr darüber.«
Er sagte: »Diese Konflikte sind nicht gut für die Stadt. Moskau ist beispielsweise der Meinung, dass ihr beiden, du und Stefanovic, Verstecken spielt mit der Information, die sie benötigen. Ich weiß keine Einzelheiten, aber so kann es nicht weitergehen.«
Natalie musste versuchen, Ruhe zu bewahren. Sie war nicht ganz im Gleichgewicht – war aufgeregt, beunruhigt und absolut cool in ein und demselben Moment. Es stand so viel auf dem Spiel. Zugleich: Sie sah JW vor sich, nackt. Sie sah, wie er sie küsste. Sie war Natalie Kranjic – sie selbst spielte dieses Spiel. Sie nahm sich, was sie haben wollte.
Sie sagte: »Komm mit mir ins Schlafzimmer.«
Sie sah an seinem Blick, dass er begriff.
Sie gingen durchs Wohnzimmer. Adam schaute noch nicht einmal auf. Sie schlossen die Schlafzimmertür hinter sich.
Sie stellte sich dicht vor JW. Sein Gesicht befand sich einen Kopf über ihrem. Sie machte einen winzigen Schritt vor.
»Wir müssen das doch irgendwie lösen können, oder?«
Er beugte seinen Kopf hinunter, sie spürte seinen Atem, er roch nach Spearmint.
Sein Gesicht näherte sich ihrem. Sein Kinn berührte ihre Wange.
Sie legte die Hand um seinen Nacken. Zog ihn zu sich heran. Küsste ihn.
Sie warfen sich aufs Bett. Sie rollte sich auf ihn. Er streichelte ihr über den Hintern, die Hüften, die Oberschenkel.
Er sagte: »Du bist so verdammt sexy.«
Sie sagte: »Und du darfst nicht so risikoreich spielen.«
Er lachte leise auf.
Sie zog ihm das Jackett aus und begann sein Hemd aufzuknöpfen.
Er küsste sie auf den Hals. Dann küsste er sie auf die Augenlider und die Stirn.
Das Bett war noch bequemer, als es aussah. Natalie ließ sich nach hinten fallen. JW tat so, als beiße er sie ins Ohrläppchen und in die Lippen.
Er umschloss mit den Händen ihre Brüste.
Sie zog ihm das Hemd aus. JW war durchtrainiert. Zwar etwas weniger als Viktor, aber er hatte deutlich definierte Brustmuskeln und einen ziemlich muskulösen Bauch. Sie leckte seine Brustwarzen.
Er stöhnte.
Sie zog den Reißverschluss seiner Hose herunter und griff nach seinem Schwanz. Leckte ihn an der Eichel, nahm ihn in den Mund, hielt ihn mit einer Hand an der Wurzel fest und schob ihn sich ganz in den Mund.
Er stöhnte lauter.
Sie wollte nicht, dass er schon käme. Sie ließ ihn wieder los und richtete sich auf. Er knöpfte ihre Hosen auf und zog sie ihr aus. Sie trug einen rosafarbenen Hanky-Panky-Slip.
Sie führte seinen Kopf zu ihrem Schritt hinunter.
Er küsste sie an den Innenseiten der Oberschenkel. Außen auf den Slip – sein heißer Atem drang hindurch.
Er zog ihr den Slip aus. Küsste sie auf den Venushügel.
Sie spürte, wie er mit seinen Fingern ihre Schamlippen spreizte.
Seine Zunge bahnte sich dort unten vorsichtig einen Weg.
Er führte eine Hand hinauf zu ihrem Busen und kniff sie vorsichtig in die Brustwarze.
Dort unten wirbelte seine Zunge weiter. Näherte sich sachte ihrer Klitoris.
Sie spürte, wie er mit den Fingern seiner anderen Hand ihre Schamlippen massierte. Sie erst mit breiter Zunge und dann wieder mit der schmalen Zungenspitze leckte, hin und her und vor und zurück im Wechsel. Dann bewegte er sie kreisförmig.
Sie spannte ihren Körper an. Er bog sich nach hinten.
Er leckte sie schneller und schneller.
Ihr Körper wurde regelrecht von Stößen erfasst.
Seine Zunge war jetzt überall.
Sie schrie. Ihr Körper wand sich in Krämpfen.
Sie kam.
Sie lagen still. Ihr Puls raste immer noch.
Ein paar Minuten später setzte sie sich auf ihn. Sie war feucht. Sein Schwanz drang ganz leicht in sie ein.
Er bewegte seinen Unterleib. Sie folgte seinen Bewegungen.
Natalie spürte ihn in sich.
Sie beugte sich nach vorne. Er umfasste ihren Po.
Rein und raus. Er streichelte ihre Brüste.
Das Bett federte im Takt ihrer Bewegungen.
Sie sah, wie sich seine Atmung beschleunigte.
Sie spürte, wie sich auf ihrem Rücken Schweiß bildete.
Erblickte Schweißperlen auf JW’s Stirn.
Sie bewegten sich im Takt.
Sein Körper federte auf der Matratze.
Ihr fuhr ein wohliger Schauer nach dem anderen durch den Körper.
Es pulsierte in ihrem Unterleib, in ihrem Bauch, ihrem Rücken.
Die Wellen des Genusses breiteten sich bis ins Herz aus.
Sie schrie.
Sie war sich nicht sicher, ob er ebenfalls kam.
 
Sie lagen nebeneinander. Sie hatten noch nicht viele Worte gewechselt.
Natalie sagte: »Eine Sache beherrschst du jedenfalls richtig gut.«
»Du aber auch.«
»Lass uns zu Ende reden.«
Er smilte: »Okay, ich glaube, dass es jetzt besser funktionieren wird, wo das Eis gebrochen ist.«
Sie fragte: »Was willst du dafür haben, dass du auf meiner Seite stehst?«
JW schaute an die Decke. »Euer Krieg muss aufhören. Er macht die Geschäfte kaputt. Ich möchte, dass du im Hinblick aufs Business genauso verlässlich bist, wie ich es dir gegenüber sein werde. Und ich hätte da einen Vorschlag.«
Natalie wartete.
JW sagte: »Ich möchte, dass du dafür sorgst, dass eine gewisse Sache stattfindet.«
»Und die wäre?«
»Ich werde noch darauf zu sprechen kommen. Nur Geduld.«
Er lächelte.
 
Sie redeten lange. Entwickelten Ideen. JW kam mit diversen Vorschlägen. Natalie klärte ihn darüber auf, inwieweit sie seine Unterstützung benötigte – JW wusste das meiste bereits. Natalie wollte genauer wissen, wie er arbeitete. Doch JW wollte nicht damit herausrücken.
Natalie erklärte, dass es keinen Deal gäbe, wenn er ihr keinen Einblick ermöglichte.
Er gab nach und erläuterte ihr seine Arbeitsweise – es dauerte über eine Stunde.
Er war pädagogisch, gründlich. Er schien es nahezu zu genießen, ihr das Ganze erklären zu können. Ihr zu zeigen, wie smart, facettenreich und fortschrittlich er war. Vor allem aber: welche Summen er verschob.
Zuerst: Der Schlüssel zum Erfolg lag im Verschieben; alles drehte sich ums Verschieben.
Verschieben von einem ökonomischen System in ein anderes. Verschieben vom schwarzen in den weißen Bereich. Verschieben innerhalb eines Kreises. Verschieben in drei elementaren Schritten: Platzieren, Kaschieren, Wiedereinführen. Ohne diese Schritte gab es keinen geschlossenen Kreis.
Noch einmal die Grundlagen: die Gelder platzieren, umschichten und schließlich wieder ins legale Wirtschaftssystem integrieren.
Der erste Schritt: das Platzieren. Die Geldmittel kamen nahezu ausschließlich in Bargeld. Es musste irgendwie ins finanzielle System geschleust werden. Cash war lebensgefährlich, nichts erregte so viel Verdacht wie eine Menge Scheine.
Schritt zwei: das Kaschieren. Das Umschichten, um die Gelder von der Quelle zu distanzieren. Sie wandten mehrere unterschiedliche Systeme an, führten mehrere Transaktionen durch. Von Unternehmen, Privatpersonen, Trusts, Jurisdiktionen mit Geheimhaltungspflicht. Überführungen zwischen diversen Konten auf unterschiedlichen Banken weltweit.
Der dritte Schritt: die Reintegration in den legalen Finanzbereich. Die Wiedereinführung der Gelder, damit sie ohne Risiko konsumiert oder investiert werden konnten. Damit alles sauber und legal aussah.
JW und seine Leute kontrollierten, erstellten Pläne, berieten in allen Lebenslagen. Er sagte: »Wir geben nicht nur Ratschläge, wir arbeiten die gesamte Kette ab. Wir führen das, worüber wir reden, auch aus.«
Aber die Vorgaben durch die EU und OECD setzten sie unter Druck. Mit der Antiterrorgesetzgebung versuchte man, illegalen Geldtransfer auszuhebeln. Viele Länder hatten inzwischen das Bankgeheimnis abgelegt. Die Schweiz hatte bereits vor mehreren Jahren das Handtuch geworfen. Mehrere der Kanalinseln gaben im vorigen Jahr auf. Liechtenstein war ebenfalls auf dem Weg dorthin. Und selbst die schwedischen Banken waren inzwischen weitaus vorsichtiger geworden. Keine Bank wollte als schwarze Bank abgestempelt werden. Wenn man eine Einzahlung vornehmen wollte, wurden einem oftmals Fragen gestellt, und man musste seinen Personalausweis vorzeigen. Sobald eine Transaktion auffällig oder deren Hintergründe unklar waren, begannen die Bankangestellten zu schnüffeln. Worin lag das Ziel der Transaktion, woher kam das Geld, und wofür sollte es angewendet werden? Sie wollten Kaufverträge, Quittungen, Rechnungen oder andere Unterlagen einsehen, die die mündlichen Aussagen belegten. Sie wollten genau wissen, wer welche Beträge einzahlte.
Strohmänner einzusetzen, war inzwischen ebenfalls schwieriger geworden. Die Banken wollten Unterlagen einsehen, die bescheinigten, dass man mehr als fünfundzwanzig Prozent des Unternehmens besaß, dass man auch die Entscheidungsbefugnis hatte. Sie wollten wissen, ob man auch tatsächlich der Haupteigner war. Genau das, was ein Krimineller zu verbergen versuchte.
Aber JW hatte gute Kontakte, wie er versicherte. Die Männer in den Geldwechselinstituten, mit denen er zusammenarbeitete, sorgten dafür, dass die Mädels, die an den Schaltern saßen, keine Fragen stellten.
Im Prinzip ging es hauptsächlich darum, Dinge zu tun, die nach außen hin normal aussahen. Nichts, was die Blicke auf sich zog. Das wiederum ermöglichte auch gute Verbindungen zu den Bankangestellten in anderen Banken. Sorgte für einen gewissen Automatismus, schaffte ein gewisses Vertrauen. Wenn die Gelder erst mal dort waren, konnte man die Summen beliebig erhöhen.
Bladman leitete drei Unternehmen mit überwiegend legalen Geschäftsbereichen: Verkauf von elektronischen Geräten, finanzielle Beratung sowie eine Cateringfirma. Das Wichtige: Die Unternehmen hatten echte Kunden, sie hatten reale Einkünfte, und sie machten reale Geschäfte. Zwar waren Strohmänner als Besitzer eingetragen, aber sie konnten Bankkonten vorweisen, Bücher mit gefälschten Aktiendepots und revidierte Gutachten.
Die Elektronikfirma: Sie hatte eine Website, ein Mädel, das in einem Callcenter saß und sogar ein kleines Lager in Haninge. Sie verkauften Laptops für fünfzehn Milliarden pro Jahr. Das Ding: Achtzig Prozent der Käufe waren ein Fake. Die Einzahlungen auf die Konten erfolgten, ohne dass irgendwelche Ware verkauft worden war. Das Smarte daran: In den Büchern sah alles regulär aus. Für die Bank war nicht so leicht ersichtlich, dass acht von zehn Einzahlungen immer wieder von denselben zwanzig Personen durchgeführt wurden.
Die Beratungsfirma: dasselbe Prinzip. Es existierte ein reales Büro mit einem Angestellten, der Kleinunternehmern bei der Buchführung half, sowie ein realer Telefon- und Internetanschluss. Die Unternehmen in ganz Schweden zahlten für capital consulting. Die Firma setzte über zwanzig Millionen pro Jahr um. Das Ding: Achtzig Prozent der in Rechnung gestellten Zeit waren ein Fake. Aber die Kunden existierten real – das war der Clou daran.
Die Cateringfirma: Sie mieteten sich eine Restaurantküche in einem Kellerlokal am Ringväg. Es gab einen angestellten Koch. Sie lieferten Mittagessen, Abendessen und Businessbüffets für dreizehn Millionen pro Jahr. Viele Angestellte, die Lohnkosten verursachten. Das Ding: Der Koch war spielsüchtig, und achtzig Prozent der herausgegebenen Essen waren frei erfunden. Die Angestellten existierten lediglich in ihrer Phantasie.
Sie besaßen noch weitere Unternehmen, deren Geschäfte durch und durch ein Fake waren. Geschäfte für antike Möbel, Autowerkstätten, Solarien und Exportfirmen – viele von ihnen existierten nur auf dem Papier. Es spielte keine Rolle – die Unternehmen hinterließen den Eindruck, dass sie mehrere Millionen pro Jahr umsetzten. Es handelte sich um bargeldintensive Branchen – das war perfekt. Die Banken fanden, dass alles normal aussah, während sie zehn Riesen pro Tag in die Nachttresore warfen. Aber das Beste war immer noch die Exportfirma. Alle Zahlungen gingen aus dem Ausland ein: aufgeblasene Rechnungen, die für null Lieferungen ausgestellt wurden.
JW kontrollierte alles intensiv: Die Beträge durften nicht überdimensional anwachsen, sie mussten dem erwartungsgemäßen Tagesumsatz der erfundenen Unternehmen entsprechen, und sie mussten in alten zerknitterten Scheinen eingezahlt werden.
Summa summarum: Sie hatten eine große Anzahl von Vorgehensweisen. Viele Möglichkeiten, das illegale Bargeld ins System einzuschleusen.
Aber sie wickelten nicht alles über die Unternehmen ab. Einen Großteil ließen sie durch sogenannte Smurfs einzahlen – Obdachlose, Alkoholiker und Kleinkriminelle. Nicht durch Drogenabhängige oder Spielsüchtige, denn auf sie konnte man sich nicht verlassen. Einzahlungen mittels Cash direkt bei Western Union, Moneybooker, Forex und vor allem bei den Geldwechselinstituten, in denen JW’s Partner saßen. Sie mieden das Hawala-System und Leute aus Afrika – dort war die Terrorhysterie zu groß. Die Smurfs zahlten jedes Mal kleine Beträge unter zehntausend Kronen auf die Konten der schwedischen Unternehmen oder ausländische Firmen ein. Es kam dennoch viel zusammen: Ein einziger Typ konnte in der Stadt herumwandern und pro Tag bis zu fünfzehn Einzahlungen vornehmen.
Und last but not least: Oftmals benutzten sie Maultiere. Füllten Reisetaschen mit tausend fest verschnürten Fünfhundertern, versteckten Euroscheine in der Innenverkleidung von Autos, ließen irgendeinen armen Teufel mit einem Magen voller Diamanten losfahren. Es war natürlich gefährlich – das Maultier konnte gefilzt werden oder einen hereinlegen. Aus diesem Grund benötigte JW gefährliche Freunde. Er musste sich Unterstützung von den richtigen Organisationen holen. Die die Maultiere von dummen Versuchen abschreckten.
Summa summarum: JW behauptete, dass er mehr als hundert Mille pro Jahr an sicheren Orten investierte.
Der zweite Schritt war noch raffinierter. Das Anhäufen an sich.
Sie besaßen Unternehmen in Liechtenstein, auf den Kaimaninseln, der Isle of Man, in Dubai und in Panama. Sie hatten sogar eine eigene Briefkastenfirma auf Antigua gekauft, von wo aus sie das Ganze kontrollierten. Northern White Bank Ltd. – JW liebte diesen Namen. Falls sie die Blicke auf sich ziehen sollte, konnte sie selbst entscheiden, ob sie die ganze Bank schließen und die Buchführung vernichten sollten. Ups, bei uns brennt es gerade – was für ein unglaubliches Pech.
Sie eröffneten Bankkonten für Unternehmen in diesen Staaten oder in anderen Ländern mit noch ausgeprägterer Geheimhaltungspflicht. Sie hatten walking accounts in über zehn Ländern, durch die sie alle Einzahlungen hindurchschleusten. Die Idee dahinter: Die Bank hatte deutliche Anweisungen, alle eingegangenen Geldmittel automatisch zur nächsten Bank im nächsten Land weiterzutransferieren. Jedoch nicht zu schnell, denn wenn man eine Einzahlung sofort weiterleitete, schöpften die anständigen Banken Verdacht und aktivierten ihre Warnsysteme. Die Anweisungen lauteten, die Konten innerhalb eines Zeitraums von neunzig Tagen zu leeren. Stück für Stück. Es gab: noch striktere Anweisungen für den Fall, dass eine Behörde von sich hören ließ und Informationen über irgendwelche Transaktionen einholen wollte. Dann hatte die Bank die andere Bank im anderen Land zu informieren, die wiederum die Gelder unmittelbar weitertransferieren musste. Dadurch wurde es für den Großen Bruder etwas knifflig, dem Ganzen nachzugehen. Noch besser: Falls sich die Dinge zuspitzen sollten, hatte man eine Art early warning system.
Der Plan und die Strukturierung variierten je nach Kunde und Höhe des Betrags.
Viele Banken befanden sich in europäischen Ländern oder Staaten in der Karibik. Aber JW meinte, dass die Dinge aktuell im Fluss wären. Eigentlich eigneten sich Panama und gewisse Emirate am besten.
Und JW hatte den perfekten Bankmann aufgetan. Er wollte seinen Namen nicht nennen, aber der Typ war zuvor offenbar Direktor und Chef einer Filiale der Danske Bank gewesen. Ein guter Mann. Ein Mann aus der realen Geschäftswelt. »Mein Mann an der Front«, wie JW es formulierte.
Der Typ wohnte unten in Liechtenstein, reiste jedoch hauptsächlich in der Welt herum. Leitete selbst ein Managementunternehmen, Northern White Asset Management, und Briefkastenbanken, die sich um alles kümmerten. Der Typ hatte Kontakt zu Offshore-Institutionen und Rechtsanwaltskanzleien, die ihm mit gefakten Rechnungen, Trusturkunden, Zertifikaten und anderen Unterlagen halfen, die sie benötigten, um den Schein legitimer Transaktionen zu wahren.
Er sorgte dafür, dass Rechnungen verschickt wurden und dass die Banken Kreditkarten ausstellten. Kurzum: Der Typ hielt die Fäden in der Hand. Und der Mann war vertrauenswürdig. Sowohl bei den Leuten dort unten als auch bei den Kunden hier zu Hause.
Last but not least: Die Einführung. Die Reintegration der Gelder in die legale Wirtschaft. Der letzte Schritt. Der wichtigste Schritt. Alle wollten frei über ihre Aktivposten verfügen, ohne verdächtigt zu werden.
JW hatte einen elementaren Plan erstellt. Viele Kunden fragten nach besonderen Verfahren. Manchmal liehen ausländische Unternehmen ihren Kunden Geld. Diese Darlehen erklärten, warum Kunden aus dem Nichts plötzlich über viel Geld verfügten. Manchmal kauften ausländische Unternehmen auch Gebäude von Kunden zu einem absolut überteuerten Preis. Der Gewinn war aber vollkommen legal und wurde auch versteuert. Manchmal wurden Trusts erstellt, die an der Börse reale Investitionen tätigten: Die Gewinne waren weiß wie Schnee, auch wenn das Grundkapital blutig war. Manchmal bezahlte auch das Unternehmen in Panama schlicht und einfach die Krankenversicherung, die Villa oder das siebzig Fuß lange Motorboot des Kunden. Wie sollten da die Behörden in Schweden jemals herausfinden, dass der Kunde eine Sunseeker Yacht in der Marina in Cannes liegen hat?
Doch JW’s Lieblingsplan war ein anderer. Er war absolut sauber und zugleich unglaublich simpel.
Die Gelder wurden in das Unternehmen des Kunden in einem geeigneten Land transferiert. Das Unternehmen schloss einen Vertrag über JW’s Northern White Asset Management und eröffnete Bankkonten in einer größeren, bekannten Bank. Diese Bank stellte der Northern White Asset Management Kreditkarten auf Rechnung des Unternehmens des Kunden aus. Die Kreditkarten wurden daraufhin an den Kunden in Schweden geschickt.
Also: Ganz plötzlich hatte der Kunde Zugang zu einer Karte, die ihm Zugriff auf all die Gelder ermöglichte, die er mittels Bankraub, Erpressung, Drogengeschäften, Zuhälterei oder ganz gewöhnlicher Steuerhinterziehung eingesackt hatte. Und auf dieser Karte stand niemals irgendein privater Name. Keiner konnte den Kunden mit all dem Geld in Verbindung bringen, das ausgegeben wurde. Stattdessen lief alles über das Northern-White-Unternehmen.
Es war so einfach. Es war so sauber.
JW grinste. »Ich besitze selbst eine MasterCard Gold. Ausgestellt von einer Bank auf den Bahamas, Arner Bank & Trust. Und Vater Staat wird nicht einmal erfahren, dass ich wie ein Oligarch konsumiere.«
Natalie hörte ihm zu.
JW sagte: »Wir haben über zweihundert Kunden in Schweden. Von den Leuten deines Vaters bis hin zur Finanzelite auf Djursholm. Alle wollen die Steuer irgendwie umgehen. Und alle schaffen es dank der Hilfe von Bladman, meinem Luxusmann da unten und mir.
 
Ehrlich gesagt, Natalie war beeindruckt. Von der Größe, der Anzahl der Kunden und der Komplexität. Aber am meisten beeindruckte sie, dass es ihm gelungen war, das Ganze aus dem Knast heraus zu betreiben.
»Wie hast du es eigentlich aus dem Gefängnis heraus gemanagt?«
Er lachte: »Ich hatte gewisse Unterstützung, wenn ich das so sagen darf.«
JW stand auf und zog sich an.
Natalie setzte sich auf die Bettkante. Zog ihren Slip an und hakte ihren BH wieder zu.
Sie sagte: »Du willst also, dass dieser Krieg aufhört, und du willst, dass ich mit dir zusammenarbeite. Aber du hattest noch einen weiteren Vorschlag. Du wolltest noch mehr von mir. Was soll das sein?«
»Wie ich schon sagte: Ich möchte zum einen, dass du in Zukunft nur noch mich beauftragst.«
Natalie zog sich die Hose an. »Das ist kein Problem.«
»Zum anderen will ich den uneingeschränkten Schutz deiner Organisation, wenn die Scheiße in die Klimaanlage gerät.«
Sie sah ihn fragend an. Überlegte, ob es mit Melissa Cherkasova zu tun hatte. Oder mit dem Politiker Bengt Svelander. Oder vielleicht mit dem russischen Bauprojekt in der Ostsee, Nordic Pipe.
Natalie meinte: »Das hast du bereits gesagt. Und was willst du noch?«
JW schaute ihr in die Augen. »Ich will, dass du Stefanovic tötest.«
Eine Sekunde lang wusste Natalie nicht, was sie sagen sollte. Es kam so geradeheraus, so unerwartet und brutal, dafür dass es von JW kam. Aber sie fasste sich rasch wieder – das hier war ihre Realität.
»Ich möchte nichts lieber als das. Aber ich glaube, es ist nicht so einfach, diesen Idioten umzubringen.«
»Das ist mir klar. Aber ich kann dir helfen. Er vertraut mir. Ich kann dir geben, was du dafür benötigst. Im Gegenzug bekommst du von mir, was du haben möchtest.«
JW stand auf, öffnete die Tür und verließ das Zimmer.
Adam saß immer noch auf dem Sofa und sah aus, als hätte er sich nicht vom Fleck gerührt.
 
Natalie schaute durchs Fenster hinaus. Auf die Straße hinunter.
Sie sah JW aus dem Hoteleingang kommen. Ein weißer Audi hielt neben ihm. Sie sah einen Mann auf dem Beifahrersitz.
Er hatte aschblondes Haar. Irgendetwas an ihm kam ihr seltsam vor. Natalie konnte jedoch nicht sagen, was. Er erinnerte sie an Thomas.
Sie starrte auf den Audi hinunter.
An der Heckscheibe erblickte sie einen Aufkleber: Hertz.
Der Wagen fuhr weg. Der Aufkleber war durch die Heckscheibe hindurch zu sehen.
Es war ein Mietwagen. Wahrscheinlich, weil JW über so wenig Besitz wie möglich verfügen wollte, der im Register erfasst wurde.
Dann dachte sie erneut: ein Mietwagen.
Autos konnte ja jeder mieten. Natürlich.
Wie dumm sie gewesen war.
Sie riss das Telefon an sich.
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Jorges Kopf war voller Bilder.
Wie er die Treppen hinaufrannte. Schreie von unten hörte. Von den Bullen. Vom Taxifahrer. Vielleicht auch von den Hausbewohnern.
Türen mit Namen auf den Briefschlitzen. Vier in jedem Stockwerk.
Er hatte keinen konkreten Plan, denn er kannte sich hier nicht so gut aus, aber er hatte jetzt, wo er so weit gekommen war, verdammt nochmal nicht vor aufzugeben. Der Ausreißer – genau das würde er in dieser Nacht sein.
Aina dürfte für einige Minuten aufgehalten werden: Der Fahrer dort unten saß mit der Pseudoknarre, die geradewegs auf sein Gesicht gerichtet war, wie ein Sperrklotz da.
J-Boy keuchte. Sein Herz hämmerte schneller, als er rannte.
Wie viele Stockwerke hatte dieses Haus eigentlich?
Die Antwort kam postwendend. Er stand vor einer Tür, die aus Sperrholz zu sein schien. Sie war verschlossen. Ende der Treppe, wie es aussah, gab es keine weiteren Wohnungen. Hingegen Kartons auf dem Fußboden, eine Art Generator und ’ne Menge Kabel. Er hob den Generator an. Er wog bestimmt fünfzig Kilo. Jorge war kurz davor, sich den Rücken zu verrenken.
Er geriet ins Stolpern. Verlor beinahe das Gleichgewicht. Dann fing er sich wieder. Hielt den Klotz von Generator krampfartig vor seinem Körper. Wuchtete ihn geradewegs in die verschlossene Tür hinein.
Es klang, als würde das Haus über ihm einstürzen. Es staubte.
Es schepperte. Er hatte den Generator geradewegs hindurchkatapultiert. Zwei zu null für J-Boy.
Er schaute sich um. Die Sperrholzplatte hinter ihm hing nur noch an einer Angel. Jetzt kapierte er, aus welchem Grund die ganzen Kartons und ein Generator draußen gestanden hatten – sie waren dabei, diesen Dachboden zu einer Riesenwohnung auszubauen.
Hohe Decken. Balken unter dem Dachfirst. Drei große Öffnungen an verschiedenen Stellen im Dach, die mit Hartplastik abgedeckt waren. Auf der gesamten Fläche unregelmäßig aufgestellte Stützpfeiler. Malerpinsel, Kabel und Arbeitshandschuhe in großen Kartons, die auf schmutzig grauer Schutzpappe standen, die den Boden bedeckte. Baumaschinen, Leitern und Bretter, die an weiß gestrichenen Wänden lehnten.
Jorge hatte keine Zeit, stehen zu bleiben und sich umzuschauen – dachte lediglich, während er sich eine Leiter griff: Die Schweden liebten ihre renovierten Dachwohnungen wie seine Homies ihre aufgemotzten BMWs. Alle wollten irgendein Statussymbol. Alle wollten irgendetwas besitzen, womit sie angeben konnten. Scheiß drauf, dass es keinen Aufzug gab und man fünf Stockwerke zu Fuß hochsteigen musste, vielleicht sogar mit Kinderwagen. Egal, dass man auf der Hälfte der Wohnungsfläche nicht aufrecht stehen konnte, weil die Dachschräge es nicht zuließ. Who cares, dass die Fenstergauben so tief waren, dass man jahrein, jahraus im Halbdunkeln wohnte. Die Lassetypen: genauso geil auf Status wie alle anderen – sie verlegten sich dabei nur auf merkwürdigere Dinge.
Er stellte die Leiter auf. Kletterte hinauf zu einer der Öffnungen an der Decke. Schlug mit einem Schraubenzieher, den er in einem der Kartons gefunden hatte, gegen die Hartplastikschicht. Hier sollten offenbar Dachfenster eingesetzt werden.
Er durchbohrte sie mit dem Schraubenzieher. Die Leiter schwankte. Er brach sie auf. Zog am Plastik. Riss kleine Nägel und Klebeband ab.
Er hörte hallende Schreie von unten aus dem Treppenhaus. Sie waren auf dem Weg nach oben.
Endlich fand er Halt mit den Fingern. Das Hartplastik schnitt ihm in die Handflächen. Er schiss drauf. Er benutzte beide Hände. Hängte sich dran. Es bog sich jetzt nach innen. Er kletterte eine weitere Sprosse hoch.
Spürte, wie ihm die kühle Nachtluft entgegenschlug. Er nahm seinen Rucksack ab.
Die Leiter schwankte.
Er war kurz davor, den Halt zu verlieren.
Es gelang ihm, genügend Plastik zur Seite zu schieben, um sich hochzuhieven. Den Rucksack hinauszubefördern.
Inzwischen hatte er sich mit beiden Unterarmen auf das Dach gestützt. Er stand auf Zehenspitzen auf der Leiter.
Er kam mit dem Oberkörper hoch. Schnitt sich an mehreren kleinen Nägeln, die noch in der Plastikschicht hingen.
Das Hartplastik schabte ihm am Rücken. Er stieß die Leiter weg.
Hangelte sich mit dem restlichen Körper hoch. Es hatte erneut angefangen zu regnen.
Auf dem Dach war es wahrscheinlich höllisch glatt.
Er ging in die Hocke. Tastete sich rutschend voran. Versuchte auf die Straße hinunterzuschauen. Das war nicht nötig: Das Blaulicht färbte die Hauswände bis hier oben hin blau.
Die Ärsche da unten konnten so viele Bullen mobilisieren, wie sie wollten – der Ausreißer war unterwegs.
Er erreichte das Ende des Hauses. Das nächste Haus: niedriger. Das Dach: vier Meter weiter unten.
Er sprang. Flog.
Als schwebte er durch die Luft. Eiskalte Tropfen stachen kleine Löcher in seine Gesichtshaut. Er sah alles in Slow Motion. Er sah sich selbst fallen. Er sah, wie sein Fuß im Gras außerhalb der Mauer umknickte. Er sah, wie er von der Anstalt in Österåker aus in die Freiheit rannte. Mit Schmerzen im Knöchel, die bis ins Bein hinauf ausstrahlten. Die jeden Schritt erschwerten.
Es durfte nicht noch einmal passieren. Er landete.
Stützte sich mit beiden Händen und Füßen ab. Wie eine Katze.
Wie Spiderman.
Er rannte weiter. Dieses Dach war besser, flacher, bestand überwiegend aus Beton – war nicht so rutschig.
Er erhöhte die Geschwindigkeit.
Sein Rücken war völlig durchnässt. Der Rucksack hüpfte auf seinem Rücken auf und ab. Kam es vom Regen, oder war es Schweiß? Mitten in der Hetzerei kam ihm der Gedanke an seinen Schweiß. Sein Geruch jetzt: scharf, stark, gestresst.
Weiter über das nächste Dach.
Er feuerte sich selbst an.
Niemals langsamer werden, J-Boy – niemals langsamer werden. Das Leben gehört dir, du musst dich nur bedienen.
In einiger Entfernung sah er das Ende des Häuserblocks. Bis zum nächsten Haus zu springen: unmöglich. Mindestens fünfzehn Meter. Er musste irgendwie wieder runter.
Er sah sich um. Tastete sich bis zur Kante des Dachs vor. Mit den Füßen voran. Hatte eine Scheißangst auszurutschen.
Er setzte einen Fuß auf die Dachrinne. Belastete ihn. Sie schien stabil zu sein.
Er setzte den anderen Fuß darauf. Beugte den Oberkörper hinunter. Versuchte, sich mit einer Hand am Dach festzuhalten.
Schob den Kopf vor. Linste über die Dachkante. Shit – es waren bestimmt zwanzig Meter bis nach unten. Ihm wurde total schwindelig.
Dann blickte er erneut nach unten: direkt unter ihm, ein Balkon.
Es gab einen Gott.
 
Jorge öffnete die Augen. Die Bilder verschwanden. Vor neunundzwanzig Stunden war er dem Bullenangriff entflohen.
Er hatte vorsichtig das Fenster neben der Balkontür geknackt. Die Tür geöffnet. War durch die Wohnung geschlichen. Vielleicht schlief dort jemand. Die Wohnungstür musste er lediglich von innen öffnen. Er ging leise die Treppen hinunter. Unten gab es zwei Türen. Eine führte zum Hauseingang, die andere zum Innenhof. Er nahm Letztere. Sprang über diverse Zäune in andere Innenhöfe. Kam auf der anderen Seite des Viertels wieder heraus.
Die Straße davor war absolut tot.
 
Er verbrachte die Nacht und den kommenden Tag draußen. Schlenderte durch die Västermalmsgalerie. Klaute im ICA Supermarkt Schokoladenkekse und kaufte sich eine Prepaidkarte. Überlegte, wen er sich trauen konnte anzurufen.
Entschied sich für einen Klassiker von früher: kaufte die Personalien eines Fixers am Fridhemsplan für tausend Kröten. Die Nachtherberge stellte dem Sozialarbeiter des Fixers die Kosten in Rechnung. Der Typ verlor seine Beiträge – war aber eher an schnellem Geld für Horse interessiert.
Jorge verbrachte die Nacht im CarismaCare am Fridhemsplan unter seinem neuen Namen.
Und dort lag er jetzt. Auf einer unbequemen Matratze. Mit ’ner Menge unruhiger Leute um sich herum. Es spielte keine Rolle – er hatte es geschafft.
Er stand auf. Ging in den Gemeinschaftsraum. Mit einfachen Stühlen und einem verschlissenen Sofa. Einem Fernseher in der Ecke. Einem Telefon in einer anderen Ecke. Die Typen darin sahen aus wie sechzig, obwohl sie bestimmt nicht älter waren als dreißig. Eine kleine Rezeption. Gegenüber dem Rezeptionstresen eine große Pinnwand mit Werbung für die Zeitschrift Situation Stockholm: die Möglichkeit, Austräger zu werden. Mit den Kursen der Volkshochschule: Rabatt für Obdachlose. Informationsfolder zu den Beiträgen. Bikram-Yogakurse in Mälarhöjden.
Fuck that shit.
Jorge stellte seinen Rucksack auf den Boden. Darin: ein Pass und zwölfhundert Fünfhunderter. Er musste die Scheine JW geben, damit er sie umtauschen konnte. Dann musste er sich ein Flugticket zurück nach Thailand kaufen.
Er war müde.
Er rief Paola vom öffentlichen Telefon aus an. Gab ihr seine neue Nummer. Sagte ihr nicht, was passiert war. Hatte im Moment nicht die Kraft dazu.
Er rief Mahmud in Thailand an. Der Kumpel wusste bereits, dass J-Boy die sechshundert Lachse ausgegraben hatte. Erklärte ihm alles, was in der vergangenen Nacht passiert war. Javier festgenommen. Der Hägerströmschwede möglicherweise ebenfalls festgenommen. Alles war den Bach runtergegangen.
Mahmud moserte rum.
»Babak hat doch vor, dich zu verpfeifen. Und mich vielleicht auch. Was zum Teufel unternimmst du dagegen?«
»Du kannst Javier nicht einfach den Rücken kehren.«
»Kannst du sie nicht irgendwie entlasten?«
Jorge hatte keine Antworten parat. Sie beendeten das Gespräch.
Er setzte sich wieder.
Was zum Teufel sollte er nur tun?
Er lehnte sich zurück.
Einer der Typen im Gemeinschaftsraum sah aus wie Björn, sein ehemaliger Freizeitleiter.
Mit grauem Bart. Glatze auf dem Oberkopf. Weißen Haarsträhnen an den Seiten. Freundlichen Augen.
Jorge war vielleicht acht Jahre alt. Björn: der Freizeitleiter, der im Zeichnen ein wahrer Gott war. Alle Jungs baten ihn, irgendwelche Sachen zu zeichnen. U-Boote, Kamele, Ferraris. Björn schloss die Augen. Die Falten um seine Augen herum breiteten sich über sein ganzes Gesicht aus. Er sah aus wie der Weihnachtsmann persönlich.
Jorge und seine Kumpels schlugen die schwächeren Kinder. Erklärten den Mädchen, die aufmüpfig wurden, dass sie Huren seien. Verwüsteten das Kuschelzimmer: klebten die Kissen auf dem Boden mit Leim fest, den sie in der Holzwerkstatt geklaut hatten. Schissen in Eimer, die sie in die Ventilationsgänge stellten, so dass es eine ganze Woche lang stank. Ihre Betreuer und Freizeitleiter versuchten mit ihnen zu reden. Sie zurechtzuweisen. Sie zu maßregeln. Selbstverfasste Verträge mit Übereinkünften aufzusetzen.
Doch das kümmerte keinen von ihnen. Das schwedische Personal glich kläffenden Pudeln. Alle Jungs wurden zu Hause schließlich härter rangenommen. Der Versuch der Freizeitbetreuer, sie zu erziehen, war einfach nur albern.
Der Einzige, den sie respektierten, war Björn. In seiner Gegenwart benahmen sie sich anständig. Und wenn er etwas anordnete, gehorchten sie sofort.
Björn: wie ein alter weiser Mann.
Jorge wünschte, er könnte jetzt hier sein. Ihm etwas zeichnen.
Nur ein U-Boot.
Das hätte schon gereicht.
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Sie hatten Hägerström direkt nach der Vernehmung gehen lassen. Natürlich. Sie hätten ihm auch nichts anhängen können, außer möglicherweise die Rangelei auf dem Östermalmstorg, bei der er die Fassung verloren hatte. Aber zu diesem kleinen Ausrutscher stellten sie ihm keine Fragen.
Vielleicht würden sie ihn erneut zur Vernehmung einbestellen. Vielleicht würden sie ihn beschatten lassen. Er musste vorsichtig sein. Musste mit Kommissar Torsfjäll reden.
Sobald er sein Handy einschaltete, piepte es. Entgangene Anrufe. Hinterlassene Nachrichten. Die SMS-Symbole ploppten auf dem Display hoch.
JW und Torsfjäll hatten versucht ihn zu erreichen. Beide mit ungefähr denselben Fragen: Was zum Teufel ist passiert? Wie hat Jorge es geschafft, ihnen zu entkommen?
Hägerström verabredete ein Treffen mit JW im Sturehof. Er ging von zu Hause aus zu Fuß hin. Es war kalt draußen. Unterwegs kaufte er sich ein neues Handy mit einer neuen SIM-Karte – sein altes würden sie mit großer Sicherheit bald abhören. Er rief Torsfjäll an.
Der Kommissar wollte zuerst nichts sagen. Hägerström erklärte ihm, dass er mit einer neuen SIM-Karte anrief. Daraufhin drehte sich Torsfjäll um hundertachtzig Grad. Anstelle des eben noch wortkargen Verhaltens sprudelte es nur so aus ihm heraus: Der Kommissar drehte fast durch.
»Wie zum Teufel konnte das nur geschehen?«
Hägerström versuchte zu antworten.
Torsfjäll schrie geradezu: »Haben Sie heute Morgen die Schlagzeilen gesehen? Haben Sie gesehen, dass die Internetzeitungen Sie erwähnen?«
Hägerström versuchte etwas zu sagen.
Torsfjäll lamentierte weiter. »Wir haben verdammt Glück, dass unsere kleine Operation Ariel Ultra absolut UC ist, ansonsten wäre bei mir heute das Telefon heiß gelaufen wie bei einem verdammten Pressesprecher. Zum Teufel nochmal mit diesen Kommunistenjournalisten, die sind doch absolut konsequenzresistent. Ihnen ist es offenbar scheißegal, was sie da lostreten.«
Hägerström versuchte den Kommissar zu beruhigen. Das Ganze hatte auch etwas Gutes.
Doch Torsfjäll ließ sich nicht beirren. »Mir geht diese verdammte Operation so langsam auf den Geist. Ich trage mich sogar mit dem Gedanken, sie abzublasen. Uns ist es immerhin gelungen, diesen Javier festzunehmen. Und unsere Ermittler in der Abteilung für Wirtschaftskriminalität bekommen wahrscheinlich genügend gegen JW zusammen. Aber heute bin ich alles so leid. Was sind das bloß für verdammte Einsatzidioten in diesem Land? Oder? Benehmen sich verdammt nochmal wie blutige Anfänger. Können sie denn nicht einmal ein ganz gewöhnliches Café stürmen und zwei Personen festnehmen? So schwer kann das doch nicht sein. Verdammte Schwuchtelallüren.«
Hägerström zählte. Torsfjäll war es gelungen, innerhalb von weniger als dreißig Sekunden sechsmal das Wort »verdammt« fallen zu lassen. Er versuchte es erneut mit beruhigenden Einwürfen.
Schließlich entspannte sich der Kommissar.
Hägerström sagte: »In gewisser Weise ist es gut, was die Zeitungen schreiben. Dadurch werden Jorges und JW’s Leute mehr Vertrauen zu mir fassen. Sie sehen jetzt, dass ich ernsthaft involviert bin. Wir werden Jorge schon zu fassen bekommen, da bin ich mir ganz sicher. Machen Sie sich keine Sorgen.«
»Aber dieser kleine Neger kann schließlich jederzeit zurück nach Thailand verschwinden. Er hat ja offenbar einen Pass.«
»Ja, aber seine Geldscheine sind gefärbt. Und diesbezüglich muss JW ihm helfen. Verstehen Sie? Er wird also Kontakt zu JW aufnehmen. Und ich habe JW im Blick. Wir werden Jorge festnehmen können. Und vielleicht auch JW, zumindest wegen des Versuchs von Hehlerei.«
Torsfjäll beruhigte sich etwas. »Okay, da haben Sie recht. Aber dieser Geck soll schließlich nicht nur wegen Hehlerei festgenommen werden, wir wollen ihn auch wegen schwererer Verbrechen überführen. Sie müssen nur noch herausfinden, wo sie ihr Material aufbewahren.«
»Ich versuche es, glauben Sie mir. Und da ist noch etwas. Ich habe heute eine kleine Überraschung für JW. Etwas, wovon er selber andauernd geredet hat. Etwas, das vielleicht dazu führt, dass er sich noch mehr auf mich verlässt.«
 
Zwei Tage später. Am zweiten Montag im Oktober. Wie jedes Jahr. Alle ernst zu nehmenden Leute waren im Wald. Die Büros in der City halb leer. Die Brunstperiode der Elche war vorüber. Das bedeutete Elchjagd.
Hägerströms Überraschung: Er hatte organisiert, das JW bei der Elchjagd mit nachfolgendem Abendessen bei Carl auf Avesjö dabei sein konnte.
Ein schöner Herbsttag. Ein langer Tag im Wald. Treffpunkt morgens um acht Uhr. Sie waren alles in allem zu zwölft. Jagten mit Hunden. Zwei bestellte Hundeführer durchpflügten das Jagdgebiet. Die Jäger saßen auf den Hochsitzen rundherum bereit. Drei Gebiete an einem Tag: dreimal drei Stunden. Frühes Mittagessen im Jagdhaus. Sie aßen Gulaschsuppe aus Plastikschalen im Stehen. Zwischen den einzelnen Jagdabschnitten rekapitulierten sie das Ganze. Manche rauchten eine Zigarette. Die meisten tranken Kaffee. Die Hundeführer erklärten den Ablauf, sie besprachen, wie man am schnellsten mit dem Wagen zum nächsten Jagdgebiet kommen würde, kümmerten sich um die Gewehre. Sie unterhielten sich die ganze Zeit über jagdspezifische Themen, gemeinsame Bekannte und das Business.
Am Ende des Tages waren ein Jungtier und zwei Kälber erlegt – Hägerström war einer der Helden. Er hatte den einjährigen Elch geschossen.
Für Hägerström ergab die Jagd einen weiteren Volltreffer. Er und JW hatten in allen Gebieten auf demselben Hochsitz gesessen. JW hatte einen Stutzen der Extraklasse von Hägerströms Bruder geliehen bekommen. Einen Blaser R93 mit Luxusvisier: Swarovski Z6.
JW war im siebten Himmel.
Hägerström merkte ihm an, wie er versuchte, seine Begeisterung zu unterdrücken.
Doch er war noch aufgeregter als damals, als er aus dem Knast entlassen wurde.
Und vor allem: Das hier war JW-Jagdgebiet in geschäftlicher Hinsicht.
Abends fand ein Essen auf Avesjö statt. Mit Hägerström, Carl, JW und weiteren neun Freunden von Carl. Hägerström kannte die meisten von früher. Carl lebte nach dem Prinzip, dass neue Freunde keine Freunde sind. Fredric Adlercreutz war natürlich da. Er benahm sich gegenüber Hägerström wie immer. Vielleicht, dachte Hägerström, war er auch schwul.
Drei Gesichter allerdings waren für Hägerström neu. Geschäftskollegen von Carl, das war eine Ausnahme von seiner Regel.
Es war das erste Mal, dass Hägerström einen Freund mitgebracht hatte. JW war mehr als zehn Jahre jünger als er, aber da Carl ein paar Jahre jünger war als Hägerström, war der Altersunterschied zwischen ihnen unbedeutend.
Angestelltes Personal bereitete das Essen zu. Die Hundeführer fuhren nach Hause. Das Abendessen kam auf den Tisch. Die Vorspeise bestand aus rohen Krabben mit Crème fraîche und Kaviar.
Um den Tisch waren ausnahmslos Herren versammelt. Carls Freunde. Alle waren Anwälte, Banker, Immobilienmakler.
Alle hatten dieselbe Wahl im Leben getroffen: Die Karriere stand an erster Stelle.
Alle besaßen denselben familiären Hintergrund.
Alle besaßen entweder ein großes Erbe oder hatten Ehefrauen, die ein noch größeres Erbe einbrachten.
Hägerström beobachtete JW.
Die anderen trugen Jeans und Hemd, manche ein Sakko. Loafers oder braune Segelschuhe an den Füßen. Alle waren gut gekleidet, aber leger. Diese Jungs waren vor zehn Jahren die absoluten Snobs gewesen, sie brauchten sich also gegenseitig nichts mehr zu beweisen. Sie waren inzwischen erwachsen.
JW hingegen trug rote Baumwollhosen mit messerscharfen Bügelfalten und ein weißes Hemd mit dunkelblauem Blazer. Seine Berluti-Schuhe waren extra aus Paris eingeflogen. Er toppte das Ganze mit Tre-Kronor-Manschettenknöpfen aus Gold mit rotem Hintergrund.
Vielleicht waren es äußerliche Details. Der Auftritt an sich war ja im Grunde derselbe. Aber Hägerström fiel es auf. Und er wusste, dass es Carl ebenso auffiel. JW war schlicht und einfach overdressed. Er fragte sich, ob JW selbst der Unterschied auffiel.
Die anderen trugen ordentliche Haarschnitte, doch ihre Frisuren waren nach einem ganzen Tag unter einer Jagdkappe auf einem Elchhochsitz etwas durcheinandergeraten.
JW hingegen war offenbar im Bad gewesen und hatte sich frisiert. Seine nach hinten gegelten Haare lagen wie ein Helm auf seinem Kopf.
Sie saßen auf restaurierten Rokokostühlen mit Zebrafell. Carls Frau hatte einen Blick für Inneneinrichtungen. Auf dem Tisch lag eine weiße Tischdecke. Oberhalb der Teller standen drei verschiedene Kristallgläser aus Orrefors, die Hägerström wiedererkannte. Sie waren sein und Tin-Tins Hochzeitsgeschenk an Carl, als er vor sechs Jahren geheiratet hatte. Silberbesteck, Teller und Servietten, die Carls Frau von ihrer Großmutter geerbt hatte, mit dem in zierlichen Stichen bestickten Wappen des Geschlechts der Fogelklou. Auf dem Tisch standen riesige Kandelaber mit Kerzen. Hägerström erkannte sie ebenfalls wieder. Sie kamen von seiner Großmutter, der Gräfin Cronhielm af Hakunge.
JW’s Augen waren so groß wie die Vorspeisenteller.
Hägerström fand, dass der Junge noch lernen musste, sich etwas cooler zu geben.
Carl hieß alle willkommen. »Ich möchte, dass wir unsere Gläser auf die erfolgreiche Jagd heute erheben. Auch wenn es mir dieses Jahr nicht vergönnt war, etwas zu erlegen. Ha, ha.«
Alle erhoben ihr Glas und nippten an dem Wein zur Vorspeise: Chablis Cuvée Tour du Roy Vielles Vignes.
Hägerström studierte weiterhin JW’s Verhalten.
Er suchte nach dem passenden Besteck. Schielte zur Seite, um zu sehen, welcher Teller sein Brotteller war. Wischte sich zu oft mit der Stoffserviette den Mund ab.
Hugo Murray, der auf der anderen Seite von JW saß, erhob sein Glas in Richtung Hägerström.
»Prost, Martin. Du warst ja verdammt nochmal der Einzige, der heute etwas Ordentliches erlegt hat.«
Martin erhob ebenfalls sein Glas. Sah Hugo in die Augen. Nickte. Lächelte. Fragte: »Und wer hat letztes Jahr den Bullen erlegt?«
Hugo lachte auf. Nickte. Prostete Hägerström mit seinem Glas zu. Sah in die Runde. Die anderen prosteten ihm ebenfalls zu. Alle ließen ihre Blicke über die Runde schweifen. Dann stellten sie ihre Gläser wieder ab.
An den Wänden hingen Gemälde. Graf Gustaf Cronhielm af Hakunge, das Original, derselbe Mann, der bei Hägerström zu Hause an der Wand hing; hier hielt er allerdings zwei Fasanen hoch, die er geschossen hatte. Und Gemälde von seinen drei Söhnen, von denen einer Hägerströms Großvater mütterlicherseits war. Der Mann starb, als Hägerström vier Jahre alt war. An der Schmalseite hing ein neueres Bild: ein Foto von seinem Vater in einem Motorboot mit der Bucht von Vreta im Hintergrund.
Hägerström musste daran denken, was sein Vater gesagt hätte, wenn er ihn und Javier Händchen haltend in Bangkok gesehen hätte.
Sie aßen weiter. Hägerström spitzte die Ohren. Er hörte, wie Hugo sich mit JW unterhielt.
»Und was machst du so, wenn du nicht neben Martin auf einem Hochsitz sitzt?«
JW antwortete: »Ich verwalte meine Gelder, wie alle anderen auch.«
Hugo lachte höflich. JW lachte gekünstelt.
»Aha, genau. Und was machst du, wenn du nicht gerade deine Gelder verwaltest?«
»Ich arbeite als Vermögensverwalter.«
Hugo verzichtete auf die Höflichkeitsfloskeln und zeigte näheres Interesse. »Aha, du bist also selbst aktiv, oder?«
»Ja, das kann man so sagen. Ich arbeite mit einem Kollegen unten in Liechtenstein zusammen. Gustaf Hansén, kennst du ihn?«
»Nein, ich glaube nicht. Wie alt ist er?«
»Ungefähr fünfundvierzig.«
»War er mal bei der Enskilda?«
»Nein, bei der Danske Bank.«
»Okay. Dann ist er vielleicht der Onkel von Carl-Johan. Kennst du Carl-Johan Hansén?«
Die Serviererinnen trugen das Hauptgericht auf. Bœuf Bourguignon aus Elchfleisch mit Mandelkartoffeln. Natürlich von den Elchen, die sie letztes Jahr auf Avesjö erlegt hatten. Der Wein: ein Chambolle-Musigny 2006, direkt aus Carls Weinkeller.
JW und Hugo unterhielten sich weiter.
Hägerström hörte weiterhin heimlich zu.
JW fragte: »Und was machst du so?«
»Ich sitze in der Investkapital. Verbringe dort meine Tage.«
»Okay. Und wo?«
»Im Trading.«
JW versuchte mit ihm dasselbe Spielchen zu spielen. »Kennst du zufällig Nippe Creutz? Der Freund seiner Schwester arbeitet auch bei Investkapital.«
Hugo sah aus wie ein Fragezeichen. »Noch nie gehört. Aber ich habe auch ein wenig Erziehungsurlaub hinter mir.«
»Bestimmt nett. Oder?«
»Auf jeden Fall. Ich habe den Freitagnachmittag mit Frau und Kind verbracht. Mehr als das geht leider nicht, wie du weißt. Aber es war sehr entspannend. Die Kindermädchen müssen ja auch hin und wieder mal freibekommen. Ha, ha.«
Hägerström fragte sich, ob JW wusste, dass die Investkapital AB genau genommen Hugo Murray gehörte.
Er registrierte, wie Hugo den Spieß in Bezug auf das Fragespiel umdrehte. Und JW verhörte.
»Wo hast du deine Ausbildung gemacht?«
»Auf welches Gymnasium bist du gegangen?«
»Wo haben deine Eltern ihr Sommerhaus?«
JW navigierte geschickt.
»Ich habe im Ausland gelebt.«
»Ich bin in Belgien auf eine amerikanische High-School gegangen.«
»Sie haben ein kleines Haus in der Provence.«
Hägerström dachte: Es waren nicht nur die Kleidung, die Frisur und die Manschettenknöpfe. Dahinter kam die Wahrheit ans Licht. Keinem Außenstehenden gelang es, vollends in die Welt einzudringen, aus der Hägerström selbst kam. Es spielte keine Rolle, wie viel Geld man verdiente, dass man an der richtigen Adresse wohnte, sich angemessen kleidete und super nett war, Hunderte von Namen beiläufig fallen lassen konnte und enorm viel Geld verdiente. Unabhängig davon, ob man Jäger war, Mitglied im Golfklub von Värmdö, sich ein Haus in der teuersten Straße von Torekov anschaffte oder den schicksten Wagen fuhr.
Es war unmöglich. Man kam nicht rein. Man wurde nie vollends einer von ihnen. Denn sie waren wie eine Familie. Man konnte sie nicht mittels perfekter Tischmanieren, angemessener Äußerungen zur Moderaten Sammlungspartei, einer Mitgliedschaft im Herrenklub Nya Sällskapet oder mit herablassenden Kommentaren über die ungebildete Bevölkerung in Farsta täuschen. Man wurde durchschaut – denn wenn man deine Eltern und deine Geschwister nicht kennt oder zumindest vom Hof deiner Familie in Sörmland hat sprechen hören, bist du keiner von ihnen. Entweder gehörst du dazu, oder du tust es nicht. Die einzige Möglichkeit bestand darin, hineingeboren zu werden.
Hägerström selbst war zuerst Polizist und dann Aufseher gewesen. Wie passte das in Carls Welt hinein? Er kleidete sich nicht so wie die anderen, er lebte nicht so wie sie. Er war verdammt nochmal homosexuell. Dennoch akzeptierten sie ihn wie einen Bruder – da sie wussten, wo er herkam. Ihre Eltern kannten seine Eltern. Sie sahen seine Ahnen an der Wand. Sie wussten, dass sie sich auf ihn verlassen konnten.
 
Das Abendessen wurde beendet. Sie standen auf. Gingen ins Raucherzimmer. Carl verteilte Zigarren. An den Wänden hingen Jagdtrophäen und weitere Gemälde von Männern der Familie Cronhielm af Hakunge.
Sie tranken Cognac und Calvados. Sie redeten übers Business und übers Jagen.
JW hielt sich wacker. Sie mochten ihn. Auch wenn er keiner von ihnen war, so gab er sich doch zumindest redlich Mühe. Es war in Ordnung.
Hägerström hörte, wie er die fünf leeren Jahre in seinem Leben ausfüllte – die Jahre, in denen er eigentlich eingesessen hatte. Er redete von Jobs bei amerikanischen Banken und seinen Erfahrungen in diversen Steuerparadiesen. Er beschrieb die Strände in Nassau, die Restaurants in George Town und die Hotels in Panama. JW erwähnte ganz nebenbei, wie man es smart einfädeln konnte. Zum Beispiel, indem man mittels einer Person dort unten Investitionen tätigte und damit umgehen könnte, dass sich das bürokratische Schweden einen großen Teil des Kuchens einverleibte.
Hägerström registrierte die Neugier in den Augen einiger Männer. Er wollte, dass JW weiter versuchte, potentielle Kunden zu generieren.
Er bekam nicht alles mit, was JW im weiteren Verlauf des Abends sagte. Aber er hörte, wie er sich mit Fredric unterhielt.
»Ich liebe Panama. Dort haben sie diese Bearer Shares, eine Art Inhaberaktie, nur zehnmal genialer. Das bedeutet, dass die Eigentümer der Unternehmen vollständig anonym bleiben können. Du musst wissen, wer den Aktienbrief besitzt, ist der Eigentümer des Unternehmens, aber sein Name ist in keinem Register aufgeführt und braucht auch nicht im Aktienbrief zu stehen. Nicht einmal die Bank muss wissen, wer der Eigentümer ist. Es ist wie in guten alten Zeiten, als es noch die Schweizer Nummernkonten gab. Aber leider funktioniert es nicht mehr in so vielen Ländern.«
Fredric wirkte nicht gerade uninteressiert.
JW fuhr fort: »Man kann zum Beispiel drei Obdachlose als Vorstandsmitglieder einsetzen, damit der Name des eigentlichen Eigentümers noch nicht einmal im Vorstand auftaucht. Der Eigentümer kann ihnen sogar eine Vollmacht ausstellen. Man kann sich dort unten an eine Anwaltskanzlei wenden, die den ganzen Papierkram erledigt. Die Behörden können zwar weltweit ermitteln, um zu erfahren, welche Transaktionen vorgenommen wurden, aber sie werden nie erfahren, wer der Eigentümer ist. Das ist doch wunderbar. Oder was sagst du?«
 
Ein paar Stunden später saßen Hägerström und JW in einem Taxi auf dem Weg in die Stadt. Es war zwei Uhr nachts. Sie saßen auf der Rückbank.
JW hatte einen sitzen und war überglücklich.
»Verdammt, wie nice, Martin. Verflucht cool von dir, mich mitzunehmen.«
Wie erwartet. JW würde in seiner Schuld stehen. JW würde Hägerström noch näherkommen wollen, denn das Erlebnis heute war für ihn das Paradies auf Erden.
Aber vor allem würde JW vielleicht wollen, dass Hägerström ihn erneut mit den Männern zusammenbrachte.
Er sagte: »Ich frag mich, was aus Javier wird.«
JW smilte. »Who cares. Er wird verurteilt werden, der Dämlack, so sehe ich es zumindest.«
Draußen war es rabenschwarz. Die Wälder, Äcker und Dörfer auf Värmdö machten einen abweisenden Eindruck.
Kurz bevor sie losfahren wollten, hatte Carl ihn gefragt, ob sie kurz ins Obergeschoss gehen könnten.
Er hatte Hägerström in die Augen geschaut.
»Martin, was ist das eigentlich für ein Typ, den du da angeschleppt hast?«
»Wieso?«
»Hast du dich mit ihm angefreundet, als du im Gefängnis gearbeitet hast, oder was?«
»Was ist denn los mit dir? Er ist doch nett. Alle hier mögen ihn.«
»Das ist mir egal. Hugo hat mir erzählt, wer er ist. Weißt du denn, wer er ist?«
»Reiß dich zusammen, Calle. Was zum Teufel ist dein Problem?«
»Dein Kumpel, JW, der heute Abend in meinem Haus gegessen und mit meinen Freunden verkehrt hat, hat viele Jahre wegen Drogenvergehen eingesessen. Und jetzt erzählt er Hugo Murray, Fredric und den anderen Jungs davon, dass er schwarze Geschäfte mit Gustaf Hansén betreibt, Konten in Offshore-Unternehmen in Panama eröffnet und so weiter.«
»So schlimm ist es nun auch wieder nicht. Fredric will ihn gern wiedersehen.«
Carl entgegnete: »Das ist seine Sache. Aber ich finde das Ganze peinlich.«
Hägerström spürte, dass ein Durchbruch unmittelbar bevorstand. JW vertraute nicht nur auf ihn und sah, dass er Kunden akquirieren konnte – JW wollte ihm sogar nahe sein. Jetzt benötigte er nur noch eine winzige Auskunft: wo sie ihre geheime Buchführung verwahrten. Genügend Beweismaterial. Physische Dokumente, die alles belegen würden, was er so trieb.
Sie fuhren über die Brücke nach Nacka hinein. Das Wasser unter ihnen war dunkel. Die Fenster der Villen sahen aus der Ferne wie kleine Teelichter aus. So dicht besiedelt war es hier früher nicht gewesen, als Hägerström noch ein Kind war. Er erinnerte sich noch an die alte Straße nach Värmdö. Damals hatten sie zwei Stunden benötigt, um nach Avesjö zu gelangen. Heute dauerte es eine Dreiviertelstunde.
JW wandte sich ihm zu. Fixierte ihn mit dem Blick. Seine Stimme war todernst. »Warum, Martin? Warum?«
Hägerström fragte sich, was er meinte.
»Warum?«, fragte JW erneut. »Warum hast du als Polizist und als Aufseher gearbeitet, wenn du doch all das hier hast.«
»Wie meinst du das?«
»Du hast alles, wovon man nur träumen kann. Geld, Freunde, Traditionen. Warum hast du dann diese Arbeit gemacht?«
Hägerström fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich habe meinen Bruder, und ich habe gewisse Traditionen, was weiß ich. Aber du musst wissen, dass ich kein Geld habe. Ich bin praktisch gesehen blank. Das Einzige, was ich besitze, ist meine Eigentumswohnung, und auf die habe ich eine beträchtliche Hypothek aufgenommen. Vor ein paar Jahren habe ich eine ziemlich dumme Sache gemacht. Ich will lieber nicht darauf eingehen, aber die Folge ist, dass ich kein Geld beiseitelegen konnte. Im Gegenteil, ich brauche dringend Knete.«
JW lehnte sich zurück. »Aber dennoch, wenn ich du wäre, würde ich nicht als Aufseher arbeiten.«
»Nein, aber das tue ich ja auch nicht mehr.«
»Du brauchst also Geld?«
Hägerström lächelte schief. »Mehr denn je.«
JW entgegnete: »Ich habe vielleicht einen Job für dich. Es ist absolut simpel. Das Einzige, was du tun musst, ist, einen Koffer für mich an einen bestimmten Ort zu bringen. Du bekommst dreißig Riesen dafür.«
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Natalie gemeinsam mit Sascha in einem gemieteten Passat. Auf dem Weg zu Hertz in der Vasagata.
Nicht, um den Wagen zurückzugeben. Auch nicht, um sich zu beschweren. Stattdessen: um herauszufinden, ob Hertz Mitte April einen grünen Volvo vermietet hatte, und wenn ja, an wen.
Der Hintergrund: Natalie hatte sich in der letzten Zeit noch über zehnmal die Überwachungsfilme angeschaut. Das Nummernschild des grünen Volvo war nicht zu erkennen. Aber als sie letzte Woche auf dem Hotelbalkon gestanden und gesehen hatte, wie JW mit einem Mietwagen abgeholt wurde, hatte es Klick gemacht: ein Aufkleber von Hertz an der Heckscheibe des Wagens. Bei dem dunklen Fleck an der Heckscheibe des grünen Volvo könnte es sich um genau so einen Aufkleber handeln.
Gestern waren sie bei Avis gewesen. Aber sie sagten, dass sie keine grünen Wagen in ihrer Flotte hätten. Vorgestern waren sie bei Europcar. Sie hatten Volvos in ihrer Flotte. Natalie drängte sie, machte Ärger, drohte ihnen – wir müssen erfahren, ob Sie im April einen grünen Volvo vermietet haben. Es dauerte mehrere Stunden. Sie suchten in ihrem Archiv, sahen in ihren Datenbanken nach. Europcar stellte schließlich fest: Wir hatten zwar grüne Volvos im April, aber sie standen alle oben in der Norrlandsgarage.
Natalie gab nicht auf, deswegen waren sie heute zu Hertz unterwegs.
Heute Morgen hatte außerdem Thomas angerufen. Er hatte die Ergebnisse von den DNA-Proben bekommen, die er in Auftrag gegeben hatte. Von den Fingerabdrücken, die Forensic Rapid Research im Black & White Inn gefunden hatte.
Er wollte es nicht am Telefon besprechen. Sie würden sich so bald wie möglich treffen. Nach ihrem Besuch bei Hertz.
 
Sascha parkte den Wagen. Auf dem Bürgersteig war Parkverbot. Sascha war sowieso pleite – sollte er doch ein Knöllchen riskieren.
Er ging zuerst ein paar Schritte umher und sondierte das Terrain. Das Hertz-Büro lag fünf Meter entfernt.
Dann die Sache mit Marko. Der Krieg gegen Stefanovic hatte eine neue Dimension angenommen. Bisher war noch nichts geschehen, aber alle ihre Ratgeber waren sich einig – Stefanovic leckte sich nur die Wunden. Er hatte natürlich nicht vor, die Waffen zu strecken. Im Gegenteil, izdajnik würde versuchen, zehnmal härter zurückzuschlagen.
Natalie wechselte jeden zweiten Tag den Wagen. Wenn sie in der Villa übernachtete, schlief sie im Sicherheitsraum, den Stefanovic hatte bauen lassen – Ironie des Schicksals. In den anderen Nächten wechselte sie zwischen Hotel Diplomat, Strand und diversen Clarion in der Stadt. Manchmal übernachtete sie auch im Hobbyraum bei Thomas. Seine Frau Åsa war extrem nett. Ihr Sohn Sander war total süß.
Sie trank acht Red Bull Shots am Tag und sieben Tassen Kaffee. Abends nahm sie keine Valeriana mehr – stattdessen schluckte sie Sonata und Xanor. Sie wusch sich nur noch einmal in der Woche die Haare und benutzte an den restlichen Tagen Trockenshampoo. Sie schminkte sich nur noch dezent. Sie begann zum ersten Mal seit drei Jahren wieder Weißbrot zu essen – die LCHF-Diät war etwas für kleine Mädchen. Sie trainierte nicht mehr, meldete sich bei Facebook ab und wechselte jeden fünften Tag ihr Handy.
Vorgestern hatte sie Viktor den Laufpass gegeben.
Es war keine große Sache gewesen. Er rief an, um sie zu fragen, ob sie abends gemeinsam essen gehen wollten. Vielleicht wollte er sich für sein Benehmen entschuldigen. Sie sagte ihm, wie es war.
»Wir haben uns auseinandergelebt.«
Er war stumm.
Sie benutzte das Ausredenklischee Nummer eins. »Es liegt nicht an dir. Es liegt an mir.«
Viktor atmete schwer.
Sie sagte: »Ich habe mich sehr verändert, seit mein Vater ermordet wurde. Ich kann im Moment keine normale Beziehung führen. Es passieren gerade zu viele andere Dinge. Es tut mir leid.«
Viktor wollte etwas sagen, holte Luft.
Natalie unterbrach ihn: »Es macht keinen Sinn, dass wir weiter in Kontakt bleiben und so. Dadurch wird es nur schlimmer. Ich mag dich als Freund, Viktor. Wirklich.«
Er fragte: »Ist es dieser Typ aus der Brasserie Godot?«
»Reiß dich zusammen. Hast du nicht gelesen, was ihm passiert ist?«
»Jetzt antworte doch. Ist er es?«
Natalie musste an JW auf dem Hotelbett im Diplomat denken. Sie hatten sich danach noch zweimal getroffen, in anderen Hotels.
Ihre Stimme wurde härter. »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Es geht nicht um einen anderen. Es geht um mich. Ich bin nicht mehr dieselbe Person wie vor einem halben Jahr. Damals war ich noch ein junges Mädchen, aber jetzt bin ich erwachsen.«
Viktor gab merkwürdige Geräusche von sich. Vielleicht heulte er.
Natalie beendete das Gespräch.
Sie fühlte sich erleichtert. Zugleich jedoch irritiert.
 
Sie betrat hinter Sascha die Filiale von Hertz.
Zwei Männer um die dreißig hinter dem Tresen. Der eine: kahlrasierter Schädel – er bediente einen Kunden. Der andere: lange Haare, Pferdeschwanz – saß vor einem Computer. Gab sich extrem beschäftigt – wollte, dass Natalie wartete.
Sie schaute sich um. An den Wänden: alte Hertz-Werbeplakate aus den USA der Fünfzigerjahre. Männer mit Hüten und Frauen mit langen Röcken: See More, Do More, Have More Fun … The Hertz Rent-a-Car-Way! The Hertz Idea has become … The Hertz Habit. Daneben: Plakate mit Fotos der Wagen, die man mieten konnte. Volvo S80 – sie hatten ihn in verschiedenen Ausführungen. Und auch Farben?
An der Wand stand ein Sofa aus Kunstleder. Der Kunde an der Kasse redete weiter. Natalie wartete fünf Minuten. Der kahlrasierte Typ kam von seinem Kunden nicht los. Natalie wollte versuchen, das Ganze auf freundlichem Wege anzugehen.
Doch sie hatte keine Lust, noch länger zu warten. Sie beugte sich über den Tresen und schaute den Typen mit dem Pferdeschwanz am Computer an. Weißes kurzärmliges Hemd mit einem Namensschild auf der Brust.
Sie sagte: »Anton, dürfte ich Sie etwas fragen?«
Der Typ zuckte förmlich zusammen.
»Natürlich.«
»Ich bräuchte ein wenig Hilfe der besonderen Art. Ich habe ein paar Fragen über diverse Wagen, die Sie vermietet haben.«
»Wie meinen Sie das?«
Natalie schaute zur Seite. Der Kunde und der andere Hertz-Typ waren beschäftigt. »Es wäre am besten, wenn wir das in Ihrem Büro besprechen könnten.«
Anton lehnte es ab. Natalie drängte ihn. Erklärte ihm, dass sie ein Großkunde bei Hertz sei – es entsprach auch der Wahrheit: Allerdings war sie nie diejenige, die den Vertrag unterschrieb.
Schließlich willigte Anton ein. Natalie und Sascha durften ihm hinter den Tresen folgen.
Ein Büro mit integrierter Küche. Eine Spüle in der einen Ecke, Kaffeebecher, eine Kaffeemaschine und ein Mini-Kühlschrank. Ein kleiner Tisch mit vier Stühlen. In der anderen Hälfte des Raumes ein breiter Schreibtisch mit zwei Schreibtischstühlen auf jeder Seite. Telefone, Computer und massenweise Aktenordner.
Anton stand immer noch mitten im Raum. »Was kann ich also für Sie tun?«
Natalie antwortete: »Ich möchte gerne wissen, ob Sie irgendwann in der ersten Aprilwoche dieses Jahres einen grünen Volvo S80 vermietet haben. Und wenn ja, an wen.«
Anton verschränkte die Arme. »Wir geben leider keine Informationen über andere Kunden heraus.«
Natalie wollte keinen Ärger. »Aber Avis gibt diese Informationen heraus.«
»Aber wir sind nicht Avis. Unsere Kunden sollen sich bei Hertz sicher fühlen.«
»Haben Sie denn grüne Volvos in Ihrer Flotte?«
»Das kann ich Ihnen versichern.«
»Und hatten Sie diese Wagen bereits im April dieses Jahres?«
»Die Antwort lautet: Ja.«
»Wie viele davon gab es in Stockholm? Das können Sie doch wohl nachsehen, oder?«
Anton kratzte sich am Kopf. Er trug einen Ring im rechten Ohr. Der Typ sah aus wie Anders Borg.
»Ja, das dürfte kein Problem sein. Aber warum wollen Sie das wissen?«
Natalie erzählte dieselbe Story wie bei Avis und Europcar. »Wir sind auf der Suche nach einem Mann, der Fahrerflucht begangen hat. Es geht um einen Verkehrsunfall auf Östermalm am 14. April, bei dem ein Kind starb. Die Polizei hat den Wagen noch nicht identifizieren können, deswegen versuchen wir diesen Job selbst in die Hand zu nehmen. Ich gehe davon aus, dass Hertz in einer Sache wie dieser kooperiert.«
Anton kratzte sich noch immer am Kopf. »Oha. Da schaue ich gleich mal nach.«
Er setzte sich an den einen Computer. Tippte etwas auf der Tastatur ein. Klickte diverse Dateien und Icons mit der Maus an.
An den Wänden hingen dieselben Vintage-Werbeplakate wie draußen hinter dem Tresen.
Natalie musste an die Übereinkunft mit JW denken. Er sagte, dass er sich nicht traue, Stefanovic den Rücken zu kehren, es sei denn, dass jemand ihn verschwinden ließe. Sie fragte sich, wofür er dann ihren Schutz angefordert hatte. Die Antwort bezog sich auf etwas anderes. Einen groß angelegten Coup: JW hatte vor, seine Kunden im großen Stil zu betrügen. Diejenigen, die ihr Geld in seine Hände gelegt hatten, vollständig reinzulegen. Die ihm vertraut hatten und ihre Gelder über ihn reinwaschen ließen. Das Risiko, dass seine Kunden zur Polizei gingen, bestand eher nicht.
Seine Idee war simpel. Genial. Absolut gefährlich.
Sie musste darüber nachdenken. Andererseits: Sie musste Stefanovic töten. JW war der Schlüssel dazu.
Und hinzu kam: Sie war auf ihn angewiesen – sie hatte das Gefühl, dass er ein Spiegelbild ihrer selbst war. Dass er sie absolut verstand, in sie hineinsehen konnte und wusste, wer sie war. Sie mochte ihn. Vielleich sogar etwas zu sehr.
Wenn er sie noch dazu prozentual an seinem Coup beteiligte, würden sich ihre gesamten Probleme in Luft auflösen. Zunächst aber: Wer hatte ihren Vater ermordet?
Anton schob seinen Stuhl zurück. »Wir hatten insgesamt zweihundertzwei Vermietungen von Volvo S80 im gesamten April. Vor dem 14. April hatten wir fünfundachtzig Vermietungen. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich meine, wir hätten zwei, die grün waren, hier in Stockholm. Das bedeutet, dass wir vor dem 14. April sieben Vermietungen von grünen Volvos hatten.«
Natalie dachte: Der Kerl ist nicht gerade dumm.
Sie fragte: »Dürfte ich sehen, wer die sieben Mieter waren?«
»Ich sagte doch bereits, dass das nicht geht. Wir haben Geheimhaltungspflicht.«
Es gab jetzt drei Möglichkeiten. Entweder setzte sie Sascha auf ihn an – dann würde sie zwar bekommen, was sie haben wollte, aber das Risiko einer Anzeige oder von anderem Mist wäre zu groß. Die zweite Alternative bestünde darin, diesen Anton selbst etwas härter anzugehen. Ihm mit Sascha zu drohen, ihm zu drohen, seinen hässlichen Pferdeschwanz abzuschneiden und ihm ihn in den Hals zu schieben. Sie entschied sich für eine dritte Alternative.
Natalie legte vier Fünfhunderter auf den Schreibtisch.
Anton starrte die Scheine an.
»Wenn Sie mir einen Ausdruck von den sieben Personen geben, die diese beiden Wagen gemietet haben, können Sie sich heute Nachmittag etwas Schönes kaufen.«
 
Sie und Sascha saßen im Wagen in der Vasagata.
Sie hätte nie gedacht, dass Anton auf ihr Angebot eingehen würde. Unterdessen war der Typ blauäugiger als ein schwedischer Tourist in Marrakesch. Er smilte lediglich, nahm die Fünfhunderter an sich, setzte sich erneut an den Computer, tippte etwas auf der Tastatur ein und druckte sieben Blatt Papier aus.
Natalie bekam sie in einem Plastikfolder mit dem Logo von Hertz darauf ausgehändigt.
Sie konnte nicht warten. Setzte sich auf den Rücksitz. Legte das unscharfe Foto des grünen Volvo und seines Fahrers von der Überwachungskamera auf den Sitz. Nahm die sieben Ausdrucke hoch, die Anton ihr gegeben hatte, und hielt sie in der Hand. Das Geniale: Hertz machte immer eine digitale Kopie des Führerscheins des Kunden.
Shit.
Sechs Männer und eine Frau.
Die Fotos auf den Führerscheinen waren mies. Schwarzweiß, unscharf und nur schwer zu erkennen. Sie entfernte die Frau unmittelbar.
Hielt die anderen Bögen gegens Licht. Gegen die Rückenlehne. Legte die Ausdrucke einen nach dem anderen nebeneinander.
Das Bild aus der Überwachungskamera lag daneben.
John Johansson, Kurt Sjögren, Kevin Whales, Daniel Wengelin, Tor Jonasson, Hamed Ghasemi.
Sie verfuhr nach der Ausschlussmethode. Hamed fiel raus. Der Typ war zu dunkelhäutig.
Sie verglich die Bilder erneut. Kevin Whales war jung, erst neunzig geboren. Der Mann auf der Überwachungskamera war älter und sein Gesicht breiter. Sie legte Whales zur Seite.
Noch vier Männer.
Verdammt, dass die Bilder aus der Überwachungskamera so mies waren. Warum installierte man denn überhaupt welche, wenn man eine Person in einem Wagen in fünfzehn Metern Entfernung noch nicht einmal erkennen konnte?
Sie stufte die Bilder ein. Von eins bis fünf.
Daniel Wengelin: weizenblond, schmal. Sechsunddreißig Jahre alt. Eine Eins – er sah dem Mann im Wagen nicht einmal ähnlich.
Tor Jonasson: eine Zwei. Die Haarfarbe stimmte überein, aber der Rest nicht.
John Johansson und Kurt Sjögren: beide erhielten eine Vier.
Beide kamen in Frage.
Sie beauftragte Sascha loszufahren, um sich mit Thomas zu treffen.
 
Sie trafen sich in der Villa. Thomas war bereits da. Er saß in der Küche.
Sie gingen in die Bibliothek. Jetzt kam das Wichtigste – Bibliotheksstatus hoch zehn.
Sie fragte: »Was haben Sie herausgefunden?«
»Viele bei der Polizei hassen mich. Aber manche verstehen, warum ich damals so gehandelt habe. Sie wissen, dass ich eine ehrliche Haut bin. Also habe ich die Ergebnisse der Fingerabdrücke zusammen mit einem Umschlag, in dem eine kleine Zuwendung lag, einem Kollegen gegeben. Er hat die Ergebnisse im Zusammenhang mit einem laufenden Verfahren bearbeitet. So konnte er die Sachen an das Nordische Komitee für Zusammenarbeit und an Interpol weiterleiten, um sie in den dortigen Registern zu checken. Daraufhin können sie eine Suche in ihren eigenen Registern starten und das Ergebnis mit den Fingerabdrücken aus dem Black & White Inn abgleichen.«
Natalie spürte ihren Puls hinter den Schläfen pochen.
»Sie haben drei Treffer gelandet. Einen Mord in Berlin im vergangenen Jahr, einen Attentatsversuch auf einen russischen Politiker. Und einen weiteren Mord in Lyon vor sieben Jahren.«
Natalie holte Luft.
Thomas sagte: »Sie verdächtigen ein und dieselbe Person.«
Er nahm das Kuvert zur Hand und öffnete es. Legte einen Papierbogen auf den Tisch.
Ein Auszug aus dem wanted-Register von Interpol. Zuerst einige Zeilen mit allgemeiner Information. Dann ein Name: Semjon Averin. Dann zwei Fotos, von vorn und im Profil.
Dort stand noch mehr, aber sie betrachtete lediglich die Person auf dem Foto.
Ein deutlich erkennbares Gesicht: Es war dieselbe Person wie John Johansson.
***
OIPC – ICPO Interpol
Übersetzung ins Schwedische: Lena Skogsgren
 
INTERNATIONALE FAHNDUNG
[Foto]
Legaler Status
Jetziger Nachname: Averin (Sohn von Michail)
Jetziger Vorname: Semjon
Geschlecht: männlich
Geburtsdatum: 4. April 1966
Geburtsort: Kurgan, Uralskij
Nationalität: Russland
Bekannte Alias: Florencio Primo, Sergej Batista, Volk (»Der Wolf«)
 
Physische Beschreibung
Größe: 187 cm
Gewicht: 97 kg
Haarfarbe: Dunkel
Augenfarbe: Braun
 
Delikte
Mord, Mordversuch, illegaler Waffenbesitz, Konspiration
 
Befehl zur Festnahme erlassen von:
Moskovskij gorodskoj sud, Moskva, Russland
Tribunal de Police, Paris, Frankreich
 
Kommentar
Semjon Averin wurde in der Stadt Kurgan in Sibirien geboren. Sein Vater Michail Averin arbeitete als hoher Offizier bei der russischen Luftwaffe. Seine Mutter Sonja war kommunistische Aktivistin. Der Vater soll den Sohn Berichten zufolge zweimal schwer misshandelt haben.
 
Nachdem er die Schule abgeschlossen hatte, ging Averin zum russischen Militär. Nach abgeschlossener zweijähriger Grundausbildung wurde er von der OMON (Otrjad Militsii Osobogo Naznatjenija) angenommen. Die OMON besteht aus einer großen Anzahl von Sonderabteilungen innerhalb der Reichspolizei in Russland. Die OMON wurde zu Zeiten der ehemaligen Sowjetunion gegründet und ist heute dem Innenministerium (MVD) unterstellt. Jeder russische Polizeidistrikt besitzt eine OMON-Einheit, die in hochriskanten Situationen wie beispielsweise Geiselnahmen, Kidnapping, allgemeinem Aufruhr, terroristischer Bedrohung usw. eingesetzt wird.
 
Nach nur 14-monatigem Dienst wurde Averin allerdings aus unbekannten Gründen aus der Abteilung entlassen. Er kehrte nach Kurgan zurück und erhielt dort eine Anstellung als Totengräber. 1989 heiratete er und bekam eine Tochter. Er wurde kurz darauf verklagt und wegen Vergewaltigung zu acht Jahren im Gulag verurteilt. Am Tag seines Abtransports ins Gulag durfte er seine Ehefrau besuchen. In diesem Zusammenhang gelang es Averin, sich aus dem zweiten Stock des Hauses, in dem das Treffen stattfand, abzuseilen. Nach einer Anzahl von Monaten auf der Flucht wurde er 120 Meilen nördlich von Kurgan aufgegriffen, festgenommen und ins Gulag gebracht. Obwohl Averin die Berechtigung besaß, in einer Spezialabteilung für ehemalige Militärs und/oder Polizisten einzusitzen, wurde er in eine gewöhnliche Abteilung gebracht, höchstwahrscheinlich aufgrund seiner Fluchtversuche.
 
Unbestätigten Gerüchten zufolge wurde er von den anderen Insassen zum Tode verurteilt, als sie von seinem polizeilichen Hintergrund erfuhren. Er überlebte eine Anzahl von Mordversuchen im Lager und musste diverse Male um sein Leben kämpfen. Seinen Spitznamen, Volk (»Der Wolf«), erhielt er von Mithäftlingen, da er dafür berüchtigt war, seine Gegner in den Hals zu beißen, wenn er angegriffen wurde. Schließlich ließ man ihn in Ruhe, weil er als zu gefährlich angesehen wurde.
Averin floh 1992 aus dem Gulag. Er kehrte nach Kurgan zurück, wo er sich wahrscheinlich der dortigen lokalen kriminellen Organisation anschloss. Man vermutet, dass er dort an der Ermordung des Führers einer rivalisierenden Organisation, Dima Romanovitj, in der Stadt Tjumen beteiligt war. Im Jahr 1994 zog Averin höchstwahrscheinlich nach Moskau um.
Es wird vermutet, dass Averin während der Jahre 1994–2002 an mehreren illegalen Aktivitäten im Auftrag verschiedener Organisationen teilgenommen hat. Er wird verdächtigt, einen Mordversuch, Erpressung und Misshandlungen durchgeführt sowie illegale Waffen besessen zu haben. Dieser Verdacht konnte jedoch nicht bestätigt werden. Nach dieser Zeitspanne liegen folgende formelle Verdachtsmomente gegen Averin vor:
	Mord an dem algerischen Staatsbürger Hassan Saber, Lyon 2003. Auf einer Waffe, einer Pistole des Modells Stetschkin APS, sind Fingerabdrücke gefunden worden. Die Waffe wurde in einem Wassertank auf dem Dach der Wohnung gefunden, in der Hassan Saber wohnte. Hassan Saber war der französischen Polizei als einer der Hauptdrahtzieher im Prostitutionsgewerbe von Lyon bekannt. Er war mit drei Schüssen in die Augen aus einer Pistole getötet worden.

	Attentatsversuch auf den russischen Regionalpolitiker Alexandr Glinka, 2007. Glinka wurde im Jahr 2006 zum Bürgermeister in Nowgorod gewählt. Sein maßgebliches Wahlversprechen bestand in der Bekämpfung der Korruption in der Stadt. Im Juni 2007 explodierte Glinkas Dienstwagen vor seinem Haus. Glinka saß noch nicht im Wagen. Sein Chauffeur zog sich ernsthafte, aber nicht lebensbedrohliche Verletzungen zu. Die russische Polizei geht davon aus, dass der Sprengsatz, der aus einer Granate und Plastiksprengstoff bestand, aus irgendeinem Grund zu früh detonierte und noch dazu falsch angebracht war. Semjon Averin wurde von einem Zeugen in einem Auto unweit des Tatortes beobachtet.

	Mord an dem deutschen Staatsbürger Özcan Çetin, 2010. Averins Fingerabdruck wurde auf einer Coladose in einer Wohnung in Berlin gefunden, in der der deutsche Staatsbürger Özcan Çetin ermordet und gefoltert aufgefunden wurde.



Zusammenfassend hat die Polizei keine persönlichen oder andersgearteten Verbindungen zwischen Averin und einem der Opfer, Saber, Glinka oder Çetin, herstellen können. Aus diesem Grund und aufgrund der Vorgehensweisen sowie der Tatsache, dass die Taten in unterschiedlichen Teilen Europas begangen wurden, vermutet man, dass Averin sogenannte Auftragsmorde ausführt.
Averin ist nicht im DNA-Register aufgeführt.
 
Bitte beachten
Trotz der oben angeführten Fakten muss die betreffende Person als unschuldig angesehen werden, bis das Gegenteil bewiesen wurde.
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Wieder in Arlanda. Jorge musste an das Mädel mit den Dreadlocks denken, die er wiedergetroffen hatte, als er zurück nach Schweden kam. Merkwürdiger Zufall, dass sie einander erneut begegnet waren.
Es war schon zu lange im Schwedenland. J-Boy hatte alles erledigt, weswegen er hergekommen war. Die Knete ausgegraben. Sechshundert Lachse in einer Lachsdose.
Zeit, wieder abzuhauen. Das Café dort unten klarmachen. Sich zur Ruhe setzen. Die Jahre ins Land gehen lassen. Sich gemeinsam mit Mahmud ’n schönes Leben machen.
Der Rückschlag: Javier festgenommen – Jorge konnte nichts dagegen unternehmen. Idiotisch von ihm, nach Hause zu kommen. Dennoch tat er ihm leid.
Er hatte JW die Geldscheine gegeben. Der Kumpel hatte versprochen, das mit der Knete zu regeln. Anstatt umtauschen oder waschen – er würde sie auf ein Konto in Liechtenstein überweisen und dann auf eine asiatische Bank überführen. Shit, der JW-Kumpel war smart – nahm nur vierzig Tausender für seinen Arbeitsaufwand. Jorge würde eine Kreditkarte bekommen, mit der er das Geld abheben konnte.
Nach der Flucht über die Dächer in Vasastan – Jorges Nervosität hatte einen neuen Level erreicht. Er sah mindestens einmal in der Minute einen dunklen Saab 9–5 vorbeifahren. Schickte zehnmal am Tag SMS ans Straßenverkehrsamt.
Er hatte jede Nacht wirre Albträume. In jedem zweiten Traum sah er Javier in einer Gefängniszelle – sie spritzten ihn mit Feuerwehrschläuchen nass. Schrien: »Wo ist Jorge, sag es endlich!« In den anderen Nächten sah er Babak im Traum, der mittels eines eingeschmuggelten Handys den Finnen anrief: »Jorge hat deine Knete geklaut.«
Jorge wechselte jeden Tag die Nachtherberge. Er kaufte sich eine Wintermütze, die er bis tief über die Ohren zog. Legte sich einen Palästinenserschal zu und wickelte ihn um den Hals bis zum Kinn hoch. Sollten sie doch denken, dass er ein Taimour Abdulwahab mit politischer Fixierung war – Hauptsache, ihn erkannte keiner.
Er wartete lediglich auf den heutigen Tag: Sein Flug nach Bangkok würde um sechzehn Uhr gehen.
Jorge: der Ausreißer.
Immer noch ein König?
Immer noch J. Bernadotte Bhumibol?
Wohl kaum – er wollte inzwischen nur noch weg. Auf alles scheißen. Sollte Babak ihn doch verpfeifen – der Staatsanwalt würde es nicht packen, ihn bis nach Phuket zu jagen. Little-Jorge und Paola mussten für ein paar Jahre allein zurechtkommen. Javier musste lügen, so gut er konnte, um nicht verurteilt zu werden.
Jorge hatte vor, jetzt loszuziehen.
 
Er saß in der Abflughalle von Terminal fünf. Schweineteure Croissants und Orangensaft. Der Flieger würde in einer Stunde gehen. Thailand – I am waiting for you. Er hatte eingecheckt und alles. Lediglich Handgepäck und einen Pass bei sich, der erwiesenermaßen funktionierte, sowie eine Autozeitschrift, die er im Flugzeug lesen konnte: alles blitzsauber. Er hatte die Sicherheitskontrolle noch nicht passiert. Je weniger Zeit im Terminal, desto besser – er kam sich da drinnen eingesperrt vor.
Er hatte tatsächlich seine Mutter angerufen. Ihr adios gesagt. Versichert, dass er sie, Paola und Jorgito über alles liebte. Sie weinte nur. Jorge sah zwei Worte auf der Innenseite seiner Augenlider, als sie aufgelegt hatten: Mamá trató – Mama, du hast es versucht.
Das Croissant krümelte alles voll. Er saß so, dass er einen Bildschirm mit Informationen zu den Flights einsehen konnte. Noch fünfundfünfzig Minuten.
Er musste daran denken, was Mahmud immer sagte: »Hauptsache man stirbt heftig.«
Und jetzt: Wie würde Jorge sterben? In einer heruntergekommenen Wohnung in Phuket? Wie ein Cafékönig in einem aufgemotzten Bungalow am Meer? In einem schwedischen Gefängnis? Er wusste es nicht, und im Augenblick schiss er auch drauf. Hauptsache, er kam mit diesem Flieger weg.
Er musste erneut an Javier denken. Er hatte den Kumpel hier zurückgelassen. Aber die Grundregel lautete, dass alle sich um ihren eigenen Scheiß kümmerten. Er konnte für seinen hermano nicht die Mutter spielen, konnte dem Latinofreund nicht den Arsch abwischen.
Dann musste er an das letzte Gespräch mit Mahmud denken.
»Ich komme übermorgen zurück.«
»Okay, gut. Und die Knete?«
»Klargemacht. JW kümmert sich drum.«
»Great.«
»Willst du, dass ich dir irgendetwas von hier mitbringe, was zu essen oder ’nen Penis?«
»’nen Penis hab ich bereits, ist schon okay. Aber kannst du nicht diese salzigen Fische von Malaco kaufen?«
Jorge musste innerlich lächeln.
Jetzt waren es noch fünfzig Minuten, bis der Flieger abheben würde. Er sehnte sich nach Mahmud.
In seiner Jackentasche vibrierte es. Irgendwer rief an. Es war Paolas Nummer.
Ihre Stimme klang gestresst. Sie flüsterte nahezu.
»Jorge.«
»Ja, was ist denn?«
»Sie sind hier.«
»Wer denn?«
»Sie hämmern gegen die Wohnungstür. Sie sagen, dass sie sie einschlagen werden, wenn du nicht herkommst und bezahlst.«
»Wer sagt das?«
Jorge hörte seine eigene Stimme: Sie war schwach. Spürte seinen Kopf: Er wurde heiß.
Paola sagte: »Sie kommen von jemandem, der sich Der Finne nennt. Sie behaupten, dass du sie reingelegt hast. Ich hab gesagt, dass du nicht in Schweden bist, aber sie glauben mir nicht.«
In Jorges Kopf: üble Bilder. Paolas ängstliche Augen. Jorgito mit blauen Flecken im Gesicht. Was zum Teufel sollte er tun?
Im Hintergrund hörte er Schreie. Er hörte Paola rufen. »Haut ab. Jorge ist nicht hier.«
Er hörte das Hämmern gegen die Tür.
»Jorge, was soll ich tun?«
»Ist Jorgito auch da?«
»Ja, ich hab ihn in seinem Zimmer eingeschlossen. Was soll ich ihnen nur sagen?«
Jorge warf einen Blick auf den Bildschirm. Noch vierzig Minuten bis zum Abflug. Vierzig Minuten, bis er seine Ruhe hatte.
Er hielt seinen Pass und die Bordkarte in der einen Hand. Das Handy in der anderen. Gebrüll im Hintergrund. Schläge gegen die Tür. Er konnte nicht mal verstehen, was Paola ihm zu sagen versuchte.
Mahmuds Spruch im Kopf: Hauptsache, man stirbt heftig – wie heftig würde es sein, seine eigene Schwester im Stich zu lassen?
Jorge schrie ins Handy: »Öffne auf keinen Fall die Tür. Ich komme.«
 
Das Taxi fuhr hundertvierzig. Jorge hatte dem Fahrer ’nen Fünfhunderter extra zugesteckt. Er versprach, so schnell wie irgend möglich zu fahren.
Es würde mindestens fünfunddreißig Minuten bis nach Hägersten dauern. Jorge versuchte sich Paolas Wohnungstür vor Augen zu halten. Wie stabil war sie? Was würde sie aushalten? Müssten die Nachbarn nicht in irgendeiner Form reagieren, wenn jemand versuchen würde, sie aufzubrechen? Sollte er die Polizei rufen?
Der letzte Gedanke erschien ihm unwirklich: Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie die Polizei gerufen.
Er rief Paola zurück. Sie meldete sich: Der Lärm im Hintergrund war schlimmer geworden. Sie heulte laut los.
Er brüllte: »Paola, du musst die Polizei rufen. Du MUSST. Ich leg jetzt auf, ruf mich an, wenn du mit der Polizei gesprochen hast.«
Sie legten auf.
Jorge wartete.
Auf der Autobahn herrschte nicht besonders viel Verkehr. Er starrte auf das Display seines Handys.
Gab es irgendwen, den er anrufen und schneller zu ihr hinschicken konnte? Verdammt, alle, die er kannte und die ihm einen Gefallen tun würden, waren im Ausland, im Knast oder superanständig geworden. Außer diesem Hägerströmtypen und JW – aber nein, sie besaßen nicht das richtige Kaliber.
Das Display war dunkel. Warum rief sie nicht zurück?
Jorge gab die zuletzt gewählte Nummer ein.
Es klingelte lange.
Ihr Anrufbeantworter schaltete sich an.
Er versuchte es erneut. Ließ es einmal, zweimal, dreimal klingeln.
Jetzt meldetet sie sich. Kein Lärm im Hintergrund. Paola weinte. »Sie sind jetzt hier drinnen, verstehst du? Ich hab mich mit Jorgito in seinem Zimmer eingeschlossen.«
»Ich bin unterwegs. Hast du die Polizei gerufen?«
Das Gespräch wurde unterbrochen.
Jorge versuchte sie erneut anzurufen.
Lediglich: »Hier ist der Anrufbeantworter von Paola, du weißt ja, was du nach dem Piepton zu tun hast.«
Er hielt das Handy fest umschlossen.
Dann tat er etwas, das er nie gedacht hätte, jemals zu tun.
Jorge rief die Bullen an.
 
Zwanzig Minuten bis zu Paolas Haustür.
Der Taxifahrer hatte mehr als drei rote Ampeln passiert. Die schlimmsten Minuten seines Lebens.
Unten auf der Straße sah er einen Polizeiwagen stehen.
Er rannte die Treppen hinauf.
Die Einbruchsspuren am Türrahmen waren deutlich zu sehen. Die Wohnungstür war angelehnt.
Aus der Wohnung hörte er Männerstimmen.
Er warf einen Blick hinein. Konnte zwei Polizisten ausmachen.
Er hoffte, dass sie rechtzeitig eingetroffen waren. Zugleich: Er konnte nicht reingehen, solange die Polizisten dort waren. Er horchte erneut. Paolas Stimme? Jorgitos Stimme?
Er hörte nichts.
Jorge ging die Treppen wieder runter.
Er rief Paola an.
Es klingelte lange.
Ein Mann meldete sich. »Wer ist dort?«
»Ich bin Paolas Bruder.«
Die Stimme sagte: »Wir haben sie und den Jungen.«
Er begriff sofort – er war zu spät gekommen.
Antwortete: »Ihr verdammten Fotzen. Lasst sie und das Kind gehen. Sie haben euch nichts getan.«
Die Stimme sagte: »Der Finne will sein Geld. Der Finne weiß, dass du ihn beschissen hast.«
Die Stimme hatte einen leichten Akzent. Jorge konnte nicht ausmachen, welcher Nationalität er war.
»Wovon zum Teufel redest du da? Ich hab ihn nicht beschissen.«
»Wir wissen es. Die Vögel haben es vom Dach des Gefängnisses gepfiffen. Ihr habt drei Geldkoffer beiseitegeschafft. Der Finne will seine Knete haben.«
Joder. Maricon.
Motherfuckerarsch.
Ihm fehlten die Worte – die Babak-Hure musste gesungen haben. Jorge fragte sich, wie die Information nach draußen gelangt war. Der Iraner saß schließlich mit Restriktionen im Knast.
»Lasst meine Schwester und das Kind frei.«
»Wir schlagen einen Tausch vor. Du kommst mit der Knete, die du hast mitgehen lassen, Achthunderttausend. Und wir kommen mit dem, was du haben willst.«
»Wann?«
»Sobald du willst.«
»Wo?«
»Wir rufen dich an. Hast du das Geld?«
Jorge sah die Zweihundert vor sich, die er Babak gegeben hatte, und die Tüte mit den Sechshundert, die er JW für die Wäsche und Einzahlung auf ausländische Konten gegeben hatte.
Er antwortete: »Ja.«
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Jetzt dürften sie einen wasserdichten Case haben.
Zwei Tage nach der Elchjagd auf Avesjö rief JW bei Hägerström an.
»Danke noch mal für vorgestern. Es war wirklich sehr nett.«
Hägerström wartete auf die Fortsetzung. Sie unterhielten sich fünf Minuten lang über die Jagd und den Herrenabend. Dann kam es. JW’s Order: »Komm zu Bladmans Büro, du weißt ja, wo es liegt. Du hast mich ja schon oft dort abgesetzt. Bring eine Tasche, einen Rucksack oder einen kleinen Koffer mit.«
Hägerström fuhr hin. Torsfjäll hatte ihn zum ersten Mal damit beauftragt, ein Aufnahmegerät zu benutzen.
JW wartete vor der Villa auf ihn.
»Wir gehen nicht hier rein.«
Er folgte JW. Sie durchquerten das Viertel und standen schließlich vor einer ganz gewöhnlichen Haustür. JW gab einen Türcode ein. Sie gingen die Treppen hoch.
Blieben vor einer gewöhnlichen Wohnungstür stehen, auf deren Briefschlitz Andersson stand. JW schloss auf, und sie traten ein.
Die Wohnung war klein. Zwei Zimmer. An den Wänden standen Bücherregale, die mit Aktenordnern gefüllt waren. Hägerström riss sich zusammen, um sie nicht anzustarren. Er war ziemlich aufgekratzt.
Riesenbingo – das hier musste das geheime Versteck sein. Die doppelte Buchführung, von der Torsfjäll so sicher war, dass sie existierte.
Endlich. Die Operation Ariel Ultra würde bald ihr Finale erreichen.
In einem der Räume stand ein Schreibtisch. Sie setzten sich jeder auf eine Seite.
JW stellte einen Rucksack auf den Tisch. Hägerström erkannte ihn wieder; es war derselbe, den Jorge auf dem Rücken getragen hatte.
JW öffnete den Rucksack. Darin lag eine weiße Plastiktüte mit einem Inhalt, der wie eine Milchpackung aussah.
Er legte die Tüte auf den Tisch.
»Hier, nimm das und steck es in deine Tasche.«
Hägerström heftete seinen Blick darauf.
JW grinste. »Immer mit der Ruhe. Ich weiß zwar selber nicht so genau, was drin ist. Aber es sind zumindest keine Drogen oder chemischen Kampfgase.«
Er legte ein Kuvert auf den Tisch.
»Hier ist dein Ticket. Der Flieger geht morgen um neun Uhr nach Zürich. Von dort nimmst du den Schnellzug nach Liechtenstein. Dort deponierst du die Tüte. Dann fährst du zurück nach Zürich und nimmst einen Flieger zurück nach Hause. Er geht um siebzehn Uhr CET.«
Hägerström steckte die Plastiktüte in seine Tasche. Sie wog weniger als eine Milchpackung. Er wusste schließlich mit neunundneunzigprozentiger Sicherheit, dass es sich um Geldscheine handelte.
JW sagte: »Du bekommst die Hälfte jetzt und den Rest, wenn du wieder nach Hause kommst. Du brauchst lediglich in Zürich durch den Zoll zu gehen und dann den Zug zu nehmen. Am Bahnhof schließt du die Plastiktüte in einem Schließfach ein. Das ist alles.«
Hägerström schob das Kuvert in die Innentasche seiner Jacke. »Klingt jedenfalls leichter, als einen Elch zu schießen.«
»Es ist zehnmal leichter. Glaub mir, du brauchst dir keine Gedanken zu machen.«
 
Am Nachmittag traf er sich mit Torsfjäll in einer der Wohnungen, in denen sie sich vor der Zeit in Thailand immer getroffen hatten. Sie öffneten die Tüte gemeinsam, beide mit Latexhandschuhen an den Händen.
Hägerström sagte: »Er hat mich gebeten, sein Maultier zu spielen, das haben wir auf Band. Und ich weiß jetzt, wo sie ihr Material lagern. Jetzt haben wir ihn.«
Torsfjäll legte die Geldbündel auf den Tisch. »Hören wir es uns einmal an, dann werden wir sehen.«
Sie hörten sich die Aufzeichnung an. Dann zählten sie vorsichtig die Scheine: sechshunderttausend Kronen. Die meisten waren gefärbt. Torsfjäll nahm ein paar Fünfhunderter in die Hand und betrachtete sie mit einer Lupe, die er aus seiner Aktentasche genommen hatte. Er drehte jeden Schein mehrfach um. Inspizierte die Zahlen, die Farbnuancen.
Er sagte: »Ich bin mir nicht sicher, ob das, was JW sagt, uns weiterbringt. Aber das hier ist das Geld vom Raubüberfall auf Tomteboda. Das ist Jorges Geld, ganz sicher.«
»Ja, das ist ja noch besser. Ich bring das Zeug runter nach Liechtenstein, und wir sehen, wer es dort abholt. Wir nehmen diese Person fest, ergreifen zugleich JW und beschlagnahmen ihre geheimen Büroräume.«
»Nein. Wir müssen noch warten. Wenn wir JW jetzt festnehmen, taucht Jorge unter.«
»Aber es ist nicht leicht, ihn zu lokalisieren.«
»Ja, denn offenbar ist es ihm gelungen, dieses Geld hier zu JW zu bringen, ohne dass Sie davon etwas mitbekommen haben. Er wird sowieso über kurz oder lang abhauen, unabhängig davon, ob wir JW festnehmen oder nicht. Aber wenn wir uns JW vorknöpfen, wird er sofort abhauen. Wir haben die Gates in Arlanda in den letzten Tagen zwar stärker abgesichert, aber dieser Teufel ist smart.«
Sie redeten noch ein paar Minuten weiter. Dann wollte Torsfjäll die Zusammenkunft beenden. Der Kommissar nahm die Tüte mit dem Geld an sich. Er würde sie präparieren, wie er erklärte.
 
Am nächsten Morgen trafen sie sich in derselben Wohnung wieder. Es war noch nicht mal halb sechs. Hägerström musste daran denken, wie es war, als Pravat noch klein war und er regelmäßig um diese Zeit wach wurde. Hägerström ging dann mit ihm ins Wohnzimmer, setzte ihn aufs Sofa und legte sich der Länge nach auf die Außenseite, damit Pravat nicht runterfallen konnte. Dann saß Pravat neben ihm und spielte mit Bällen und Bauklötzen, während Hägerström noch eine halbe Stunde weiterdösen konnte.
Torsfjäll nahm die Tüte aus seiner Aktentasche und reichte sie Hägerström.
»Es sind dieselben Scheine, aber nun sind sie alle mit smarter DNA eingesprüht. Wir können sie jetzt bis ans Ende der Welt verfolgen. Diejenigen, die sie in die Hand nehmen, haben das Zeug dann mindestens drei Tage lang an den Fingern.«
Hägerström stimmte ihm zu. Es war schlau gemacht. Aber er konnte immer noch nicht ganz nachvollziehen, warum sie JW nicht gleich festnehmen sollten. Jorge war sowieso mit hoher Wahrscheinlichkeit auf dem Weg nach Thailand. Wenn sie JW festnähmen, würde er sich mehr gestresst fühlen, was ihn unvorsichtig werden ließ. Und wenn sie Leute in Arlanda abgestellt hatten, war doch alles im grünen Bereich. Außerdem würde er dann mittels JW Jorge erreichen können.
Irgendetwas stimmte an der Argumentation Torsfjälls nicht – aber jetzt war keine Zeit mehr, das mit dem Kommissar auszudiskutieren. Hägerström musste los nach Zürich.
 
In Arlanda hatte er keinerlei Probleme. Er trug einen Anzug ohne Krawatte. Steckte die Plastiktüte mit dem Geld in eine alte Reisetasche, die er vor zwanzig Jahren von seinem Vater geschenkt bekommen hatte. Perfekt, denn in jedem Schein befand sich ein dünner Metallfaden. In der Menge würden sie den Alarm in den Sicherheitsschleusen auslösen, wenn er sie als Handgepäck mitführte. Er füllte die Tasche mit Hemden, Hosen und Unterhosen auf, die er darüber legte.
Er besaß ein Ticket für einen einfachen Flug, denn mit einer Rückfahrkarte für denselben Tag hätte sein großes Gepäck Aufsehen erregt.
 
Im Flugzeug gingen ihm alle möglichen Gedanken durch den Kopf.
Er musste an Thailand zurückdenken. An seinen Bruder und dessen Freunde. Er sah immer noch JW’s beeindruckten Blick vor sich. Er sehnte sich nach Pravat. Er hasste es, dass seine Sehnsucht langsam zum Normalzustand wurde.
Er musste an seinen Vater denken. 1996 war Hägerström seit einem Jahr Polizeiassistent. Er hatte Christopher kennengelernt, einen Typen, den er ein paarmal in einem Klub auf dem Sveaväg getroffen hatte. Sie tanzten zusammen, tranken Drinks mit Wodka und fuhren nach Hause zu Hägerström, um zu ficken. An einem Wochenende im November nahm Hägerström Christopher mit nach Avesjö. Es war noch vor der Zeit, als Carl das Haus übernommen hatte. Im Winter stand es mehr oder weniger leer. Sein Vater bat den Aufseher dort draußen, einmal in der Woche regelmäßig nach dem Rechten zu sehen, das war alles.
Hägerström holte Christopher vor seiner Wohnung in der Tulegata ab. Er war schmal gebaut und hatte blondiertes Haar sowie etwas leicht Tuntiges, das Hägerström gefiel.
Sie fuhren hinaus nach Värmdö, und Hägerström ließ im Wagen die Back Street Boys laufen. Er fasste die Musik mit einer gewissen Ironie auf. Zwinkerte Christopher zu. When we’re alone, girl, I wanna push you up / Can I get it?
Hägerström schaltete die Alarmanlage des Hauses aus. Sie machten Licht. Richteten sich ein. Zum Abendessen kochten sie etwas Asiatisches. Christopher meinte, dass er ABC trinken wollte – Anything but chardonnay. Hägerström holte ein paar Flaschen Sauvignon blanc aus dem Weinkeller seines Vaters. Sie unterhielten sich über ihren jeweiligen Umgang mit ihrer Sexualität. Darüber, wann sie ihre ersten Erfahrungen mit Männern gemacht hatten. Welche Lokale in Stockholm okay und welche eher dirty waren.
Abends legten sie sich ins Bett im Schlafzimmer von Hägerströms Eltern. Sie streichelten sich gegenseitig. Wälzten sich im zwei Meter breiten Bett herum und küssten sich. Sie schlossen die Augen und tasteten sich voran.
Christopher zauberte eine Tube mit Gleitmittel hervor. Sie liebten sich.
Mittendrin hörte Hägerström plötzlich Geräusche im Erdgeschoss.
Er sprang aus dem Bett.
Unten rief jemand: »Hallo?«
Er rief zurück: »Wer ist da?«
»Göran. Bist du es, Martin?«
Hägerström zog sich blitzschnell die Unterhose an. Verließ das Schlafzimmer.
Er rief: »Ich komme runter.« Flüsterte Christopher zu, er solle das Schlafzimmer verlassen.
Doch es war zu spät. Sein Vater stand bereits auf der Treppe.
Hägerström fing ihn im Flur des Obergeschosses ab.
»Was machst du denn hier?«
Hägerström antwortete: »Ich bin mit einem Kumpel hier. Habe schon geschlafen. Ich wusste gar nicht, dass du heute Abend vorhattest herauszukommen.«
Sein Vater betrachtete ihn. Schüttelte den Kopf. »Du hast schon geschlafen? Es ist doch gerade mal halb neun.«
 
Zurück im Flieger. Hägerström vermisste seinen Vater. Auch wenn sie sich nicht besonders ähnelten und nie intensiver miteinander unterhalten hatten, war die Liebe seines Vaters bedingungslos. Doch es war nicht so, dass er je ein Wort darüber verlor. Sein Vater sprach nicht in dieser Weise über Gefühle. Aber er ließ es ihn spüren – in der Art und Weise, wie er mit seinen Kindern sprach, wie er sie anschaute, sie umarmte, wenn sie sich länger nicht gesehen hatten.
Hägerström musste erneut an Javier denken. Die Tätowierungen auf seinem sonnengebräunten Rücken, die braungebrannten Arme. Sein Lachen. Er wollte eigentlich gar nicht an ihn denken, aber er konnte es nicht bleiben lassen.
Er hatte das Gefühl, ihn gerade jetzt zu brauchen.
 
Das Flugzeug landete pünktlich. Hägerström wartete auf seine Reisetasche. Sie wirkte unberührt; als Kontrollmechanismus hatte er ein Stück Klebeband über die Öffnung geklebt. Er rollte sie ohne Probleme durch den Zoll.
Der Schnellzug fuhr eine Viertelstunde später ein. Es dauerte weniger als eine Stunde bis nach Schaan-Vaduz.
Im Zug döste er ein. Die Sitze waren absolut bequem.
Als er ankam, ging er direkt zu den Schließfächern im Bahnhof. Er schob die Tüte mit dem Geld ins Fach Nummer 432 und warf vier Euromünzen hinein. Er kaufte sich eine Vanity Fair und nahm den nächsten Zug zurück zum Flughafen in Zürich. Setzte sich in ein Café und wartete auf seinen Flieger.
Der Flug nach Hause war pünktlich. Hägerström hatte innerhalb von weniger als zwölf Stunden zwölfhundert mit DNA präparierte Geldscheine abgeliefert. Von Tür zu Tür.
 
Als er nach Hause kam, war er müde. Er setzte sich vor den Fernseher. Auf einem Kanal lief ein Tanzwettbewerb.
Sein Handy klingelte.
Eine abgehetzte Stimme. Er konnte zuerst nicht hören, wer dran war.
»Hallo Hägerström. Ich muss dich treffen. Ich sitz ziemlich in der Scheiße.«
»Wer ist denn da?«
»Ich bin’s, Jorge. Wir müssen uns sofort treffen.«
Er fragte sich, was passiert war. Jorges Stimme klang, als würde er jeden Moment losheulen.
Hägerström dachte nur an eine Sache. Jetzt dürfte der Case wasserdicht sein.
Jetzt würden sie Jorge festnehmen können. Was bedeutete, dass es keinen Grund mehr gab, mit der Festnahme JW’s zu warten.
Jetzt war es endlich an der Zeit, die Früchte zu ernten.
***
Von: Lennart Torsfjäll [lennart.torsfjall@polis.se]
Gesendet: 15. Oktober
An: Leif Hammarskiöld [leif.hammarskiold@polis.se]
Kopie:
Betreff: Operation Ariel Ultra; u.a. Schokoritter
 
BITTE BEACHTEN SIE! LÖSCHEN SIE DIESE MAIL NACH DEM LESEN
 
Leif,
 
Danke für das nette Gespräch gestern. Unsere Entscheidung, mit der Festnahme von JW, Johan Westlund, noch zu warten, hat sich als sehr weise erwiesen.
 
Wir haben hinsichtlich der Übergabe des Geldes an den Schokoritter nun starke Beweismittel gegen JW. Der Staatsanwalt wird zweifelsohne einer Hausdurchsuchung sowohl in JW’s Wohnung als auch in Bladmans offiziellen und inoffiziellen Büroräumen zustimmen. Das Geld wurde vom Schokoritter in einem Schließfach im Bahnhof von Vaduz, Liechtenstein, deponiert. Ich habe die Scheine jedoch zuvor an mich genommen und durch Falschgeld ersetzt. Es wird sicher einige Tage dauern, bis man es herausfindet, denn es handelt sich um schwedische Währung. Über die echten Scheine können wir jetzt entsprechend unserer Abmachung frei verfügen.
 
Meiner gestrigen Auffassung zufolge bestünde nun im Prinzip die Chance, JW und Jorge Salinas Barrio festzunehmen. Letztgenannter hat sich allerdings heute Vormittag mit dem Schokoritter getroffen, um ihn in einer misslichen Situation um Hilfe zu bitten. Die Person, die verdächtigt wird, den Raubüberfall auf Tomteboda geplant und geleitet zu haben, und die uns unter dem Namen »Der Finne« bekannt ist, hat Salinas Barrios Schwester und Neffen gekidnappt. Offenbar herrscht zwischen ihnen eine aggressive Uneinigkeit. Das leitet mich zu der Schlussfolgerung, dass wir doch noch eine Anzahl von Tagen mit der Festnahme JWs und Salinas Barrios warten sollten. Hier eröffnet sich ja die Möglichkeit, den sogenannten Kopf hinter dem Raubüberfall von Tomteboda zu ergreifen und gerichtlich zu belangen. Der Finne steht höchstwahrscheinlich ebenfalls hinter einer großen Anzahl von weiteren Raubüberfällen auf Geldtransporter in den vergangenen Jahren (s.a. beigefügter Bericht). Ich sehe darin einen großen Triumph für die Polizeibehörde und nicht zuletzt für Dich. Wie beurteilst Du das Ganze?
 
Ich wäre dankbar, bezüglich dieser Frage sobald wie möglich von Dir zu hören.
Lennart
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Goran hatte ein Chambre separée im Kasino gebucht. Ganz ehrlich – Natalie war sich nicht mehr sicher, ob Gabriel Hannas Gaming Club in Västerås im Vergleich zu diesem tatsächlich zweitklassig war. Das Casino Cosmopol war groß, staatlich, angeblich superlegal – aber das Kasino in Stockholm machte dennoch einen heruntergekommenen Eindruck.
Vielleicht war es mal chic, als sie es vor sieben Jahren eröffnet hatten. Aber jetzt hatte die Spiegel ihren Glanz verloren, die Knöpfe der Spielautomaten waren abgewetzt, und die ursprüngliche Farbe des Teppichbodens war unmöglich zu definieren.
An den Wänden: Werbung fürs Weihnachtsbüffet und ein Neujahrssouper: eine Schalentierplatte für zwei für 799 Kronen. Der Jackpot des Kasinos enthielt aktuell 32900000 Kronen – bei einem Höchsteinsatz von 37, 50 Kronen. Informationstafeln: Haben Sie das Gefühl, dass Sie zu viel spielen? – www.spellagom.se. schwedische Standardheuchelei in einer Krabbenschale – erst lockten sie die armen Teufel mit Schalentieren und einem fetten Jackpot her, damit sie spielen und somit dem Staat Geld einbringen, aber zugleich signalisieren sie einem, dass es eigentlich besser wäre, überhaupt nicht hierherzukommen.
Das Kasino wurde zu einem Drittel von älteren Damen okkupiert, einem weiteren Drittel Asiaten und einem Drittel Typen mit kurzärmligen Hemden. Natalie hörte Lollos Stimme in ihrem Kopf: Man kann sich ja gerne amüsieren und Spaß haben – aber nicht in einem kurzärmligen Hemd ins Kasino gehen. Sie war froh, dass sie einen separaten Raum für sich hatten.
Sie saßen an einem Spieltisch. Ein Croupier teilte die Karten aus. Natalie bekam keine.
Um den Tisch herum saßen sie, Goran und Thomas plus zwei weitere Männer.
Der eine: ein ehemaliger Geschäftskollege ihres Vaters aus Belgrad, Ivan Hasdic. Der andere: sein Leibwächter.
Vor dem Raum saßen sowohl Adam als auch Sascha, und unten am Eingang stand ein weiterer Typ. Die Sicherheitsvorkehrungen waren heute verdoppelt worden.
Ivan Hasdic legte seine Karten auf den Tisch. Bog die oberen Ecken nach oben – schaute sie sich an, ohne die Augen zu bewegen.
Natalie beobachtete ihn. Hasdic: Der Zigarettenkönig, die Schmugglerlegende, der wandernde Serbe. Goran hatte ihr erzählt: Radovan hatte bereits Mitte der Neunzigerjahre gemeinsame Geschäfte mit ihm gemacht. Sie kannten sich seit dem Krieg dort unten. Ihr Vater hatte seine ersten dreißigtausend Zigaretten in einem Lastwagen importiert, der Aluminiumstäbe geladen hatte. Verdiente im Schnitt eine Krone pro Zigarette, nachdem die Fahrer und die Zollbeamten ihren Anteil erhalten hatten. Es war gutes Geld. Ihre Beziehung vertiefte sich. Ihr Vater forderte regelmäßig Lastwagen mit Zigaretten an. Ein paar Jahre später bekam Hasdic Probleme mit den Behörden dort unten. Ihr Vater kümmerte sich darum, dass er eine Aufenthaltsgenehmigung in Schweden erhielt, mittels der er sich einer Anklage wegen Anstiftung zum Mord so lange entziehen konnte, bis die Polizei die Anklage gegen ihn fallen ließ. Hasdic zog weiter, wohnte in Österreich, England, Russland und Rumänien. Er verschiffte Schnee zu ihrem Vater – ihr Vater verschiffte gestohlene Flachbildschirme zu Hasdic. Hasdic tat sich mit einem der Zuhälterkönige in Rumänien zusammen – ihr Vater half Hasdic, Trabrennpferde zu kaufen, die im Laufe der Jahre mehr als zwei Millionen Euro an Preisgeld einbrachten. Hasdic schickte ihrem Vater verlässliche Männer, als er Verstärkung brauchte – ihr Vater sorgte dafür, dass die Gemeinde Nacka Hasdic für den Bau eines neuen Heizkraftwerks anstellte.
Damals: Ivan Hasdic hatte Radovan Kranjic wie seinen eigenen Bruder geliebt.
Heute war Ivan Hasdic einer der wichtigsten Männer der Unterwelt Serbiens.
Jetzt versprach Ivan Hasdic Natalie, ihr so gut es ging zu helfen.
Natalies Serbisch war miserabel. »Kum Ivan«, sagte sie, »vielen Dank, dass du herkommen konntest. Ich heiße dich willkommen in Schweden. Das letzte Mal haben wir uns unter weniger angenehmen Umständen gesehen. Wir hatten leider keine Zeit, uns zu unterhalten.«
Ivan war auf der Beerdigung ihres Vaters gewesen, musste jedoch noch am selben Nachmittag wieder zurückfliegen.
Natalie stand auf. Ging auf ihn zu und überreichte ihm eine Flasche Johnnie Walker Blue Label.
Ivan küsste sie auf die Wangen: rechts, links, rechts.
Er dankte ihr für die Flasche. Schmeichelte ihr mit dem herkömmlichen Du-hast-so-schöne-Augen-Kompliment. Er sagte, wie sehr sie ihn an ihren Vater erinnerte. Fragte sie nach ihrer Mutter. Natalie wich den Fragen über ihre Mutter so gut es ging aus – ihr Verhältnis war eiskalt.
Sie setzten sich wieder.
Natalie kam direkt zur Sache. Sie erklärte ihm, was sie über den Mord an ihrem Vater wusste. Was sie über Semjon Averin alias John Johansson, alias Volk, den Wolf, herausgefunden hatte.
Es dauerte über eine Stunde.
Ivan schaute die ganze Zeit über auf seine Karten. Spielte mit Goran und Thomas weiter. Schnickte mit den Jetons. Fingerte an dem Stoffbeutelchen herum, das immer aufs Neue aufgefüllt wurde. Doch Natalie sah, dass er ihr zuhörte. Manchmal nickte er leicht. Manchmal kratzte er sich am Kinn, um sich etwas zu merken.
Also: Welche entscheidenden Dinge wusste sie eigentlich heute, die sie nicht schon vor einem Monat gewusst hatte? Okay, sie wusste, dass der Täter ein gedungener Mörder mit einem bestimmten Namen war. Dennoch: Sie war der zentralen Frage keinen Schritt nähergekommen – wer hatte Averin den Auftrag gegeben? Wer hatte ihn angeheuert? Wer stand eigentlich hinter dem Mord an ihrem Vater?
Vielleicht waren es die Russen. Vielleicht war es aber auch eine schwedische Gang.
Zugleich schrie ihr gesamter Körper: Stefanovic. Die Verbindung zum Black & White Inn, die geplante Übernahme des Imperiums ihres Vaters, der Übergriff auf ihre Finanzen, der genau zum selben Zeitpunkt stattfand wie der Mord. Hinzu kamen: Stefanovics Verhalten während der polizeilichen Vernehmungen und die Tatsache, dass niemand außer Stefanovic und möglicherweise ihre Mutter hatte wissen können, dass ihr Vater sich in der betreffenden Nacht in der Skeppargata befinden würde.
Als Natalie fertig geredet hatte, legte Ivan seine Karten ab. Er schaute auf. Begegnete ihrem Blick, doch sein Blick war irgendwie abwesend, als richtete er ihn durch die Tür hindurch irgendwohin weit weg.
Er trug ein Hemd, das grau aussah, obwohl es eigentlich weiß sein sollte. Seine Hände waren grob, und die Fingerknöchel sahen runzlig aus wie alte Lederhandschuhe. Seine Haare waren grau. Es war schwer zu sagen, wie alt er war, denn sein ganzes Gesicht war voller Narben und Falten. Und Hasdics Gesicht war wie alles andere auch: grau.
Aber seine Stimme hatte einen gewissen Rhythmus. Strahlte Ruhe, Geborgenheit, Sicherheit aus.
Er sagte: »Das, was du mir da erzählst, hört sich nicht gut an. Ganz und gar nicht gut.«
Er nahm die Karten wieder auf. Spielte eine von ihnen auf dem Tisch aus. Goran und Thomas sahen aus, als wüssten sie nicht recht, was sie tun sollten. Ivan gestikulierte mit der Hand – spielte weiter.
Sie spielten eine weitere Runde. Der Croupier teilte neue Karten aus.
Ivan sagte: »Der Wolf kann sich im Moment durchaus in Stockholm aufhalten.«
Natalie legte die Hände in den Schoß, versuchte sich zu entspannen.
Er fuhr fort: »Goran hat mir bereits ein paar Informationen gegeben. Ich habe mit Leuten zu Hause gesprochen und mich umgehört. Ich kann nur sagen, dass der Wolf Averin sehr gefährlich ist. Außer den Taten, mit denen Interpol ihn offenbar in Verbindung bringt, hat er mindestens zehn ähnliche Attentate verübt, wie ich aus anderen Quellen erfahren habe. Und es sind bestimmt noch mehr, von denen meine Quellen nichts wissen, über die jedoch jedes Mafiamitglied in Russland informiert ist. Er ist ausreichend gebildet, er hat im Laufe der Jahre Erfahrungen gesammelt, und er benutzt unterschiedliche Identitäten. Man sagt, dass er im high end-Segment arbeitet, wie es auf Englisch heißt, also keine Aufträge unter fünfzigtausend Euro annimmt. In Russland nennen sie ihn einen Superkiller; wie man mir erklärt hat, ist das ein Titel, den bisher nur vier andere Berufsmörder vor dem Wolf erhalten haben.
Er schwieg eine Weile, ließ die Aussage auf sie wirken.
»Meinen Quellen zufolge ist er vor ein paar Wochen nach Skandinavien gekommen. Wir wissen, dass er sich in Dänemark Waffen besorgt hat, und wir wissen, dass er ein Wohnungsbordell in Malmö besucht hat. Es spricht leider vieles dafür, dass er auf dem Weg nach Norden, also hierher ist. Und, das muss ich hinzufügen, das Risiko ist groß, dass er hier ist, um dir etwas anzutun.«
Ivan redete weiter. Er schilderte ihr Einzelheiten über verschiedene Verbrechen, zu denen er Informationen besaß. Er nannte ihr Details zum Ruf des Wolfs in Osteuropa. Averin war ein sogenannter Freelancer – er gehörte keiner Organisation an. Er wurde je nach Bedarf von der avtoritety – der russischen Mafia –, von diversen Oligarchen und zentraleuropäischen Verbrechenssyndikaten beauftragt.
»Normalerweise würde ich sagen: Wir suchen seine Mutter und seinen Vater auf. Wir suchen seine Geschwister auf und machen sie einen Kopf kürzer. Das Problem mit dem Wolf Averin ist, dass er keine Verwandten hat, jedenfalls kennt sie niemand, außer seine Schwester. Aber auch sie hat eine neue Identität angenommen. Seine Exfrau und seine Eltern sind seit langem tot. Und wenn sie noch am Leben gewesen wären, hätte ihn das nicht weiter gekümmert.«
Natalie begann zu frieren. Sie schaute auf ihre Hände hinunter. Sie zitterten.
Sie fragte: »Kum Hasdic – und wie lautet dein Rat?«
Ivan antwortete unmittelbar. »Wenn Stefanovic dahintersteckt, musst du ihn so schnell du kannst liquidieren. Die einzige Möglichkeit besteht darin, hart und schnell zuzuschlagen. Wenn der Wolf Averin erfährt, dass er von seinem Auftraggeber nicht länger bezahlt wird, hört er auf, dich zu jagen. Das ist der einzige Rat, den ich dir geben kann. Und wenn es Probleme gibt, verspreche ich dir, dass ich dich so gut es geht unterstütze.«
Natalie dachte: Es gab nur einen Weg.
Stefanovics Schicksal war bereits besiegelt.
Sie musste nur noch dahinterkommen, wie JW sich das Ganze vorgestellt hatte.
 
Sie traf JW am nächsten Tag in einem der Hotels, in denen sie übernachtete. Er wurde von demselben Mann hingefahren, der ihn auch am Hotel Diplomat abgeholt hatte. Sie hatte erneut ein ähnliches Gefühl wie bei Thomas, nämlich dass auch er Bulle war; sie empfand es allerdings noch stärker als bei Thomas.
Sie und JW lagen auf dem Hotelbett. Frisch geküsst. Frisch geleckt. Frisch gevögelt.
JW erklärte ihr den Plan, den er im Hinblick auf seinen Finanzcoup erstellt hatte.
Im Grunde genommen waren es ein und dieselben Faktoren, die alles in Gang setzten. Einige der Jurisdiktionen, die JW benutzte, hatten ihre Regeln geändert. Hatten knallhart die Geheimhaltungspflicht aufgehoben, die Inspektionen der EU, der UN und der OECD zugelassen sowie der internationalen Polizei Einblick gewährt. Die Schweiz hatte schon vor langer Zeit aufgegeben. Die Karibikstaaten vor einem halben Jahr. Die britischen Jungferninseln und die Kaimaninseln waren die letzten Beispiele. Liechtenstein hatte gerade ein Steuerinformationsaustauschabkommen unterzeichnet. Und jetzt geriet ebenfalls das absolute Paradies, Panama, ins Wanken. Der Präsident des Landes hatte ein Doppelbesteuerungsabkommen mit den USA unterzeichnet. In ein paar Jahren würde die EU denselben Einblick bekommen. Also musste JW die Gelder seiner Klienten verschieben. Er hatte bereits neue Unternehmen in besser geeigneten Ländern gegründet: Dubai, Macao, Vanuatu, Liberia. JW und seine Leute hatten hart gearbeitet. Neue Banken kontaktiert, neue Kreditkarten für ihre Klienten ausstellen lassen. Sie erließen eine Abtretung sämtlichen Inventars der Northern White Asset Management an ein neu gegründetes Unternehmen in Dubai: Snow Asset Management. Dann brauchten sie nur noch die Gelder zu transferieren, ohne dass das Warnsystem der Banken ansprang.
Natalie begriff nur die Hälfte von dem, was JW ihr erklärte, aber sie verstand den Grundgedanken.
Die Hälfte seiner Klienten hatten ihre Geldmittel bereits verschoben. Gustaf Hansén hatte wie ein Verrückter von dort unten aus gearbeitet. Er reiste zwischen den verschiedenen Ländern hin und her wie ein Außenminister. Traf sich in klimatisierten Büros mit Bankangestellten, Rechtsanwälten und Managern. JW und Bladman erledigten den Papierkram. Füllten Formulare für die Banken und Anwaltskanzleien aus. Stellten Anträge auf neue Kreditkarten. Erstellten Briefe und Rechnungen. Kontrollierten, dass die Einzahlungen auch tatsächlich getätigt wurden, faxten Unterschriften, antworteten auf mindestens hundert Fragen ihrer Klienten am Tag.
Diejenigen, die ihre Gelder bereits verschoben hatten, waren bislang zufrieden. JW & Co. hatte mehr als acht Millionen Euro überführt. Das schaffte eine sichere Basis. Ein Vertrauen in ihre Arbeitsweise.
Aber die entscheidende Sache: Es musste noch einmal genauso viel überführt werden. Die Klienten wurden ungeduldig. Bekamen langsam kalte Füße.
Und JW war vorbereitet.
Er hatte das hier über ein Jahr lang geplant. Unternehmen und Trusts gegründet, diverse Konten an andere gekoppelt – und vor dort aus wiederum an Konten, die JW kontrollierte. Die Gelder seiner Klienten würden zu JW’s Geldern werden.
Er würde innerhalb eines Tages um achtzig Millionen Kronen reicher werden. Ein Riesenbetrug. Ein Superdiebstahl. Ein Wahnsinnsraub wie im Film.
Natalie sagte: »Sie werden dich töten. Auch wenn ich dir helfe, denn jeder will deinen Kopf am liebsten auf einem Silbertablett sehen.«
JW streckte sich. Er wirkte sichtlich zufrieden.
»Zum Ersten: keiner von ihnen kann damit zur Polizei gehen. Aber sauer werden sie sein, da hast du recht.«
JW’s Lächeln war gewitzt, während er mit seinen Augen zwinkerte.
»Zum Zweiten habe ich alles, was ich getan habe, in Hanséns Namen getan.«
»Aha, aber er wird nicht gerade stillhalten, wenn er das erfährt.«
»Doch, er wird sogar ziemlich stillhalten. Und zwar in seinem Wagen. Gustaf Hansén wird in seinem Ferrari auf dem Grund des Mittelmeeres mit mehr als zwei Promille im Blut aufgefunden werden. Ein tragischer Unfall. Für diejenigen, die hereingelegt wurden, wird es aussehen, als hätte es ein Kunde getan.«
Natalie wusste nicht, ob sie grinsen oder ihn anstarren sollte.
JW sagte: »Aber du hast dennoch recht. Auch wenn ich darauf geachtet habe, dass alle Spuren zu Hansén führen, werden die Leute sauer auf mich sein. Denn ich bin ja schließlich auch involviert. Aus diesem Grund benötige ich immer den Schutz von Leuten wie euch. Wenn man in meiner Branche arbeitet, braucht man gefährliche Freunde. Das heißt, dass ich in Zukunft deine Hilfe benötige, Natalie. Unbedingt.
 
Dreißig Minuten später. Frisch geküsst: Frisch geleckt. Frisch gevögelt.
Nach JW’s Erklärungen zu seinen Finanzgeschäften: Sex mit ihm zu haben, fühlte sich an, wie mit einer geladenen Waffe zu spielen. Er war fast zu aalglatt. Zu berechnend. Zu smart.
Die gesamte Struktur dieses Plans befand sich auf einem Niveau, von dem sie noch nicht einmal hatte reden hören. Okay, sie musste immer noch viel lernen – aber sie hörte schließlich Goran, Bogdan und die anderen fast jeden Tag miteinander reden. Sie hatte bereits über viele Pläne und Ideen diskutiert – aber JW’s Coup schlug alles, wovon sie je geträumt hatte.
Aber jetzt mussten sie über die andere Sache reden.
Natalie sagte: »Ich hab getan, was du mir gesagt hast. Ich habe meine Männer mit der Nutte und den Filmen auf diesen Politiker, Svelander, angesetzt. Er hat es ziemlich mit der Angst zu tun bekommen. Hat gebettelt und gefleht. Gemeint, dass wir bekommen würden, was wir wollten.«
JW entgegnete: »Gut, denn die Russen drehen inzwischen völlig durch. Diese Filme gehören eigentlich ihnen. Und sie benötigen sie für ihre Gasleitung. Ich habe versucht, ein Treffen mit ihnen und Stefanovic zu arrangieren. Die Russen wollen, dass ihr euch wieder beruhigt. Das ist alles. Sie verlangen, dass ihr aufhört, Krieg zu führen. Sie wollen das Material und kümmern sich dann selbst um Svelander. In ein paar Tagen kann ich ein Meeting einrichten.«
»In ein paar Tagen.« Natalie schwieg.
Bald war es also so weit. Es würde ein Treffen mit Stefanovic stattfinden. Eine Begegnung, von der der Verräter ernsthaft annehmen würde, sie wäre von objektiven Personen anberaumt worden. Eine Situation, in der er sich sicher wähnte.
Eine Begegnung, bei der Natalie dabei sein und tun würde, was sie tun musste.
Stefanovic musste verschwinden.
Ihrem Vater zuliebe.
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Jorge hatte die Frage mit Ja beantwortet.
»Hast du das Geld?«
»Ja.«
Wie konnte er nur sagen, dass er die Knete hatte? Cómo?
Er: ein Idiot?
Er: eine Fotze? Hatte riskiert, dass seine eigene Schwester und sein sobrino gekidnappt wurden.
Jorge war schon oftmals in seinem Leben geknickt gewesen. Zum Beispiel als er gezwungen war, wieder in den Knast zurückzukriechen. Als der Radlader vor dem GTÜ verschwunden war. Als er und die Jungs merkten, dass sie weniger als zweieinhalb Mille an Land gezogen hatten.
Aber das hier: Paola und Jorgito – heiliger als Gott. Wichtiger als alles andere.
Erneut: Wie konnte er nur sagen, dass er die Knete hatte?
Die Scheißknete war jetzt irgendwo in Europa unterwegs. Ein Café in Thailand: im Vergleich dazu nichts wert. Eine Kreditkarte, mit der er an die Kröten kam: im Vergleich dazu null Millionen wert.
 
Er schlief beschissen. Checkte morgens um vier Uhr von der Nachtherberge aus. Streifte durch die Stadt. Stank nach Angst. Stank nach Selbstverachtung.
Er setzte sich auf eine Parkbank im Tantolund. Drehte eine Runde mit dem Nachtbus. Hörte die Vögel zwitschern, als gäbe es da draußen irgendeinen Anlass zur Freude.
J-Boy, der Versager.
Der Ghettoloser, der Verräter.
Der Ausreißer – was spielte das jetzt noch für eine Rolle?
Er sah Leute auf dem Weg zur Arbeit. Mütter, die Kinderwagen vor sich herschoben. Väter, die sich die schlaftrunkenen Augen rieben. Die Stadt erwachte zum Leben.
Jorge hingegen wollte nur noch schlafen.
 
Später rief er JW an, zur Sicherheit.
»Kann ich das Zeug zurückhaben? Es ist etwas passiert.«
JWs Stimme klang matt. »Warum?«
Jorge erzählte ihm in Kurzform, was seiner Schwester und Little-Jorge zugestoßen war.
»Das tut mir echt leid. Was für Ärsche auch. Aber es dauert zu lange, das Zeug zurückzuholen. Bestimmt ein paar Wochen, mindestens.«
Jorge klickte das Gespräch weg.
Dieselbe Frage immer wieder: Wie konnte er nur sagen, dass er die Scheißknete hatte?
Dennoch: Seine nächtlichen Wanderungen hatten dafür gesorgt, dass ihm eine winzig kleine Idee kam. Ein unbedeutender kleiner Plan.
Vielleicht.
In seinem Handy existierte ein Foto. Eine MMS, die er JW vor vier Tagen geschickt hatte. Schlechte Lichtverhältnisse, mit der Plastiktüte drum herum, ziemlich unscharf. Es war ein Foto von dem Geld. Das war deutlich genug zu erkennen – viele Bündel mit Para.
Er benötigte eigentlich Unterstützung. Aber von wem? Mahmud, Jimmy und Tom waren noch in Thailand. Eddie saß immer noch ein. Elliot lebte inzwischen in Deutschland – hatte offenbar drei Kinder dort, alle von verschiedenen Bräuten. An Rolando war nicht einmal zu denken. Und JW? Der Typ war zu labil für so etwas.
Ihm fiel lediglich eine Person ein: der Schwede, der nach Bulle roch. Der Mann mit dem lasseähnlichsten Vornamen in ganz Schweden. Martin, der Exbulle, der Expolizist, Hägerström.
Es war nicht gerade optimal. Aber es würde schon irgendwie gehen.
 
Später. Arschkalt. Jorge musste an die Zeit seiner letzten Flucht denken, als er in Sommerhäusern gewohnt hatte. Aber das hier war noch schlimmer – jetzt verspürte er eher eine innere Kälte.
Er drückte auf den Klingelknopf.
Eine blecherne Stimme: »Die Rechtsanwälte.«
»Hej, ich würde gern Rechtsanwalt Jörn Burtig sprechen.«
»Er ist im Augenblick nicht in seinem Büro. Wie war noch Ihr Name?«
»Es geht um seinen Klienten Babak Behrang. Kann ich hochkommen und warten?«
»Das geht leider nicht. Er ist im Gericht und kommt erst gegen fünf Uhr zurück.«
Jorge streifte weiter in der Stadt herum. Er hatte kein besonderes Ziel vor Augen. Er zog die Mütze noch etwas tiefer ins Gesicht. Schob den Schal etwas höher. Sollten die Leute doch denken, dass er loco[9] war. Sollten sie doch denken, was sie wollten. Hauptsache, sie riefen nicht die Bullen.
Mit Hilfe des Fotos von der Knete und Hägerström würde Babak vielleicht einwilligen. Vielleicht würde sich alles regeln.
Er ging hinunter zum Wasser.
Schaute auf die Stadt hinaus. Was war das hier eigentlich für ein Ort.
Beinahe ein ganzes Jahr lang hatte er ein Café in der Innenstadt betrieben. Mit den Negern aus der Tomtebogata ein ums andere Mal Gras geraucht. Auf Stureplan Party gemacht. Als Kind alles Mögliche in den Sportgeschäften am Sergelstorg mitgehen lassen. Süße chicas in ihren kleinen Wohnungen auf Söder bestiegen. Er kannte sich in der Innenstadt aus. Hier war sein zu Hause.
Dennoch: Die Stadt wollte ihn nicht. Er spürte es an jeder Ecke. Die Leute warfen ihm böse Blicke zu. Hielten ihre Handtaschen etwas fester. Griffen nach ihren Handys, um gerüstet zu sein. Die Innenstadt: für ihn zu weiß. Die Innenstadt: Als würde eine israelische Mauer zwischen ihnen und ihm hochgezogen werden.
Er versuchte sich vorzustellen, Chillentuna mit der City zu mixen. Wie würde es aussehen, wenn er die Hälfte von Sollentuna hierher verlegte? In die edlen Straßenzüge, die alten Häuser und trendigen Kneipen. Nur die Hälfte. Wie würde es sich anfühlen, wenn er die Bevölkerung mit Latinos, Somaliern und Kurden auffüllte? Wenn er jeden zweiten klinisch reinen 7-Eleven-Laden gegen einen der gemütlichen Tabakläden auf dem Malmväg austauschte. Die Hälfte der reinrassigen Labradors wegnahm und stattdessen ein paar Kampfhunde hineinsteckte. Die Kirchtürme gegen Kellermoscheen auswechselte. Die Elitegymnasien entfernte und Chaosklassen hereinnahm, in denen die Fünftklässler noch nicht mal lesen konnten, deren Atmosphäre aber vor Kreativität nur so groovte. Etwas von dem gestelzten, langweiligen, biederen Feeling durch echte Gefühle und reale Erlebnisse ersetzte.
Er hätte es niemals ausprobieren dürfen. La dolce vita – nichts für ihn. Er hätte weiterhin Cafémann bleiben sollen. Aber jetzt musste er zu Ende bringen, was er angefangen hatte.
Das Leben deluxe – alles zurück auf null drehen. Paola und Jorgito wieder ins normale Leben holen.
 
Später: Die Luft war noch kälter.
Er drückte auf den Klingelknopf. Dieselbe blecherne Stimme.
Er wurde reingelassen. Stieg zwei Stockwerke hinauf, ein gewöhnliches Treppenhaus.
Die Tür zur Anwaltskanzlei klickte.
Er trat ein.
Stilvolles Büro – ganz ehrlich: Jorge war bestimmt zehn Jahre lang nicht mehr in einer Anwaltskanzlei gewesen. Die letzten Male, wo er seinen Verteidiger getroffen hatte, hockte er im Gefängnis. Sie hatten in einem mit Schweiß getränkten Raum ohne Fenster gesessen, um die Unterlagen für die Verhandlungen durchzugehen.
Rote Stühle, weiße Wände, viel Glas. Ein langer Rezeptionstresen mit zwei Rezeptionisten. Das fette Logo der Kanzlei hinter der Rezeption.
»Wie kann ich Ihnen helfen?«
Jorge schob das Halstuch von seinem Mund herunter. »Ich suche Jörn Burtig. Er sollte inzwischen hier sein.«
»Er ist hier, aber ich weiß nicht, ob er Zeit für Sie hat. Worum geht es, und wie war noch mal Ihr Name?«
»Sagen Sie ihm, dass es um seinen Klienten Babak Behrang geht und dass es extrem wichtig ist.«
Zwanzig Minuten später: Jorge saß in einem verschlissenen Ledersessel. Hier drinnen war die Einrichtung nicht ganz so minimalistisch. Aktenbündel, Papierstapel, Computer. Briefbeschwerer, Bilder an den Wänden, gerahmte Zeitungsausschnitte.
Jörn Burtig saß auf der anderen Seite des Tisches. Der Strafverteidiger von Babak Behrang.
Den Gerüchten im Knast zufolge: einer der besten in der Stadt.
Sie gaben sich die Hand. Burtig schlug ein Bein über das andere und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.
Burtig sagte: »Okay, Jorge. Ich bin etwas in Eile. Aber wenn ich es richtig verstanden habe, wollten Sie über Babak sprechen. Um was geht es?«
Der Rechtsanwalt kam nicht aus Stockholm, das hörte man.
Jorge nahm seine Mütze ab. »Ich kenne Babak gut. Ich heiße Salinas Barrio mit Nachnamen. Wissen Sie, wer ich bin?«
Der Rechtsanwalt lehnte sich noch weiter zurück.
»Ich weiß, wer Sie sind. Und da ich es jetzt weiß, muss ich Sie bitten, mein Büro zu verlassen. Wir dürfen uns unter diesen Umständen nicht treffen. Denn Sie sind einer der Tatverdächtigen in derselben Angelegenheit wie mein Klient Babak. Das bedeutet, dass die Polizei nach Ihnen fahndet. Aber das ist nicht das Problem, das kann ich Ihnen versichern – ich habe keinerlei Probleme damit, mich mit gesuchten Personen zu treffen. Nein, das Problem besteht darin, dass Babak mit Restriktionen in Haft sitzt. Das bedeutet, dass er weder irgendwelche Informationen von außen erhalten noch herausgeben darf, die mit seinem Prozess in Verbindung stehen. Und ich darf es auch nicht für ihn übernehmen. Also bei allem Respekt, ich muss Sie bitten zu gehen.«
»Ich weiß sehr wohl, was Restriktionen sind, das können Sie mir glauben.«
»Gut, dann wissen Sie auch, dass ich gegen die ethischen Regeln der Rechtsanwaltsvereinigung verstoße, wenn ich Babak irgendetwas übermittle und außerdem das Risiko eingehe, meinen Rechtsanwaltstitel zu verlieren.«
»Aber ich darf ja wohl sagen, was ich will, und Sie können dann selbst entscheiden, oder?«
»Nein, ich will am liebsten gar nichts hören. Denn dann gerate ich in einen Konflikt mit anderen Rechtsanwaltsregeln, unter anderem mit der Loyalität gegenüber meinem Klienten. Verstehen Sie? Das bringt nur Probleme mit sich. Sie müssen gehen. Und zwar sofort. Es tut mir leid.«
Jorge wusste nicht, was er machen sollte. Das Rechtsanwaltsschwein verpasste ihm geradewegs eine Abfuhr. Was für ein Arschloch.
Er sagte: »Aber hören Sie mir doch wenigstens zu.«
Der Rechtsanwalt stand auf. »Nein, danke.«
Jorge wurde lauter. »Ich weiß, dass Babak eine Person namens Der Finne übel angelogen hat. Aber richten Sie Babak Folgendes aus: Ich will, dass er das zurücknimmt, was auch immer er zu ihm gesagt hat. Ich will, dass er den Finnen dazu bringt, aufzuhören mich zu verfolgen.«
Der Rechtsanwalt hielt die Tür auf.
Jorge fuhr fort: »Ich bin bereit, Babak zu helfen, wenn er das tut. Sagen Sie ihm, dass er dafür sorgen soll, krank zu werden und nach Huddinge zu kommen. Sagen Sie ihm nur das, dann erledige ich den Rest.«
»Nein, danke. Jetzt bitte ich Sie zu gehen.«
Der Rechtsanwalt ergriff Jorges Arm.
Jorge stand auf. Widerwillig. »Sagen Sie ihm, dass er nach Huddinge kommen soll und dafür hundert Riesen bekommt.«
Jorge hielt ihm das Handy hin. Das Foto mit dem Geld schwebte vor Burtigs Gesicht.
Der Rechtsanwalt schob Jorge hinaus.
Jorge sagte: »Und Sie selbst bekommen fünfzig Riesen.«
Rechtsanwalt Jörn Burtig schaute das Foto noch nicht einmal an.
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Sie hätten Jorge bereits gestern festnehmen können, als Hägerström ihn getroffen hatte. Jorge hatte ihm erzählt, was passiert war. Offenbar hatte Babak Scheiße über Jorge verbreitet. Und das Ganze war in irgendeiner Weise aus dem Gefängnis heraus durchgesickert. Die Scheiße war big time in die Klimaanlage geraten. Und ein verrückter Schwachkopf, der sich Der Finne nannte, hatte seine Schwester und seinen Neffen gekidnappt.
Jorge hatte versucht, mit Babaks Anwalt zu reden, der ihm lediglich die kalte Schulter zeigte. Und jetzt befand er sich am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Hägerström sah es an seinem Blick, seine Augen waren blutunterlaufen, weit aufgerissen und starrten ins Leere. Verzweiflung gekoppelt mit Panik.
Torsfjäll war völlig außer sich vor Glück. Jetzt würden sie zusätzlich noch den Finnen festnehmen können. Das wäre für die Stockholmer Polizei ein Riesenerfolg. Und eine garantierte Beförderung für Hägerström. Ein enormer Sieg für die Gesellschaft über das Verbrechen.
Aber es war nicht der Finne, weswegen Jorge Hilfe benötigte. Er sagte, dass er Javier befreien müsse.
»Hör zu, alle meine Homies sind in Thailand. Ich muss Javier freibekommen. Und ich hoffe, dass er mir dann bei diesem Finnenarsch helfen kann. Und du kannst mir vielleicht auch helfen. Aber zuerst muss Javier draußen sein.«
Jorge spuckte Hägerström nahezu an, während er redete.
»Wirst du mir helfen? Ich bezahl dich, sobald ich wieder aus Thailand zurück bin.«
Hägerströms Herz machte einen Luftsprung. Javier befreien: Er sah Javier und sich selbst zu Hause bei sich. Sie lachten, küssten und umarmten sich.
Andererseits war es eine vollkommen wahnsinnige Idee. Illegale Befreiungen waren immer gefährlich. Bedeuteten eine Bedrohung, Waffen, Gewalt. Er musste mit Torsfjäll reden.
Zugleich wusste er bereits, was der antworten würde.
Er versprach Jorge, über die Sache nachzudenken, und rief Torsfjäll unverzüglich an.
Der Kommissar hatte die Festnahme von Jorge abgeblasen, als er erfuhr, dass der Finne in unmittelbarer Reichweite war. Aber das hier, ein Befreiungsversuch, kam auch für ihn überraschend. Er fragte, ob Hägerström sicher sei, dass er sie auch wirklich zum Finnen führen würde.
Hägerström konnte sich nicht hundertprozentig sicher sein, aber immerhin. Jorges Schwester und Neffe befanden sich schließlich in der Gewalt des Finnen. Und Jorge hatte ihm erklärt, dass er die Unterstützung Javiers benötige. Es musste sie zum Finnen führen.
Und ehrlich gesagt war es Hägerström egal, ob es sie zum Finnen führte. Er wollte Javier unbedingt noch einmal wiedersehen.
 
Jorge und er saßen im Wartezimmer in einer anderen Kanzlei, bei Skogwall & Partner. Bert T. Skogwall, Javiers Verteidiger, würde sie empfangen.
Die Wände waren mit Eichenpaneel verkleidet. Auf den echten Teppichen standen englische Ledersessel. Spots an der Decke beleuchteten die alten Gemälde.
Die Einrichtung des Raumes erinnerte Hägerström an das Wartezimmer seines Vaters.
Drei Minuten später saßen sie im Eckzimmer der Paradewohnung alias dem Büro des Anwalts. Es lag unmittelbar an der Kreuzung Kommendörsgata Grevgata. Eine Adresse, die Lottie gutgeheißen hätte.
Das Büro war perfektionistisch eingerichtet. Entweder war Rechtsanwalt Bert T. Skogwall ein Farbengenie, oder er hatte lediglich den richtigen Innenarchitekten beauftragt. Die Wände waren olivgrün. In den Bücherregalen standen juristische Werke, deren Buchrücken unterschiedliche Brauntöne aufwiesen. Einige Regale waren mit matten Glastüren versehen, hinter denen weitere Bücher zu erahnen waren. Auf dem Fußboden lag ein alter Isfahan. Die Tatsache, dass er abgenutzt war, ließ ihn noch teurer erscheinen. Hinter dem Schreibtisch hingen zwei Bilder. Auf beiden waren große runde Farbkreise in unterschiedlichen Nuancen zu sehen. Sie waren möglicherweise von Damien Hirst.
Hägerström setzte sich. Das Handy in seiner Hosentasche war eingeschaltet.
Er musste an seinen Bruder denken. Bert T. Skogwalls Auftritt war ein völlig anderer. Carl trug immer einen dunklen Anzug und Krawatten in gedämpften Farbtönen. Der Anwalt, der nun vor Hägerström und Jorge saß, sah offenbar keinen Sinn in der alten Redensart »Im Verborgenen zu wirken«.
Skogwall hatte ein rosafarbenes Hemd an, gelbe Hosen und eine grüne Krawatte. Seine Manschettenknöpfe waren unsäglich groß, und seine Krawattennadel war mit einem Brillanten bestückt, der aussah wie der in Tin-Tins Verlobungsring. Das heißt mindestens zwei Karat.
Hägerström dachte: Dieser Anwalt sieht aus, als käme er geradewegs aus Pravats Tuschkasten.
Jorge fragte: »Wissen Sie, wer ich bin?«
Bert T. Skogwall hatte einen undefinierbaren Dialekt. »Natürlich. Sie sind Jorge Salinas Barrio. Bekannt durch Ihre letzte Flucht über die Dächer von Stockholm. Gegen Sie wurde ein Haftbefehl erlassen. Neben meinem Klienten Javier sind Sie ein weiterer Verdächtiger.«
Jorge nickte während der Erklärungen des Anwalts mehrfach.
»Und jetzt frage ich Sie, was Sie von mir wollen.«
»Ich will nur, dass Sie Javier eine Nachricht von mir überbringen. Nur zwei Sätze.«
»Sie wissen, dass er Restriktionen hat?«
»Ja, ich weiß. Ist das ein Problem?«
Der Anwalt zwirbelte einen Kugelschreiber zwischen den Fingern. Er sah aus, als wäre er aus Gold.
»Es kommt drauf an. Es stellt schließlich ein großes Risiko dar, Informationen zu ihm hinein- oder von ihm herauszuführen. Ich riskiere damit meinen Anwaltstitel.«
»Ich weiß. Aber ich bin keiner, der irgendwelche Schwierigkeiten macht. Wenn Sie mir helfen, werde ich Ihrem Klienten helfen.«
»Das klingt gut. Aber ich muss wissen, ob es sich für mich ebenfalls lohnt.«
Jorge legte einen Briefumschlag auf den Tisch. Der Anwalt nahm ihn in die Hand. Öffnete ihn vorsichtig und schaute hinein. Befingerte und zählte die Scheine, die Jorge hineingeschoben hatte.
Er steckte den Umschlag in die Innentasche seines Jacketts.
»Okay, was für eine Nachricht wollen Sie ihm zukommen lassen?«
»Er muss dafür sorgen, dass er in die Rechtspsychiatrische Abteilung in Huddinge verlegt wird. Und Sie müssen mich darüber informieren, wann genau das sein wird.«
Hägerströms Ohren waren größer als die eines Riesenkaninchens. Das Abhörgerät in seiner Jackentasche schien geradezu heißzulaufen.
Der Anwalt zog die Augenbrauen hoch. »Das Letzte, nämlich dass ich Sie informieren muss, fließt allerdings nicht in unsere Übereinkunft mit ein.«
Jorge entgegnete: »Vielleicht nicht. Aber wir haben dieses Gespräch auf einem Handy aufgezeichnet. Also ist es wohl Bestandteil unserer Übereinkunft.«
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Ivan Hasdic war wieder nach Hause gefahren. Seine letzten Worte: »Ich möchte, dass du weißt, dass du bei uns unten jederzeit willkommen bist, wenn es hier oben nicht so läuft, wie du es dir vorstellst. Wir kümmern uns um dich, bis sich die Dinge hier wieder beruhigt haben.«
Natalie küsste ihn auf die Wangen. In ihrem Kopf: ein anderes Bild. Eine Hoffnung. Nachdem sie erledigt hatte, was sie tun musste, würde sich alles ziemlich schnell beruhigen. Stefanovics Leute würden aufgeben. Ihre finanzielle Situation würde sich wieder entspannen oder sogar noch besser werden. Ihre Männer könnten sich wieder auf ihre eigentliche Arbeit konzentrieren – Schwarzhandel, Amphetaminverkauf, die normalen Schutzgeldeintreibungen.
Heute hatte JW vor, alle Hebel in Bewegung zu setzen, seine Telefonate zu führen, seine Mails zu verschicken. An die Affen zu faxen, wie er die Leute dort unten nannte, die sich um die Aktivposten kümmerten. Hoffentlich war es ihm gelungen, alle acht Millionen Euro auf die Konten anzuweisen, die wiederum mit anderen Konten in Verbindung standen, die wiederum zum besagten Konto führten. Einsen und Nullen, die außerhalb jeglicher Kontrollmöglichkeit transferiert wurden. Die Gelder wurden durch derart viele Banken, Geldwechselinstitute, Trusts und Jurisdiktionen geschleust, dass ihr Verbleib schwerer zu lokalisieren war als eine verlorene Kontaktlinse an einem Samstagabend auf dem Fußboden von Hell’s Kitchen. Und außerdem würden alle Spuren zu diesem Gustaf-Hansén-Typen führen. Sein Name fand sich auf unzähligen Unterlagen, die im Zusammenhang mit den ersten Konten in der Kette standen. Viele der Vollmachten, die heute per Fax verschickt wurden, sahen aus, als wären sie von ihm unterschrieben. Ein großer Teil der über das Internet gesteuerten Mausklicks heute: verifiziert mittels diverser Codes, die von ihm angefordert worden waren. Nicht alle würden Hansén verantwortlich machen – aber Natalie würde den Rest erledigen.
Und dafür verlangte sie zehn Prozent.
Aber das Wichtigste: Morgen würden sie sich mit den Russen und Stefanovic treffen.
JW hatte ein Meeting anberaumt. Natalie hatte vor, sich in diesem Zusammenhang den Verräter vorzuknöpfen. Sie wusste auch schon, wie.
 
Heute Nacht lag sie im Sicherheitsraum.
Sie konnte nicht schlafen. Das Zimmer war ungefähr zwanzig Quadratmeter groß. Es passten gerade mal ein Schlafsofa, zwei Stühle und ein kleiner Tisch hinein. Das Schlafsofa war ausgezogen: die Matratze hart und unbequem. Sie knipste die Nachttischlampe an und schaute sich um.
An der gegenüberliegenden Wand waren vier kleine Bildschirme angebracht. Einer zeigte, was die Kamera oberhalb der Haustür filmte: den Kiesweg zum Haus hinauf und das Tor weiter hinten. Der zweite zeigte den Blickwinkel der Kamera oberhalb des Kücheneingangs: die Terrasse, einen Teil des Gartens und die erleuchtete Rasenfläche. Der dritte zeigte die Treppe hinunter zum Hobbyraum. Sie konnte die Bilder ihrer Mutter vom König und das Messinggeländer erkennen. Der Letzte zeigte, was die Kamera direkt vor dem Sicherheitsraum filmte – den Hobbyraum mit dem Sofa, die Leinwand an der Decke und das Laufband. Die Fenster oben an der Wand waren vergittert. In einem Sessel saß Adam mit seinem Handy in der Hand. Er war wach.
Neben den Bildschirmen hing ein Wandtelefon und daneben ein in Plastik eingeschweißter Zettel mit Telefonnummern: SOS, Polizei, Adam, Sascha, Patrik, Goran, Thomas. Stefanovics Name stand ganz oben, war jedoch durchgestrichen. Es gab einen Alarmknopf, der zur G4S führte, und weitere Knöpfe, mit denen man die Alarmanlage des Hauses kontrollieren konnte. In einer Vorrichtung hingen ein zusätzliches Handy und eine Maglite Taschenlampe. In einer Ecke stand ein Feuerlöscher. An einem Haken hingen zwei Gasmasken. An einem weiteren eine Elektropistole.
Auf dem Fußboden stand eine Plastikkiste. Sie wusste, was sich darin befand: vier PET-Flaschen mit Wasser, eine Tüte mit Nüssen, Wasa-Knäckebrot mit Creamcheese und einige Konserven. Darin lag auch ein Erste-Hilfe-Set, ein Necessaire, ein Päckchen Erfrischungstücher, ein Ladegerät fürs Handy und ein Stadtplan von Stockholm. Außerdem lag darin eine frische Garnitur Kleidung für Natalie.
Die Absicht dahinter war, dass man es mindestens vierundzwanzig Stunden hier drinnen aushalten würde.
Sie musste daran denken, was Thomas gesagt hatte: »Wenn irgendetwas passiert, musst du als Erstes versuchen zu fliehen. Sieh den Sicherheitsraum als allerletzten Ausweg – es ist kein bombensicherer Bunker. Er kann Einbrecher lediglich für eine gewisse Zeit fernhalten, bis wir oder die Polizei eintreffen.«
Natalie versuchte sich zu entspannen. Stefanovic oder der Wolf Averin würden heute Nacht bestimmt keinen Angriff auf sie starten, denn morgen würden sie sich mit Moskau treffen. Von Angesicht zu Angesicht, lediglich sie, Stefanovic, JW und die Russen.
Heute Nacht dürfte eigentlich nichts passieren.
Dennoch konnte sie nicht schlafen.
Im Haus war es so still. Sie warf erneut einen Blick auf die Bildschirme: Adam war immer noch wach.
Oben saß irgendwo ein weiterer Leibwächter, Dani, zur Sicherheit.
Ihre Mutter war in Deutschland. Natalie hatte sie vor zehn Tagen bereits zu Verwandten geschickt. Sie hatten seitdem nichts mehr voneinander gehört. Das war auch am besten so.
Sie musste an Semjon Averin denken. Auf dem unscharfen Foto aus der Überwachungskamera wirkte er so entspannt und selbstsicher, als er den Volvo fuhr. Auf dem Passfoto mit John Johanssons Namen sah er noch selbstsicherer aus. Als könnte ihn nichts und niemand aus der Ruhe bringen. Averins Art erinnerte sie an ihren Vater. Ob sie selbst wohl irgendwann in der Lage wäre, das Gleiche zu empfinden? Vielleicht.
Sie musste an das eine Mal denken, als sie gemeinsam mit ihrem Vater auf Solvalla war. Zusammen mit zwei Männern vom Umwelt- und Bauamt der Gemeinde – ihr Vater hatte vor, seine Villa auszubauen.
Die Atmosphäre war angenehm gewesen. Das gesamte Gelände war mit Werbeplakaten für Agria Tierversicherungen zutapeziert. Heiße Würstchen, Bier und Wettscheine in den Händen aller Gäste. Über die Lautsprecher wurde der nächste Lauf des Tages angekündigt. Natalie war damals siebzehn.
Sie saßen im Kongressen Bar och Restaurang: ein À la carte-Restaurant mit sieben Stockwerken, direkt vor der Ziellinie. Das Herzstück der Restaurants auf Solvalla: weiße Tischdecken, Teppichboden, im Hintergrund dezente Musik, überall Flachbildschirme und massenweise Wettscheine auf den Tischen. Die meisten Leute um sie herum waren Männer im Alter zwischen fünfzig und sechzig – genau wie die Männer von der Gemeinde, die direkt gegenüber von Natalie und ihrem Vater Gänseleber in sich hineinschaufelten und ihren Champagner hinunterkippten.
Aus den Lautsprechern ertönte die Ankündigung des besonderen Ereignisses des Tages. Das Siegerpferd von Björn und Olle Goop würde vor dem Publikum defilieren. Die Leute applaudierten. Natalie hatte kein Interesse. Sie beobachtete lieber die Männer am Tisch.
Sie redeten über Baugenehmigungen, Planungsskizzen und Gott weiß was. Sie hörte eigentlich gar nicht zu, aber sie erinnerte sich noch daran, wie einer der Männer sagte: »Ich finde es wichtig, dass in Näsbypark Leben einkehrt. Dass wir es den Leuten nicht zu schwer machen sollten, ihre Häuser umzubauen, um sie an ihre Lebensverhältnisse anzupassen.«
Der andere Gemeindevertreter erhob sein Glas. »Ein Prosit darauf.«
Ihr Vater schob den Männern zwei Kuverts über den Tisch. Erhob ebenfalls sein Glas. »Keiner könnte dem mehr zustimmen als ich.«
Sein Gesicht war ganz entspannt, er wirkte selbstsicher. Es strahlte absolute Gewissheit aus, als wisse er, was er tat, und dass es das Richtige war. Natalie hatte sich damals keine Gedanken darüber gemacht. Sie akzeptierte einfach, dass ihr Vater diesen Gesichtsausdruck hatte, wenn er Geschäfte machte. Aber jetzt überlegte sie – war es vielleicht lediglich eine Maske, die er aufsetzte, wenn er sie brauchte?
 
Goran hatte sie vor einer Stunde angerufen.
»Natalie, wo bist du?«
»Ich bin in Näsbypark. Ich werde heute Nacht im Sicherheitsraum schlafen.«
»Gut, und wer ist bei dir im Haus?«
»Adam und Dani. Adam wird um drei Uhr abgelöst.«
»Natalie …« Goran atmete schwer. »Ich hab gehört, dass du dich mit Stefanovic treffen und mit ihm abrechnen wirst.«
Seine Stimme klang leicht beunruhigt. Vielleicht war er auch irritiert.
Sie entgegnete: »Ja, das stimmt. Ich glaube, es ist das Beste, wenn wir unseren Krieg beenden.«
»Du hast recht. Es wird wohl das Beste sein. Aber ist JW in irgendeiner Form involviert?«
»Ja.«
Goran holte tief Luft. »Natalie, hör mir zu. Was immer du tust, du kannst dir meiner Unterstützung sicher sein. Immer. Aber lass es mit diesem JW vorsichtig angehen. Ich hab es dir schon einmal gesagt, vertrau ihm nicht. Es gibt da eine Menge Dinge über ihn, die du nicht weißt. Dinge, die du auch lieber nicht wissen willst.«
»Die da wären?«
»Darüber kann ich jetzt nicht sprechen. Aber veruj mi, sei vorsichtig.«
Natalie streckte sich nach dem Wasserglas, das auf dem Fußboden stand. Sie nahm eine Tablette Xanor zur Hand.
Sie sagte: »Erzähl es mir.«
Goran entgegnete: »Natalie, du musst mir zuhören. Ich liebe dich. Es ist nicht gut, wenn ich es dir jetzt erzähle. Aber ich werde es dir bald erklären. Gute Nacht.«
Sie legten auf. Natalie steckte sich die Tablette in den Mund. Spülte sie mit Wasser herunter.
Lehnte ihren Kopf gegens Kissen.
Sie knipste die Nachttischlampe aus. Dachte: Was hat Goran eigentlich gegen JW?
***
Schwedischer Bankier bei Autounfall in Monte Carlo ums Leben gekommen
 
Gustaf Hansén, Bankier in Liechtenstein und in der Schweiz, kam am Sonntag bei einem Autounfall in Monte Carlo ums Leben.
 
Gustaf Hansén hatte die Danske Bank im Zusammenhang mit Beanstandungen von Unregelmäßigkeiten vor fünf Jahren verlassen. Das Finanzamt leitete Ermittlungen gegen ihn ein, die vor zwei Jahren eingestellt wurden. Seit vier Jahren hatte Gustaf Hansén seinen Wohnsitz in Liechtenstein. Er war bekannt für sein großes Interesse an schnellen Autos.
Am Tag des Unfalls fuhr Gustaf Hansén einen Ferrari California Cabriolet. Er hatte Alkohol im Blut. Nach Aussage der Polizei von Monaco gehen die Ermittler nicht von einem Verbrechen aus.
Gustaf Hansén wurde 46 Jahre alt.
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Er hatte keine Zeit.
Seine Schwester und sein Neffe waren inzwischen seit vierundvierzig Stunden gekidnappt.
Keine Zeit.
Jorge schiss auf den Coup – er war jetzt bereit. Zeit war Luxus. Die GTÜ-Planung war detailliert wie ein Buch: Und wohin hatte sie geführt? Nada.
Jetzt verließ sich der Favoritenlatino auf seine Erfahrung. Jetzt verließ er sich auf sein Gangster-Gen. Jetzt musste er schnell handeln.
Keine mandamientos, keine Gesetze. Es gab keinen Spielraum zum Planen, Vorbereiten, keine engen hombres. Keine Zeit. Sein Plan hatte im Laufe einer Nacht auf einer Matratze in der Obdachlosenherberge Form angenommen. Seine Vorbereitungen: einen halben Tag. Und enge Kumpels? Er hatte vor, mit einem Exbullen zusammenzuarbeiten, ja, in der Tat.
Er dachte: Es wird schon irgendwie laufen. Ich bin bereit, für euch zu sterben, Paola und Little-Jorge.
Mit Gewalt kann man die meisten Dinge klären.
Ihr seid ich, und ich bin ihr. Mein Blut reinigt uns von allen Sünden.
Er hatte vor, sich zu opfern, wenn es nötig wäre.
Er würde Javier befreien, und dann würde er mit dem Finnen abrechnen – um Paola und Jorgito zu befreien.
 
Er und Hägerström trafen sich am Haupteingang vom Krankenhaus Huddinge. Die Lufttemperatur lag bei null Grad. Jorge sah mit seinem mehrfach um den Hals gewickelten Schal vielleicht doch nicht so suspekt aus.
Hägerström trug eine glänzende farbenfrohe Daunenjacke. Jorge fand, dass sie gay aussah.
Jorge trug weite Trainingshosen und eine Strickjacke. Er hatte eine Tasche in der Hand.
In der Hosentasche hatte er eine neue Tauruspistole stecken. Dieselbe Sorte Gun, die ihn in Vasastan gerettet hatte. Die er dem armen Taxifahrer gegen die Stirn gepresst hatte.
Das Handy steckte in seiner anderen Hosentasche. Rechtsanwalt Bert T. Skogwall hatte ihn vor einer halben Stunde angerufen. Ihm mitgeteilt, dass Javier jetzt in die rechtspsychiatrische Abteilung in Huddinge verlegt werden würde. Javier hatte bereits gestern Abend angefangen, sich auffällig zu benehmen. War die ganze Nacht lang wach geblieben und hatte gegen seine Zellentür gehämmert. Hatte sich geschnitten und seine gesamte Zelle mit Blut besudelt. Am Morgen fand ihn das Personal mit seinen eigenen Exkrementen verschmiert und mit einem Seil um den Hals, das aus zerrissener Häftlingskleidung geknüpft worden war. Javier war offenbar psychisch instabil. Offensichtlich eine Gefahr für sich selbst. Das Personal im Gefängnis von Kronoberg konnte nicht dafür garantieren, dass er nicht versuchte, sich das Leben zu nehmen – er musste in die Psychiatrie.
Javier: ein Homie. Der Typ wusste, wie man mit dem Personal des Strafvollzugs umgehen musste. Der Rechtsanwalt hatte es ihm ja erzählt. Er hatte sich ein T-Shirt fest um den Oberarm gebunden, bis die Venen deutlich sichtbar wurden. Sich einen kleinen Schnitt in der Armbeuge verpasst und ein paar Tropfen Blut herausgepresst. Das Blut mit Wasser gemischt und ganz einfach die gesamte Zelle damit eingesaut. Dann schiss er auf ein Stück Toilettenpapier und legte es unters Bett. Es stank. Schließlich mischte er Kaffeesatz mit Brot – so entstand die richtige Scheißfarbe. Und vermatschte es wie ein Zweijähriger.
 
Jorge und Hägerström gingen die Treppen hinunter.
In einer Stunde sollte eines der Transportfahrzeuge des Strafvollzugs auf der Rückseite der Rechtspsychiatrischen Abteilung von Huddinge hineinfahren.
Jorge und Hägerström würden das Empfangskomitee bilden.
Aber zuvor mussten sie noch eine weitere Sache erledigen.
Sie stiegen die Treppen weiter hinunter. Durchquerten das Parkhaus. Kamen auf der anderen Seite wieder heraus. Sprangen über einige Betonbegrenzungen. Erblickten ihr Ziel in zehn Metern Entfernung hinter einem Metallzaun.
Jorge stellte seine Tasche ab. Nahm einen Bolzenschneider heraus, den er vor vierzig Minuten in der City von Flemingsberg hatte mitgehen lassen.
Begann ein Loch in den Zaun zu schneiden.
Dahinter befand sich die Garage für die Krankenwagen. Jorge sah die großen Garagentore. Eines von ihnen stand offen. Er konnte zwei Krankenwagen erkennen, die direkt davor parkten.
Das Loch im Zaun war inzwischen groß genug, so dass sie es aufbiegen und hindurchklettern konnten.
Vor der Krankenwagengarage war es still. Wo befanden sich nur all die Krankenwagenfahrer? Wo waren all die blutenden und vor Schmerzen schreienden Patienten?
Hägerström sagte: »Die Krankentransporte kommen nicht hier rein, sie kommen dort oben an, vor der Notaufnahme.«
Jorge dachte: Okay, vielleicht wäre es smarter gewesen, dort oben einen Krankenwagen zu entern. Aber jetzt war es zu spät.
Sie betraten die Garage. Dort standen mindestens zehn unterschiedliche Krankenwagenmodelle. Sogar eines, das aussah wie ein Lastwagen.
Jorge dachte: Wenn mich jemand bitten würde, ihm einen Krankenwagen zu zeichnen, würde ich einen weißen Wagen mit einem roten Kreuz drauf zeichnen – aber keiner der realen Krankenwagen war weiß. Sie waren alle gelb mit grünen Feldern und blauen Symbolen.
Er forderte Hägerström auf, sich hinter einen der Wagen zu stellen.
Zog sich den Palästinenserschal über Mund und Nase. Stellte sich neben die graue Metalltür, die neben dem Weg, den sie selbst gerade gekommen waren, der einzige Eingang zur Garage zu sein schien.
Er wartete.
Die Sekunden vergingen.
Minuten vergingen.
Er hielt die Pseudopistole fest mit der Hand umschlossen.
An der Decke flackerte ein Neonlicht. An den Wänden verliefen Rohre und Leitungen.
Jorge musste daran denken, wie das Krankenwagenpersonal Mahmud auf der Straße in Pattaya geborgen hatte. Jorge hatte damals geglaubt, sein Kumpel wäre tot. Aber jetzt wartete Mahmud in Thailand auf ihn.
Und Javier wartete in einem Transportfahrzeug aus dem Knast auf J-Boy.
Es war wie ein Computerspiel, das er als kleiner Junge gespielt hatte. Man erschoss eine Figur im obersten Bereich des Bildschirms. Die Figur fiel herunter und vernichtete zwei andere Figuren weiter unten allein dadurch, dass sie auf sie fiel.
Kettenreaktion. Das ganze Leben, jede einzelne Sache, die du machst, war wie Computerspielfiguren abzuknallen. Alles hatte einen gewissen Einfluss auf andere Dinge. Alles hing irgendwie miteinander zusammen.
Es machte ihm Angst: all die Hebel, die er in Bewegung gesetzt hatte. All die Menschen, die auf ihn warteten. Wenn er nun ganz andere Schritte im Leben gegangen wäre. Wenn er Denny Vadúr dort im Tischtennisraum nie gerettet und damit in Kontakt mit dem Finnen gekommen wäre. Etwas Gutes – jemanden davor zu retten, verprügelt zu werden. Hatte zu etwas anderem Guten geführt – einem Rezept für den GTÜ. Ein Gespräch mit Mahmud abends im Café. Hatte zu etwas Mittelmäßigem geführt – zweieinhalb Mille Beute. Ein kleiner Entschluss – jemanden zu bescheißen: hatte zum Schlimmsten geführt, das er je erlebt hatte. Erneut: Alles schien miteinander zusammenzuhängen. Es war wie ein großflächiges kompliziertes Netz aus Zusammenhängen und Menschen. Aber wo begann dieses Netz eigentlich?
Wenn er nun Zeichnen gelernt hätte wie Björn?
Wenn er damals Heroin getestet hätte, als Ashur es ausprobierte?
Wenn er mehr auf seine Mutter gehört hätte. Wer hätte dann jetzt auf ihn gewartet?
Vielleicht wären es trotz allem dieselben Personen gewesen. Aber sie hätten auf etwas Gutes gewartet. Nicht darauf, dass er in Kürze die erstbeste Person, die durch eine Tür zu einer Krankenwagengarage hereinkäme, überfallen würde.
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Hägerström kauerte hinter einem der Krankenwagen.
Er sah Jorge seitlich neben dem Eingang der Garage stehen. Sein Gesicht war von einer Mütze und einem Schal bedeckt, während lediglich seine dunklen Augen durch einen schmalen Schlitz lugten. In ihnen erblickte Hägerström denselben Ausdruck, den er auch bei ihrem Besuch des Rechtsanwalts wahrgenommen hatte: Verzweiflung, Panik. Doch im Augenblick schien die Panik nahezu überhandzunehmen.
Torsfjäll war mit dem Plan einverstanden. Jorge wollte Javier befreien, damit Javier ihm bei der Begegnung mit dem Finnen und der Befreiung seiner Schwester und seinem Neffen helfen würde. Eine Befreiung war eine gefährliche Aktion, doch Torsfjäll meinte: »In dieser Branche heiligt der Zweck die Mittel, so ist es eben. Ansonsten würden wir Polizisten letztlich nie etwas erreichen. Und das hier führt uns immerhin zum Hirn hinter dem Überfall auf den Geldtransporter.«
Der Kommissar hatte recht. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden dürften Jorge, Javier, der Finne, Bladman und JW jeweils in einer Streife auf dem Weg in den Gewahrsam sitzen. Es war nur wichtig, dass Jorge nicht ausrastete. Dass keiner unnötig verletzt wurde. Dass Hägerström die Kontrolle behielt.
Zugleich sehnte er sich nach Javier. Es war, als hätte er Mückenstiche im Herzen, denn mindestens alle zwei Minuten juckte es ihn dermaßen, dass er sein gesamtes Konzentrationsvermögen aufbringen musste, um seine Gefühle halbwegs zu unterdrücken.
Es vergingen einige Sekunden.
Die graue Metalltür öffnete sich. Eine Krankenwagenfahrerin kam heraus. Mit grüner Kleidung und gelben Reflexbändern an der Schulterpartie. Mit einem Walkie-Talkie, das an ihrer Brusttasche befestigt war. Um ihren Hals hatte sie einen Bluetooth-Ohrenstöpsel hängen.
Hägerström sah, wie Jorge einen Schritt vor machte und seine Tauruspistole hochnahm. Er presste sie der Frau gegen den Kopf. Hielt ihr den Mund zu. Beugte sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr.
Alles geschah extrem leise. Hägerström hatte erwartet, dass Jorge laut schreien und losbrüllen würde. Mit seiner Waffe herumfuchteln. Dass die Person, die durch die Tür hinauskäme, losheulen oder rufen würde.
Zehn Sekunden später stand Jorge neben ihm. Mit einem Schlüssel in der Hand. Sie liefen zu einem der Krankenwagen. Sprangen rein. Hägerström setzte sich ans Steuer.
Er startete den Wagen mit dem Schlüssel.
Das Fenster war heruntergekurbelt. Jorge richtete die ganze Zeit über seine Pistolenattrappe auf die Krankenwagenfahrerin, die immer noch am Eingang stand. Das Walkie-Talkie und ihr Handy lagen völlig zerstört neben ihr auf dem Boden.
Eines der beiden Garagentore stand bereits offen. Hägerström legte vorsichtig den Gang ein.
Sie fuhren aus der Garage.
 
Zehn Minuten später. Die Rechtspsychiatrische Abteilung in Huddinge lag nur fünfhundert Meter entfernt in einem Gebäude, das mit einem Zaun eingefasst war – man wollte die kriminellen Verrückten nicht im selben Gebäude unterbringen wie die normalen Verrückten, plus natürlich: Sie sollten nicht ausbrechen. Hägerström und Jorge hatten den Krankenwagen zweihundert Meter von der Psychiatrie entfernt auf einem Personalparkplatz abgestellt.
Jetzt saßen sie in einem anderen Wagen, einem alten Opel. Jorge sagte, dass er ihn kurz zuvor geklaut hätte. Sie sahen die Einfahrt und den Eingang zur Rechtspsychiatrischen Abteilung in zwanzig Metern Entfernung vor sich.
Gleich würde ein Wagen des Strafvollzugs mit Javier auf dem Rücksitz hereingefahren kommen.
Jorge rauchte eine Zigarette. Er hatte die Seitenscheibe heruntergelassen. Dennoch pfiff er darauf, den Rauch durch die Öffnung hinauszublasen. Stattdessen starrte er geradewegs vor sich hin.
Hägerström fragte: »Alles okay?«
Jorge blies den Rauch aus. »In der Tasche hab ich eine Kalaschnikow. Kannst du mit den Dingern umgehen?«
Hägerström nickte. Er dachte: Es ist wohl besser, wenn ich die echte Waffe in der Hand habe.
Jorge nahm die Tasche von der Rückbank und holte die Maschinenpistole heraus.
Er behielt sie auf seinem Schoß, damit kein Passant mitbekäme, dass er an einer echten AK47 herumfingerte.
Er reichte Hägerström die Waffe. Bilder von seiner Zeit beim Militär zogen vor Hägerströms inneren Auge vorbei. Küstenjäger wurden im Hinblick auf eine Spionage im feindlichen Territorium ausgebildet. Wenn man eine feindliche Waffe entdeckte, sollte man ebenso sicher mit ihr umgehen können wie mit seiner eigenen.
Er fuhr mit dem Finger am Schlagbolzen entlang. Diese Waffe hatte einen verlängerten Lauf. Wahrscheinlich kam sie irgendwo aus dem Ostblock. Das Patronenlager war etwas verändert worden, so dass man russische Militärpatronen für ein Mossin-Nagant-Gewehr einführen konnte.
Jorge sah zu ihm rüber. Reichte ihm das Magazin.
Sie warteten. Die Waffe lag auf Hägerströms Oberschenkeln. Geladen und schussbereit.
Die Rechtspsychiatrie in Huddinge lag in einem einstöckigen Gebäude mit einer maroden Fassade und vergitterten Fenstern. Um das Haus herum breitete sich eine gepflegte Rasenfläche aus. Am Ende der Rasenfläche stand ein zwei Meter hoher Zaun, der am oberen Ende mit Stacheldraht versehen war. Am Zaun und an diversen Pfählen auf dem Rasen waren Überwachungskameras angebracht. Innerhalb des Gebäudes konnte er keinerlei Bewegungen ausmachen.
Der Besuchereingang befand sich auf der anderen Seite. Hier neben der Einfahrt für die Transporte wirkte alles so still wie im Reich der Toten.
Jorge sagte: »Nach Aussage des Anwaltekels müsste er jetzt eigentlich kommen.«
»Auf Anwälte kann man sich nie verlassen. Aber er wird schon kommen. Ich kenne mich im Strafvollzug aus, da dauert alles immer länger, als man annimmt. Versprochen.«
 
Fünf Minuten später fuhr ein Volvo V70 auf die Einfahrt zu. Er war in den Farben Rot, Weiß und Blau angestrichen. Das Logo des Strafvollzugs prangte an der Seite.
Es war ein Gefangenentransport. Hoffentlich war es der Gefangenentransport.
Die hinteren Scheiben waren getönt. Man konnte nicht sehen, wer drinnen saß.
Hägerström startete den Motor des Opels.
Fuhr mit einem Ruck an. Der Wagen sprang fünf Meter vor.
Er bog abrupt vor dem Transporter ein. Blockierte die Toreinfahrt.
Sie riskierten alles. Konnten nur hoffen, dass dort hinten im Wagen tatsächlich Javier saß.
Jorge sprang heraus. Hägerström öffnete die Wagentür und sprang ebenfalls raus.
Jorge hielt die Tauruspistole mit beiden Händen vor sich.
Hägerström zögerte eine Millisekunde. Dann erblickte er Javiers Gesicht. Er nahm die Maschinenpistole hoch.
Jorge hielt seine Pistole gegen die Seitenscheibe des Fahrers gedrückt. Rief: »Öffnet die hinteren Türen, verdammt nochmal.«
Hägerström registrierte ein verängstigtes Gesicht hinter der Scheibe.
Dann wurde eine Tür geöffnet. Er sah Javier hinten zwischen zwei Sicherheitsbeamten sitzen. Seine Hände waren in Handschellen gelegt, von denen aus eine Kette zu einem breiten Ledergürtel führte.
Jorge signalisierte mit seiner Waffe. »Lasst ihn raus.«
Hägerström hielt seine Kalaschnikow die ganze Zeit über auf die Beamten auf der Rückbank gerichtet.
Javier zwängte sich an dem Beamten vorbei, der außen saß.
Hägerström begegnete Javiers Blick. Er strahlte.
Jorge rief: »Schieß auf die Reifen.«
Hägerström zögerte.
Jorge rief noch einmal: »Schieß auf die Reifen, hab ich gesagt.«
Hägerström betätigte sachte den Abzug.
Er gab einen Schuss ab. Das Geräusch war ihm nur allzu bekannt.
Aus einem der Vorderreifen des Transporters entwich die Luft.
 
Eine Stunde später saßen sie zu Hause bei Hägerström.
Hägerström sagte: »Verdammt, das Heulen der Sirene pfeift mir immer noch in den Ohren.«
Javier lachte. »Shit, wie smart ihr wart. Wir sind bestimmt mit hundertachtzig Sachen unterwegs gewesen.«
Sie rekapitulierten das Geschehen. Wieder und wieder. Javier war in den Opel gesprungen. Sie fuhren zweihundert Meter und stiegen dann in den Krankenwagen um, den sie geklaut hatten. Stellten die Sirene und das Blaulicht an. Fuhren auf der Autobahn in die Stadt hinein. Rauschten durch den Verkehr hindurch wie ein Superflitzer auf Pravats Autorennbahn. In Årsta stiegen sie in einen Wagen um, den Hägerström gemietet hatte.
Jorge hatte sich wieder auf den Weg gemacht. Er würde Hägerström anrufen, sobald er wusste, wie es weiterginge. Er nannte keine Einzelheiten, doch Hägerström begriff, was er meinte.
Javiers Zähne strahlten weiß. Sie saßen auf Hägerströms Sofa. Es war das erste Mal, dass Javier bei Hägerström zu Hause war. Sie hatten keinerlei Alternative. Jorge war obdachlos, und Javier bei einem Verwandten einzuquartieren, war sinnlos. Dort würde die Polizei zuerst suchen. Außerdem: Nach Jorges Aussage würden sie lediglich noch die Sache heute Abend durchziehen und dann wieder zurück nach Thailand abhauen. Es handelte sich also nur um ein paar Stunden.
Es hatte fünfunddreißig Minuten gedauert, Javiers Handschellen zu knacken. Sie waren mit Feile, Zange und Hammer zugange gewesen. Aber jetzt waren seine Hände wieder frei. Sie hatten inzwischen jegliche Bräune verloren. Hägerström fand, dass seine Haut ganz rein aussah, wie Milch.
Javier nahm seine Hand. Smilte.
Hägerström machte es sich auf dem Sofa bequem.
Javier legte den Kopf auf seine Schulter.
 
Sie lagen im Schlafzimmer. Die Jalousien waren heruntergezogen. Hägerström wusste, dass es draußen auf der Straße vor Einsatzkräften nur so wimmelte. Der Plan sah vor, dass sie Javier folgen würden, der sie zu Jorge und wiederum zum Finnen führen würde.
Doch im Augenblick befanden sich er und Javier auf einer Art Insel in der Zeit. Hägerström hatte vor, diese Minuten auszukosten.
Sie redeten. Vor einer halben Stunde hatten sie Sex gehabt.
Javier erzählte ihm von den Vernehmungen im Gefängnis.
Hägerström erzählte ihm von der Vernehmung, die sie mit ihm durchgeführt hatten.
Es war ein merkwürdiges Gefühl; er kam sich vor wie ein Einundzwanzigjähriger. Die Gespräche erschienen ihm so wichtig, so voller Bedeutung, so ehrlich. Sie redeten über die Wirklichkeit. Über Ereignisse, die von realer Bedeutung waren. Aber was waren das für Ereignisse? Es ging ausschließlich um Hägerströms Scheinleben in der Welt der Kriminellen. Es war schon bizarr.
Eine Stunde später klingelte sein Telefon. Es war Jorge, der mit Javier sprechen wollte.
Javier ging in die Küche. Hägerström versuchte zu horchen. Doch er hörte nur Gemurmel und kurze Gesprächsfetzen.
Javier kam ins Schlafzimmer zurück.
»Wir müssen los. Jetzt ist Paybacktime. Jorge braucht wirklich Hilfe.«
Hägerström setzte sich auf. »Er hat mir nur gesagt, dass es irgendwie Ärger mit seiner Schwester gab. Was ist denn eigentlich los?«
»Irgendjemand will ihn verarschen. Wir müssen jetzt gehen. Sie wollen das Ganze klären. Er braucht unsere Hilfe.«
Hägerström schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht mitkommen.«
»Warum denn nicht?«
»Ich muss heute Abend meinen Sohn hüten. Und kann es leider nicht absagen. Sorry, ich kann schlicht und einfach nicht mitkommen.«
Javier warf ihm einen raschen Blick zu, schien es ihm jedoch nicht übelzunehmen. Er war immer noch total froh, frei zu sein.
Eigentlich hatte Hägerström vor, in ein paar Stunden bei JW zu sein. Ihn zu einem Treffen mit der Tochter von Radovan Kranjic und einigen anderen Leuten zu fahren. Er wusste nicht genau, wer sie waren. Das Einzige, was er wusste, war, dass sie JW festnehmen würden, sobald Jorge, Javier und der Finne festgenommen worden waren. Und dass bei Bladman und in seinen Büros, inklusive dem geheimen, eine Hausdurchsuchung durchgeführt werden würde.
Javier zog sich an und ging hinaus.
Hägerström sah die Karawane von Ermittlern vor sich, die ihn unten auf der Straße beschatteten.
***
Von: Leif Hammarskiöld [leif.hammarskiold@polis.se]
Gesendet: 17. Oktober
An: Lennart Torsfjäll [lennart.torsfjall@polis.se]
Kopie:
Priorität. HOCH
Betreff: Re: Operation Ariel Ultra; u.a. Schokoritter
 
Lennart,
zum einen habe ich gerade von der Befreiung Javiers erfahren. Wie zum Teufel konnte das nur geschehen? Wilde Schießereien mit einem Maschinengewehr? Hast Du noch die vollständige Kontrolle über den Schokoritter? Sorge bitte dafür, dass Javier, Jorge und wenn nötig auch der Schokoritter unmittelbar festgenommen werden. Denn wenn die Kommunistenpresse von unserem eigentlichen Plan Wind bekommt, verbrennen sie uns bei lebendigem Leibe.
 
Zum anderen habe ich gerade eben von den Ermittlern in der Abteilung für Wirtschaftskriminalität die Informationen erhalten, dass eine Anzahl von Banken im Hinblick auf verdächtige Transaktionen, die Gustaf Hansén und/oder JW und/oder Bladman in den vergangenen Tagen tätigten, Alarm geschlagen haben. Es ist ihnen gelungen, Namen von einigen der involvierten Unternehmen herauszufinden und diese in circa einem Dutzend der Fälle mit real existierenden Personen in Schweden in Verbindung zu bringen.
 
Außerdem wollte ich Dich darüber informieren, dass Hansén vor Kurzem tot aufgefunden wurde. Die Polizei von Monaco bestätigt, dass zum jetzigen Zeitpunkt kein Verdacht auf ein Verbrechen vorliegt.
 
Lennart, diese Information ist ÄUSSERST vertraulich.
 
Wir sind in diesem Zusammenhang auf Namen gestoßen, von denen weder Du noch ich möchte, dass sie in den Schmutz gezogen werden. Deine Männer müssen bei dem geplanten Zugriff auf JW und/oder Bladman extrem vorsichtig zuwege gehen. Es existieren eine Menge Unterlagen, die nicht ans Tageslicht gelangen dürfen. Ich möchte, dass Du das Ganze unter strikter Kontrolle behältst und selbstverständlich dem Blick des Staatsanwalts entziehst. Ruf mich so bald wie möglich an!
 
Bitte lösche diese Mail wie gewohnt.
Leif
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Radisson Blu Arlandia Hotel: zwei Kilometer von Arlanda entfernt. JW zufolge: Die Russen wollten es so. Sie würden nur für ein paar Stunden bleiben. Das Gute daran war, dass Natalie offenbar die Männer mit der Entscheidungsbefugnis treffen würde. Nicht irgendwelche Hooligans, die sie nach Schweden abkommandiert hatten. Keine Unterhändler ohne Handlungsvollmacht.
Sie betrat den Konferenzraum.
Ein Mann kam auf sie zu und scannte sie mit einem Metalldetektor ab. Es knisterte – aber es piepte nicht. Er fuhr mit der Hand über ihre Arme, ihren Rumpf und über die Beine.
Die Hand des Mannes war mit schwarzen Tätowierungen bedeckt.
In den Sofas draußen in der Hotellobby saßen Goran, Thomas und Adam. Sascha saß in einem Wagen vor dem Eingang.
In einer anderen Sofagruppe hatte sie Milorad und einige weitere von Stefanovics Männern gesehen.
Thomas hatte sie auch auf einen Mann hingewiesen, der in der Lobby saß und ein ehemaliger Polizeikollege von ihm war. »Er wurde zwar vor einem halben Jahr gefeuert, aber ich weiß ehrlich gesagt nicht, was er hier macht.«
Natalie wusste jedoch, wer er war: JW’s Fahrer. Der Typ, der ihr ein schlechtes Gefühl vermittelte. Thomas sagte: »Ich finde es ziemlich merkwürdig.«
Natalie konnte das Ganze jetzt nicht mehr abblasen. Wenn JW diesem Fahrer vertraute, musste sie es ebenfalls tun.
 
Die Übereinkunft: nur sie und Stefanovic – von Angesicht zu Angesicht – im Konferenzraum. Plus JW und die Russen als Vermittler.
Sie sah sich um. Ein ovaler Holztisch auf stählernen Beinen. Weiß gestrichene Wände mit gerahmten Fotos von Flugzeugen. Spots an der Decke. Typische Atmosphäre in einem Hotel mittlerer Preisklasse – Natalie hatte in den vergangenen Wochen in so vielen unterschiedlichen Hotels gewohnt, dass sie inzwischen allergisch auf weiße Wände und skandinavisches Design war.
Draußen war es dunkel. Die Gardinen waren vorgezogen.
Auf dem Tisch standen fünf Gläser und eine Flasche Absolut Vodka.
Am Tisch saßen JW und zwei Männer mittleren Alters. Die Russen.
Natalie wusste nicht gerade viel über diejenigen, mit denen sie sich treffen würde. Aber Thomas und Goran hatten ihr das Wenige erzählt, was sie wussten. Und JW hatte auch ein paar Worte über sie verloren.
Solntsevskaja bratva: eines der mächtigsten Syndikate. Höchstwahrscheinlich die größte Mafiaorganisation der Welt. Wahrscheinlich: die einflussreichste Organisation Russlands – mit globaler Ausdehnung. Mit den wahrscheinlich gefährlichsten Männern überhaupt.
Goran hatte ihr erklärt, dass ihr Vater eine enge Zusammenarbeit mit der avtoritety unterhalten hatte. Aber es verhielt sich nicht so, wie Natalie es angenommen hatte – dass die Russen ihren Vater kontaktierten, um Unterstützung bei irgendeiner Sache zu bekommen. Es war genau andersherum. Ihr Vater hatte vor vielen Jahren mit folgender Botschaft Kontakt zu ihnen aufgenommen: Ich habe gewisse Personen hier in Schweden in der Hand, die für euch interessant sein könnten. Ich verkaufe sie euch gerne, wenn ihr wollt.
Das erfüllte sie mit Stolz. Sie fühlte sich ebenbürtig. Ihr Vater war also nicht irgendein Laufbursche der avtoritety gewesen. Er hatte die Initiative ergriffen, ihnen etwas angeboten, wofür sie bezahlen wollten.
Sie stellten sich als Vladimir Michailov und Sergej Barsykov vor. Verantwortlich für Skandinavien.
Sie schüttelten ihr die Hand. JW’s Augen leuchteten.
Die Männer, die sie gefilzt hatten, übernahmen das Dolmetschen.
Vladimir Michailov sagte: »Willkommen. Ich hoffe, Wodka ist in Ordnung?«
Natalie antwortete auf Russisch: »Da. Tak.«
Sie waren akkurat gekleidet. Aber anders als JW oder Gabriel Hanna – die Anzüge der Russen waren bestimmt ebenso teuer, aber sie hatten einen anderen Stil: glänzendere Stoffe, breitere Schulterpartien, weitere Hosenbeine. Sie musste an Semjon Averin, den Wolf, denken.
Goran hatte ihr geraten, Schmuck zu tragen. Um den Hals trug sie einen Brillanten in einer schlichten Einfassung mit zwei Karat, ein Geschenk von ihrem Vater zum Zwanzigsten. In den Ohren Ringe von Tiffany. Am Finger einen Ring, in den das Kranjic-Emblem eingraviert war.
Sie legte ihren Mantel ab. Darunter trug sie ein Seidenoberteil mit einem dunklen Sakko darüber.
In der Innentasche hatte sie den Kamm. Thomas hatte ihn ihr heute Morgen gegeben. Er war aus Kohlenstofffaser und lag in einem Lederfutteral. Das Besondere: Der Handgriff war geschliffen. Natalie hatte ihn zu Hause an Papier getestet. Er schnitt wie ein heißes Messer durch Haargel.
Die Tür wurde geöffnet. Stefanovic kam herein.
Dieselbe Prozedur: Der Dolmetscher scannte ihn mit dem Metalldetektor ab. Fuhr mit den Händen über seinen Körper. Er schien sauber zu sein: trug nicht einmal ein Handy bei sich.
Jetzt befanden sie sich jenseits von Zeit und Raum. Sie befanden sich im Territorium der Russen. Anscheinend.
Vladimir Michailov hieß ihn willkommen.
Er goss Wodka in die Gläser.
Der zweite Russe saß stumm da und kaute Kaugummi.
Vladimir erhob sein Glas. »Na zdorovje.«
Sie kippten den Wodka hinunter.
Vladimir sagte: »Zuerst möchte ich mich bei Herrn J. Westlund bedanken, durch den dieses Meeting zustande gekommen ist.«
JW schaute Natalie an. Dann schaute er zu Stefanovic rüber.
Vladimir fuhr fort: »Schaut einander nun in die Augen. Denn wir wollen nicht noch mehr Streit haben.«
Natalie schaute geradewegs über den Tisch, begegnete Stefanovics Blick. Es war, als würde sie unmittelbar in die Augen eines Hais starren.
Sie sagte: »Es gibt bestimmt eine Millionen Menschen, die ich im Moment lieber anschauen würde als ihn. Aber ich tue es Ihnen zuliebe.«
Stefanovic schnaubte.
Im Augenwinkel sah sie, wie Barsykov kurz lächelte und dann wieder sein Kaugummi weiterkaute.
Vladimir sagte: »Immer mit der Ruhe. Lasst uns lieber reden. Wir sind hier, um ein Geschäft abzuschließen. Wir haben viele Jahre lang reibungslos mit Ihrem Vater zusammengearbeitet. Und es hat sich für alle Parteien gelohnt. Sein Schicksal tut mir unendlich leid.«
Er senkte den Kopf in einer würdigen Geste. Dann sagte er: »Aber das Leben geht weiter. Und die Geschäfte gehen weiter. Unser Interesse im Hinblick auf die nordischen Länder nimmt jedes Jahr zu. Die russische Industrie expandiert. Unsere Exportmöglichkeiten weiten sich aus. Aber draußen in der Welt existieren viele Vorurteile gegen uns. Aus diesem Grund benötigen wir oftmals Hilfe, um eine faire geschäftliche Verbindung auf die Beine zu stellen.«
Er führte das Thema für einige Minuten aus. Berichtete von Nordic Pipe. Es ging darum, die Energieversorgung in Zentral- und Osteuropa zu erleichtern. Die wiederkehrenden Reibereien mit der Ukraine um die Gasrechnung zu umgehen, Streitereien, die den Strompreis für alle Konsumenten in die Höhe trieben. Mehr als dreihundert Meilen Doppelleitungen vom russischen Wyborg bis ins deutsche Greifswald zu verlegen. Es ging um hundertzwanzig Meilen lange Gasleitungen auf dem Meeresboden der Ostsee, um mehr als fünfzig Milliarden Kubikmeter Naturgas pro Jahr hindurchpumpen zu können.
Die Zahlen sagten Natalie nichts. Aber eine Sache war klar: Sie redeten über Business auf hohem Niveau.
»Wir tun damit auch etwas für unser Land, aber das scheinen viele nicht zu verstehen. Wenn wir die Leitungen verlegen, entfernen wir beispielsweise auch alte Minen. Wir haben bereits mehr als elf Minen vom Meeresboden entfernt. Aber das dankt uns keiner.«
Natalie und Stefanovic nickten im Takt. Sie waren eigentlich nicht hergekommen, um sich eine Vorlesung über Naturgaspolitik anzuhören.
Vladimir sagte: »Um dieses Projekt durchführen zu können, benötigen wir Unterstützung. Wir haben bereits einige Hindernisse überwunden, es liegen aber auch noch viele vor uns.«
Der Dolmetscher reihte die schwedischen Worte aneinander. Natalie war sich nicht sicher, ob er überhaupt verstand, was er da sagte. Er erwähnte Studien von Experten, Auflistungen der Konsequenzen für die Umwelt, offizielle Hearings. Die Espoo-Konvention, die Provinzialregierung, den Naturschutzbund, das Forschungsinstitut des Militärs, das Seefahrtsamt und den Aufsichtsrat des Transportgewerbes.
Eines war jedoch offenbar: Es handelte sich um einen extrem komplizierten Entscheidungsprozess. Viele Personen mussten in die richtige Richtung gepusht werden.
Natalie dachte an die Leute, die sie in den vergangenen Monaten getroffen hatte. Den Waffenhändler Gabriel Hanna und das Mädel vom Black & White Inn. Ihre Verbündeten Goran, Thomas, Ivan Hasdic und die anderen. Sie musste an die Frauen Melissa Cherkasova und Martina Kjellsson denken. Und jetzt die Russen.
So viele Menschen waren in ein Netz von Geschäften eingebunden. Menschen, die sie als Leitfigur ansahen. Als Chefin. Als eine Frau, die Befehle erteilte.
Aber wer war sie eigentlich? Sie hatte nie davon geträumt, irgendwann einmal eine große Organisation zu leiten. Und wenn sie näher darüber nachdachte, wusste sie eigentlich gar nicht, wovon sie überhaupt geträumt hatte. Alles wäre möglich gewesen. Vielleicht entsprach die Chefposition tatsächlich ihrer Bestimmung.
Vladimir kam zum Schluss seiner Ausführungen.
»Wir pfeifen darauf, mit wem wir zusammenarbeiten, denn das Wichtigste ist, dass es reibungslos funktioniert. Die Streitereien zwischen euch in der Vergangenheit beeinträchtigen unsere Geschäfte. Die Leute werden nervös. Einflussreiche Personen wollen unsere Dienstleistungen und Geschenke plötzlich nicht mehr annehmen. Entscheidungen werden hinausgezögert, die wiederum die Nordic Pipe verzögern. Eure Uneinigkeit kostet uns jeden Tag viel Geld.«
Natalie schielte zu Sergej Barsykov rüber. Er schien sein Kaugummi inzwischen ausgespuckt zu haben.
Vladimir sagte: »Ihr müsst euch irgendwie einigen. Sie, Kranjic, haben Material, das wir benötigen, und das haben Sie, Stefanovic, ebenfalls.«
Letzteres kam eher überraschend, nämlich dass Stefanovic ebenfalls Material besaß. Aber andererseits war es gar nicht so merkwürdig – die Bestechungs- und Erpressungsversuche hatten bestimmt an mehreren Fronten gleichzeitig stattgefunden.
Die Russen und JW standen auf. Nun würden Natalie und Stefanovic allein weiterdiskutieren. Wie sie den Markt in Stockholm unter sich aufteilen würden, war nicht ihr Business. Solntsevskaja bratva überließ es ihnen.
Nach Aussage Vladimirs gab es keine Alternative – wenn sie in zwei Stunden zurück in den Konferenzraum kämen, müssten sie und Stefanovic sich geeinigt haben.
Natalie blieb auf ihrem Platz sitzen.
Stefanovic saß ihr direkt gegenüber.
Er sagte: »Okay. Du hast gehört, was sie wollen. Lass uns reden.«
Natalie schob die Finger in die Innentasche ihrer Jacke.
Der Kamm lag sicher in seinem Futteral.
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Jorge pfiff auf die Kälte.
Kälte existierte für ihn nicht. Zu viele Narben in seiner Geschichte. Zu viele verletzende Erinnerungen.
Jorge hatte bereits das meiste gesehen. Typen, die sich verspekuliert hatten, Freunde, die ’ne Überdosis genommen hatten, vergewaltigte Bräute. Die Stockholmer Unterwelt war sein Zuhause. Seine Schule. Sein Kindergarten.
Aber jetzt: Das hier war etwas anderes.
Heute Abend – er: bereit zu sterben.
Heute Abend: Ihr seid ich, und ich bin ihr. Mein Blut reinigt uns von allen Sünden.
Seine Mutter wusste noch nichts. Jorge hatte sie angerufen – gesagt, dass Paola und Jorgito für ein paar Tage weggefahren waren.
Jetzt war es so weit.
 
Er und Javier saßen in einem frisch geklauten Citroën. Fuhren auf der E20 in Richtung Süden. Auf dem Weg nach Taxinge. Vorbei an Södertälje. Zu einer Kiesgrube.
Der Kompagnon des Finnen hatte ihm vor einer Stunde den Ort mitgeteilt. »Nimm das Geld mit und komm allein.«
JW hatte Jorge gestern Fünfzigtausend geliehen. Das Geld lag zuoberst in Bündeln mit gefakten Scheinen aus Papier, die er selbst zurechtgeschnitten hatte. Sie waren mit Gummibändern zusammengehalten. Der Finne würde niemals darauf reinfallen – aber das war auch nicht die Absicht. Es reichte aus, wenn es für ein paar Sekunden funktionierte.
Javier war nicht ganz bei der Sache. Er schwärmte: »Was für eine Befreiungsaktion. Selbst wenn sie mich morgen wieder krallen, es ist die Sache wert.«
Jorge war kaum in der Lage, einen Gedanken daran zu verschwenden, was danach geschehen würde. Jetzt drehte sich alles einzig um die Sache mit dem Finnen.
Jorge fragte: »Warum konnte Hägerström eigentlich nicht mitkommen?«
Javier trommelte mit den Händen auf seine Oberschenkel. »Er sagte, dass er seinen Sohn hüten muss.«
Jorge dachte: Hägerström war irgendwie nicht ganz sauber. Warum konnte er dabei sein, als sie Javier befreit hatten, aber bei der Abrechnung mit dem Finnen nicht? Warum hatte er Jorge nicht gesagt, dass er ein Kind hatte, aber Javier erzählt, dass er bei seinem Sohn bleiben muss?
»Hat er Kinder?«
Javier nickte. »Klar. Ich hab in seiner Wohnung Fotos von seinem Sohn gesehen. Er wohnt verdammt luxuriös.«
Erneut: Der Hägerströmtyp war sonderbar. Jorge konnte sich durchaus vorstellen, warum er vielleicht nicht unbedingt dabei sein wollte – eine Befreiungsaktion am Tag mit ’ner Kalaschnikow reichte ihm wahrscheinlich. Und vielleicht musste sich der Exbulle ja tatsächlich um seinen Sohn kümmern. Aber warum hatte er ihn dann nie zuvor erwähnt? Und wie konnte er es sich leisten, so luxuriös zu wohnen?
Da war noch etwas, was Jorge im Kopf herumspukte. Hägerström hatte ’ne Menge geheimer Polizeiunterlagen mit nach Thailand gebracht, die JW ihm mitgegeben hatte. Jorge sah vor sich, wie er das Kuvert öffnete und die Papiere auseinanderfaltete, um sie zu lesen.
Daran war nichts weiter merkwürdig – normalerweise. Aber vor ein paar Tagen hatte Jorge JW getroffen und ihm die sechshundert Lachse gegeben. Er bekam einen Umschlag zurück. Öffnete ihn und schaute hinein. Ein zusammengefalteter Papierbogen, die Kopfzeile war sichtbar – der Name einer Bank.
JW hatte gesagt: »Wir machen das hier professionell. Du bekommst Quittungen und Informationen von uns. Und wie du siehst, falten wir sogar die Briefe in der richtigen Art und Weise.«
Jorge fragte: »Inwiefern?«
JW zeigte es ihm: »Man faltet Briefe immer so, dass der Text nach außen zeigt.«
Jorge war es nicht aufgefallen. Bis heute: Hägerström musste das Kuvert, das JW nach Thailand runtergeschickt hatte, heimlich geöffnet, den Inhalt gelesen und den Bogen wieder zurückgesteckt haben. Aber er hatte ihn anders gefaltet als JW.
Andererseits war das vielleicht auch wiederum gar nicht so merkwürdig. Wenn jemand Jorge einen geheimen Umschlag mitgeben würde, würde er auch alles tun, um ihn heimlich zu öffnen.
Aber alles zusammengenommen?
Der Expolizist, der Exbulle, der umgesattelt hatte zum G-Wannabe? Wie glaubwürdig war das denn?
Er wandte sich Javier zu. »Verdammt, ich trau diesem Hägerström nicht über den Weg.«
»Ich schon, der Typ hat mich immerhin vor zwölf Stunden befreit. Muss ich noch mehr wissen?«
»Aber er ist irgendwie merkwürdig.«
»Tja, wer von uns ist nicht merkwürdig?«
»Er war Bulle, Aufseher, und er ist aus dem Nichts unten in Thailand aufgekreuzt.«
»Cool down. Ich hab doch gesagt, er hat mich befreit. Plus, er war nicht nur wegen dir in Thailand. Er hatte noch andere Geschäfte laufen.«
»Und was für Geschäfte?«
»Er hat Smaragde und andere Sachen gekauft.«
»Woher weißt du das denn?«
»Er hat es mir erzählt. Er hat ’ne Menge SMS von seinem Schwesterherz bekommen, die wollte, dass er das Zeug kauft. ›Bring sie mit nach Hause‹ und so.«
Sie fuhren weiter. Die Dunkelheit draußen: schwarz wie Jorges Gedanken.
Die Unterwelt war nicht länger seine Welt. Paola und Jorgito waren seine Welt.
Er wollte nur die Sache mit dem Finnen regeln und dann nach Thailand zurück. Wieder ein Caféleben führen.
Dennoch: Der Hägerströmtyp beeinträchtigte seinen Fokus.
Er nahm sein Handy zur Hand.
Vier Signale. Dann JW’s Stimme.
»Ja, hallo.«
»Tja, ich bin’s.«
»Du, ich bin gerade beschäftigt. Bei dir alles klar?«
»Nein. Was machst du denn gerade?«
»Ich warte darauf, dass ein wichtiges Treffen zu Ende geht. Bin in einem Hotel in Arlanda.«
»Dein Kumpel, dieser Hägerström. Der ist irgendwie nicht ganz astrein.«
»Inwiefern? Er ist gerade bei mir.«
»Was hast du gesagt?«
»Ich hab gesagt, dass er hier bei mir im Hotel ist.«
 
Eine Viertelstunde später. Sie hielten an.
Jorge stieg aus. Jorge hatte das Telefonat mit JW schnell beendet. JW mit anderen Dingen beschäftigt. Jorge konnte ihm lediglich von den merkwürdigen SMS berichten, die Javier in Thailand zufällig gesehen hatte.
Scheiß egal. Er musste sich jetzt um seine Sache kümmern.
JW sollte sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern.
Dennoch: Inzwischen war er froh, dass Hägerström nicht dabei war.
Er sagte zu Javier: »Du nimmst die Kalaschnikow. Du kletterst da hinten hoch. Und konzentrierst dich auf die Scheinwerfer der Wagen. Suchst dir einen guten Platz, von dem aus du mich und diesen verdammten Finnen sehen kannst.«
Javier grinste inzwischen nicht mehr. Hielt lediglich das Maschinengewehr fest umschlossen. Er hatte kapiert: Es wurde ernst. Jorge war angespannter denn je.
Er startete den Motor erneut. Die schusssichere Weste war schwer.
Er fuhr zwischen den Sandhaufen hinein.
Um ihn herum: die Kiesgrube. Berge mit Sand, Stein und Kies. Alles mit einem weißen Puder aus Frost bedeckt. Oder vielleicht war es auch eine dünne Schneeschicht. Was war eigentlich der Unterschied? Fahle Schatten. Dunkle Feldsteine. Direkt gegenüber vom Wagen: eine Maschine, bestimmt sieben Meter hoch. Eine Art Brecher.
Stille.
Ein einsamer Ort.
Ein Ort, den man nicht einsehen konnte.
Ein guter Ort für den Finnen.
Jorge schaltete die Scheinwerfer des Wagens aus.
Die Dunkelheit – sein Freund.
Er blieb im Wagen sitzen. Nahm das Handy zur Hand. Rief Javier an.
Fragte im Flüsterton: »Hast du ’nen Platz gefunden?«
 
Lichter von der Straße her, die zur Kiesgrube führte. Zwei Wagen.
Jorge schaltete die Scheinwerfer des Citroën an.
Sie fuhren hinein. Der hintere hielt in der Einfahrt zur Kiesgrube an. Blockierte den Rückweg.
Der vordere Wagen fuhr auf ihn zu. Hielt ebenfalls an. Ließ die Scheinwerfer eingeschaltet.
Jorges Handy klingelte.
Eine Stimme: »Mach dein Licht aus. Steig aus dem Wagen.«
Jorge öffnete die Wagentür. Stieg aus. Die Scheinwerfer des anderen Wagens blendeten ihn.
Er blinzelte. Hörte, wie die Türen des Wagens geöffnet wurden.
Zwei Männer stiegen aus.
Er ging fünf Meter auf sie zu.
Ein Typ in Lederjacke und schwarzer Mütze.
Ein Typ in Daunenjacke und Kappe.
Sie standen zehn Meter entfernt. Ihre Gesichter waren im Gegenlicht nur schwer zu erkennen. Ihre Arme hingen seitlich herunter.
Der Kappentyp fragte: »Hast du die Knete?«
»Ja, ihr habt ja meine MMS gesehen. Habt ihr meine Schwester und das Kind?«
»Ja, ja, sie sitzen da hinten im anderen Wagen.«
Stille. Der Kappentyp hob einen Arm hoch. Die Silhouette einer Gun wurde sichtbar.
Jorge sagte: »Keiner von euch beiden ist der Finne, das höre ich.«
»Nein.«
»Ist er auch hier?«
»Das kann dir doch egal sein.«
»Dann läuft der Deal nicht.«
Der Kappentyp sagte nichts.
Jorge war ebenfalls still.
Aus ihren Mündern stieg feuchter Atem auf.
Schließlich meinte der Kappentyp: »Okay. Der Finne ist hier, er sitzt auch im anderen Wagen.«
Jorge sagte: »Ich will, dass er aussteigt.«
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Die Jugoelite und die Elite der Ermittler drängten sich auf den Sofas in der Lobby des Radisson Blu Arlandia Hotels. Hägerström saß gemeinsam mit JW in einer Sofagruppe. Sie warteten darauf, dass das Treffen zwischen Natalie Kranjic und Stefanovic Rudjman in einem der Konferenzräume im Stockwerk über ihnen zu Ende gehen würde.
Hägerström hatte drei weitere Männer gemeinsam mit JW herunterkommen sehen, die aussahen, als kämen sie aus Russland oder dem übrigen Osteuropa. Inzwischen waren sie allerdings verschwunden. Vielleicht waren sie kurz rausgegangen. Vielleicht hielten sie sich auch in irgendeinem Hotelzimmer auf. Er wusste nicht, wer die Männer waren.
Aber er wusste, wer die restlichen Typen hier unten waren.
In einer Sofagruppe saßen Stefanovics Männer.
In einer anderen Sofagruppe saßen Kranjics Männer. Hägerström kannte ihre Namen. Goran und Adam. Dann kam eine Überraschung: Thomas Andrén, sein alter Freund und Kollege. Hägerström hätte nicht gedacht, dass Andrén so tief gesunken war.
Ihre Blicke begegneten sich. Thomas zeigte keinerlei Reaktion, aber er fragte sich bestimmt, was Hägerström hier machte.
In den restlichen Sofas, am Check-In-Tresen, über die gesamte Lobby verteilt sowie außerhalb des Eingangs und in der Bar waren massenweise Fahnder in Zivil. Torsfjäll hatte ihm zugesichert, dass es sich um die Festnahme des Jahres handeln würde. Sobald sie grünes Licht von den anderen Einsatzkräften an der Kiesgrube, bei Jorge, Javier und dem Finnen erhielten, würden sie zuschlagen.
JW schien ebenfalls optimistisch zu sein. Er fingerte an seinem Handy herum. Versendete SMS, mailte, surfte im Internet. Er nahm Telefonate an, spazierte in der Lobby umher und sprach außer Hörweite von Hägerström in sein Handy. All die Jugomafiosi, die auf den Sofas saßen und warteten, schienen ihn in keiner Weise zu beeindrucken.
Hägerström musste an Javier denken.
Er war jetzt mit Jorge unterwegs. Hägerström hoffte, dass er es ruhig angehen lassen würde.
JW setzte sich wieder aufs Sofa. »Deine Schwester ist doch Immobilienmaklerin, oder?«
»Yes.«
JW fragte: »Hast du zufällig ihre Nummer, denn ich würde sie gerne etwas fragen? Ich bin nämlich gerade dabei, eine Wohnung klarzumachen.«
Hägerström fragte sich, was JW Tin-Tin ausgerechnet jetzt fragen wollte. Er hatte ihm gar nicht erzählt, dass er eine Wohnung gefunden hatte. Und Hägerström wollte seine Familie nicht in die Sache mit hineinziehen. Andererseits war JW bereits mit zur Elchjagd bei Carl gewesen.
Er gab JW Tin-Tins Nummer.
JW tippte sie ein. Stellte sich ein paar Meter abseits.
Hägerström sah, wie er in sein Handy sprach.
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Natalie und Stefanovic diskutierten heftig.
Er schien ernsthaft bereit zu sein, den Markt in Stockholm aufzuteilen.
»Natalie, wir haben doch eigentlich nichts gegeneinander. Es begann nur irgendwie schiefzulaufen, als dein Vater ermordet wurde. Ich bin allerdings der Meinung, dass sich mein Arbeitseinsatz auch lohnen soll.«
Sie hörte ihm zu.
Er sagte: »Ihr bekommt die Garderoben. Ihr bekommt die Drogen. Ich werde mich in keinen dieser Bereiche einmischen. Ich nehme die Zigaretten und den Sprit.«
Sie redeten weiter. Diskutierten über die Umsätze in jeder Branche. Diskutierten darüber, welche Männer sich am besten eigneten. In welcher Branche sie die sichersten Einkünfte zu erwarten hatten. Wo die Polizei im Moment am aktivsten war.
»Wir können schließlich beide auf Bladmans Dienste zurückgreifen. Er steht völlig außen vor.«
Natalie musste an JW denken – Bladmans Kompagnon war in deutlich umfangreichere Geschäfte involviert, als Stefanovic zu wissen schien. Wahrscheinlich würden die beiden nicht länger an Stefanovics unbedeutendem Business interessiert sein.
Sie fragte: »Und das Material, das ich besitze, und das die Russen haben wollen – wer von uns wird das anwenden?«
Stefanovic seufzte. »Glaub mir, dein Vater und ich haben wie die Verrückten daran gearbeitet. Wir sind die ganze Zeit über zweigleisig gefahren, mit Zuckerbrot und Peitsche, wie die Schweden sagen. Bestechung und Erpressung. Wir haben auf Bladmans Dienste zurückgegriffen, um die entsprechenden Männer mit Millionen zu schmieren. Zugleich haben wir dafür gesorgt, dass diese Männer auf die entsprechenden Partys eingeladen wurden und an die richtigen Mädels gerieten. Dann haben wir einige Mädels aufzeichnen lassen, was sie mit den Männern machten. Du musst wissen, dass uns das viel Überzeugungsarbeit bei den Mädels gekostet hat.«
Natalie hatte bereits selbst herausgefunden, was er ihr erklärte.
Stefanovic fuhr fort. »Diese Männer haben wir also am Haken. Sie bekommen Geld. Die Russen bringen sie dazu, nach ihrer Pfeife zu tanzen. Und wenn sie Schwierigkeiten machen sollten, werden unangenehme Mails mit Filmen an die Öffentlichkeit gelangen, auf denen sie sich von siebzehnjährigen Rumäninnen den Arsch lecken lassen.«
»Und Melissa Cherkasova?«
»Es macht keinen Sinn, jetzt darüber zu reden. Denn das hilft uns bei der Lösung unseres Problems auch nicht weiter, oder? Dann könnte ich genauso gut davon anfangen, wie es für mich war, Markos Finger von dir geschickt zu bekommen. Wir haben eine Stunde Zeit, in der wir uns geeinigt haben müssen. Wenn wir anfangen von Cherkasova zu reden, bekommen wir beide Probleme mit den Russen.«
»Okay, dann lassen wir das. Aber in Zukunft werde ich so etwas nicht mehr hinnehmen.«
»Du stehst erst am Anfang deiner Karriere. Du wirst schon noch sehen. Es ist nicht immer alles so einfach.«
Sie ließen das Thema fallen. Diskutierten weiter über andere Geschäftsbereiche, die Märkte, Expansionsmöglichkeiten. Stefanovic wollte den Skisprungturm behalten – dort einen legalen Konferenzbetrieb abhalten. Er meinte ebenfalls, gute Kontakte in seiner Heimat zu haben, was den Verkauf von schwedischer gestohlener Elektronik betraf. Und er fand es nur gerecht, wenn er den Service mit den Bräuten weiterhin führte – er hatte ihn schließlich auch aufgebaut.
Natalie dachte: Das Leben würde viel einfacher werden. Sie würden ungestört voneinander agieren. Okay, ihre jeweiligen Märkte würden kleiner werden, aber sie würden sich auf bestimmte Bereiche konzentrieren können. Sie ausweiten. Die Margen erhöhen. Damit würden sie eine wichtige Botschaft an alle Amateure senden, die sich daran versuchten, sich im Stockholmer Dschungel zu behaupten: Kranjic ist immer noch die Dame im Hause.
Dann dachte sie: Leck mich am Arsch – nie im Leben werde ich einen Deal mit diesem Mann abschließen. Er hat schließlich meinen Vater getötet.
Stefanovic redete weiter. Der Vorteil: Sie waren nur zu zweit im Raum.
Natalie war zweiundzwanzig Jahre alt. Schmal. Hübsch. Aber vor allem: eine Frau. In Stefanovics Augen alles andere als bedrohlich. Ihre Männer waren zwar gefährlich. Und ihre Macht könnte ihm auch gefährlich werden. Aber sie allein – Stefanovic hatte sie aufwachsen sehen, war ihr Fahrlehrer gewesen. Ihr Fahrer. Ihr Mann für alles. Ein älterer Bruder.
Er hatte keine Angst. Er wähnte sich in ihrer Gegenwart sicher.
Natalie stand auf. Legte ihren Sakko ab. Krempelte sich die Ärmel ihres Shirts hoch.
Ging um den Tisch herum.
Stefanovic schaute sie an.
Sie sagte: »Hör zu, wir werden schon übereinkommen. Und wenn es nur wegen der Russen ist. Lass mich dir in die Augen schauen, aus der Nähe. Lass mich sehen, dass du es ernst meinst.«
Stefanovic schaute zu ihr auf. Er lächelte.
»Natürlich meine ich es ernst.«
Natalie griff nach dem Kamm, den sie in die Gesäßtasche ihrer Hose geschoben hatte. Hielt ihn am oberen Ende, am Kamm, fest.
Stefanovic sah sie an. Sah, wie sie sich die Ärmel hochgekrempelt hatte. Sah möglicherweise, dass sie einen schmalen dunklen Gegenstand aus Plastik in der Hand hielt.
Er fragte: »Was willst du?«
Natalie stieß ihm den Schaft des Kamms in den Hals.
Sie spürte, wie er tief eindrang. Stefanovic ruderte mit den Armen.
Sie wich seinen Bewegungen aus.
Sie stieß erneut zu.
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Es handelte sich lediglich um sechshundert Lachse – bedeutete für den Finnen bestimmt nicht die große Knete.
Der Kröten wegen hätte der Typ also nicht aussteigen müssen. Dennoch: Der Finnenarsch wollte am Ende nicht mit zwei unschuldigen Leben auf dem Gewissen dastehen. Vor allem: Der Finnenarsch wollte nicht, dass man ihm wegen dieser Sache die Bullen auf die Fersen hetzte. Schweres Verbrechen. Viele Jahre in der Waagschale.
Jorge hatte damit gerechnet: Der Typ würde sich bereit erklären, ihn zu treffen, nur um die Sache so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.
Risky business. Schmutziges Business. Keiner wollte sich länger als notwendig an diesem Ort aufhalten.
Er hörte eine Wagentür zuschlagen.
Aus dem hinteren Wagen näherte sich jemand.
Mit langsamen Schritten. Ein Typ. Mit langem Mantel. Dunklen Hosen. Ohne Mütze.
Der Mann kam näher. Das blendende Gegenlicht brannte Jorge in den Augen.
Er sah ziemlich belanglos aus. Dünnes helles Haar. Hässliche Himmelfahrtsnase. Verwaschene Augen.
Um die fünfunddreißig Jahre alt. In zehn Metern Entfernung.
Er öffnete den Mund: »Mach dich bloß nicht lächerlich. Ich gehe und hol Paola und den Jungen, wenn du losgehst und das Geld holst.«
Jorge erkannte seine Stimme wieder. Es war der Finne.
»Okay«, entgegnete er.
Jorge drehte sich um. Ging zurück zum Citroën.
Öffnete die hintere Tür. Checkte sein Handy, während er sich hinunterbeugte, um die Tasche mit dem Geld und den gefakten Scheinen rauszuholen. Eine SMS von Javier: »Ich seh euch. Warte darauf, Paola und Little-Jorge auch zu sehen.«
Gut. Jorge nahm die Tasche heraus. Ging zurück.
Die Typen mit der Mütze und der Kappe standen noch dort.
Etwas weiter entfernt hörte er eine leise Stimme. Er sah den Finnen näherkommen. Paola und Jorgito gingen vor ihm her.
Der kleine Junge war zu dünn angezogen, trug lediglich ein T-Shirt und Jeans. Verdammter Finnenarsch.
Zehn Meter Abstand. Paola absolut stumm.
Jorge stellte die Tasche ab.
»Hier ist das Geld.«
Der Finne gab den Jungs mit der Hand ein Zeichen.
Der Kappentyp ging auf die Tasche zu. Beugte sich neben Jorges Füßen runter.
Öffnete die Tasche. Jorge wusste, was er erblicken würde: Bündel mit Fünfhundertern, zumindest obendrauf.
Der Kappentyp blätterte die Bündel nicht durch. Sie hatten ja bereits Jorges MMS gecheckt, auf der viele Scheine zu sehen waren.
Der Typ rief dem Finnen zu: »Das geht okay.«
Die leise Stimme des Finnen: »Gut.«
Jorge sah, wie Paola und Little-Jorge auf ihn zukamen.
Noch acht Meter.
Fünf Meter.
Der Kappentyp blieb neben der Tasche stehen. Einen Meter von Jorge entfernt.
Paola und Jorgito jetzt noch zwei Meter von Jorge entfernt.
Er streckte seine Hände nach dem Jungen aus.
Nahm ihn in die Arme. Jorgito war durchgefroren.
Er begann zu weinen.
Der Kappentyp nahm die Tasche hoch. Ging zurück zum Finnen.
Jorge trug den Kleinen zum Wagen, während er Paola vor sich herschob.
Der Citroën war im Licht des anderen Wagens deutlich zu erkennen.
Nur noch wenige Meter.
Er hörte die Stimme des Finnen. »Was zum Teufel ist das denn hier?«
Er öffnete die Wagentür. Stieß Paola hinein.
Versuchte Little-Jorge mit seinem Körper Deckung zu geben.
Der Finne schrie. »Du kleine Hure. Das Geld ist ja gar nicht echt!«
Geräusche. Weitere Scheinwerfer.
Schüsse, die durch die Luft hallten.
Jorge warf sich gegen den Wagen.
Die Geräusche hallten von überall wider.
Er spürte einen Schmerz im Rücken.
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Sie hatten inzwischen anderthalb Stunden gewartet. JW hatte vorher gemeint, dass sie dort oben in zwei Stunden fertig sein müssten.
Hägerström spürte die Spannung, die in der Luft lag. Die Sofagruppen vibrierten förmlich vor Nervosität. Wenn man ein brennendes Streichholz ins Hotel geworfen hätte, wäre es wie eine Atombombe explodiert.
Er versuchte sich zu entspannen. JW lief die ganze Zeit herum und telefonierte.
Hägerströms Gedanken schweiften ab.
Hin zum Küchenfußboden in seiner Wohnung in der Banérgata. Pravat war zwölfeinhalb Monate alt. Sie hatten ihn gerade aus dem Norden Thailands abgeholt.
Hägerström lag auf dem Rücken. Anna war einkaufen gegangen.
Er ließ Pravat auf sich herumklettern. Sich mit seiner Hilfe an ihm hochziehen. An ihm festhalten.
Pravat gluckste, machte da-da-da und plapperte in seiner Kindersprache vor sich hin. Er trug Höschenwindeln und einen gestreiften Pulli von Polarn & Pyret. Hägerström spürte seine kleinen Hände und Fingernägel an seinen Armen. Es war eines der besten Gefühle, die es gab.
Er schob seinen Körper vorsichtig zur Seite. Pravat hielt sich an ihm fest, stand jedoch relativ sicher auf den Beinen. Hägerström schob sich noch etwas weiter von ihm weg. Plötzlich ließ Pravat ihn los. Reckte seine Arme geradewegs in die Luft, beugte die Knie und streckte dann die Beine durch. Er stand selbständig auf. Ganz alleine.
Hägerström jubelte innerlich. Pravat lachte; seine Leistung schien ihm selber nahezu bewusst zu sein. Sich zum ersten Mal in seinem Leben allein aufgerichtet zu haben.
Hägerström schaute auf und ließ seinen Blick über die Lobby schweifen.
Die Aufzugtüren öffneten sich.
Natalie Kranjic kam heraus. Sie trug einen dunklen Mantel.
Sie ging auf JW zu.
Hägerström hörte sie sagen: »Wir sind fertig.«
Bewegung auf den Sofas. Diverse Männer standen auf. Schauten zu Natalie und JW rüber.
Warteten auf ein Signal. Was geschah nun?
Natalie sagte nichts weiter. Sie winkte Adam zu sich. Der groß gewachsene Typ kam auf sie zu.
Sie gingen zusammen in Richtung Ausgang.
Hägerström registrierte, wie sich die Beamten in der Lobby rasch in Position brachten.
Es war an der Zeit.
Er sah, wie die Zivilfahnder neben dem Aufzug tief Luft holten. Er meinte leise Kommandos in den Ohrstöpseln der Männer des Einsatzkommandos zu hören, die draußen warteten. Er vernahm den Geruch von Stress, wusste jedoch nicht, ob er von den Polizisten oder den Mafiosi kam.
Natalie und Adam gingen durch die automatischen Eingangstüren hinaus.
In dem Moment brach es los.
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Natalie war fertig. Adam ging ein paar Schritte vor ihr aus dem Hotel.
Draußen war es Nacht. Auf dem Hotelparkplatz linker Hand standen viele Autos.
Adam signalisierte ihr. »Dort steht mein Wagen.«
Ihre Hände begannen zu zittern. Die Anstrengung, ganz entspannt durch die Hotellobby zu gehen, machte sich jetzt bemerkbar.
Sie hatte sich selbst sorgfältig begutachtet, bevor sie hinunterfuhr. Ihre Hand und ihr Unterarm waren nicht ganz unerwartet blutig geworden. Sie wusch sich in der Toilette im Korridor, bestimmt fünf Minuten lang. Inspizierte jeden Millimeter, bis sie hundertzehn Prozent rein von Blut war.
Innerhalb der nächsten Minuten würde irgendwer Stefanovic entdecken. Entweder die Russen oder einer seiner eigenen Männer. Egal. Sie hatte ihren Vater gerächt.
Sie erblickte Adams Wagen: einen Audi.
Von der anderen Seite des Wagens her kam ein Mann auf sie zu.
Natalie starrte in seine Augen.
Er hatte ein breites Gesicht. Graue Augen. Mittelblondes Haar.
Strahlte Selbstsicherheit aus. Hatte einen abgeklärten entspannten Blick.
Es war Semjon Averin.
Er hielt etwas in der Hand. Natalie konnte nicht erkennen, was es war.
In dem Moment brach um sie herum die Hölle los.
Im Augenwinkel registrierte sie schnelle geschmeidige Bewegungen.
Sie hörte Rufe: »Achtung, Polizei. Legen Sie sich flach auf den Boden!«
Sie sah Adam mit weit aufgerissenen Augen in ihre Richtung starren.
Sie sah, wie Semjon Averin seinen Arm hob.
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Der Schmerz war inzwischen verschwunden. Die Kälte in seinem Gesicht ebenfalls.
Jorge lag der Länge nach auf dem Boden.
Er wusste so vieles.
Er wusste nichts.
Er: am Rücken getroffen.
Er: auf dem Weg irgendwohin.
Er tauchte wieder ab.
 
Ihr seid ich, und ich bin ihr. Mein Blut reinigt uns von allen Sünden.
Erneut ein Augenblick in der Gegenwart. Er schaffte es nicht, die Augen zu öffnen.
Er hörte merkwürdige Geräusche. Schwache verschwommene Stimmen.
Paola dürfte drinnen im Wagen heil davongekommen sein.
Und Jorgito?
Sálvame.
Er wusste es nicht.
Hatte keine Kraft, darüber nachzudenken.
Er hätte sich von seiner Mutter verabschieden sollen.
Er hätte es Javier sagen sollen.
Ein Leben.
Sein Leben.
Ein Leben de Luxe.
Es fühlte sich an, als blute er aus dem Mund.
Egal.
Er war jetzt ganz ruhig.
Entspannt.

Epilog
(Vier Monate später)

Hägerström lag auf dem Bett. Die Matratze war ziemlich hart. Er schaute hinauf an die Wand.
Dort hingen zwei mit Tesafilm befestigte Fotos von Pravat. Das eine hatte er vor einem Jahr in Humlegården selbst aufgenommen. Es zeigte Pravats Gesicht aus der Nähe und den Park im Hintergrund. Das andere hatte Pravat ihm geschickt. Im Mittelpunkt des Bildes stand eine große Legoburg, auf deren Mauerkrone er kleine Männchen gestellt hatte. Hinter der Burg posierte Pravat – stolz auf sein schönes Bauwerk.
Hägerström schaute hinaus. Der Gefängnishof war mit Kies belegt und völlig kahl.
Der Prozess gegen ihn hatte vier Tage gedauert und war vor zwei Wochen zu Ende gegangen. Bis dahin hatte er in Untersuchungshaft gesessen. Jetzt saß er hier, in Kumla. Verglich jedes Detail mit der Salbergaanstalt, in der er gearbeitet hatte. Dort hatte er gedacht, frisch gestrichene Wände, saubere Duschräume und ein funktionierender Fernseher im Zimmer wären nicht unbedingt nötig. Doch jetzt sehnte er sich nach einer einzigen sauberen Oberfläche.
Er wehrte sich nicht gegen das Urteil. Die Beweislage war stichhaltig. Die Männer aus dem Gefangenentransport konnten ihn identifizieren, und man fand Spuren von Munition an seiner Daunenjacke. Sein Strafverteidiger machte dennoch einen guten Job. Der Staatsanwalt wollte Hägerström wegen Mordversuchs verurteilen. Vier Schüsse, abgefeuert aus einem Maschinengewehr auf die Reifen des Transporters aus dem Strafvollzug am 17. Oktober vergangenen Jahres. Nach Aussage des Staatsanwalts war es lediglich Zufall gewesen, dass niemand dabei ums Leben kam. Aber Hägerström war Küstenjäger gewesen, er konnte mit Maschinengewehren umgehen. Seinem Verteidiger gelang es darzulegen, dass das Leben der Beamten zu keinem Zeitpunkt gefährdet war.
Er wurde stattdessen wegen schwerer Körperverletzung verurteilt. Zu drei Jahren Gefängnis.
Torsfjäll hatte Hägerström bereits am Tag nach seiner Festnahme im Radisson Blu Arlandia Hotel in seiner Zelle besucht.
Der Kommissar betrat die Zelle allein. Eigentlich durften nur ermittelnde Polizeibeamte oder sein Verteidiger zu ihm, doch Torsfjäll hatte offenbar gewisse Kontakte.
»Guten Tag.«
Hägerström grüßte zurück. »Hej. Schön, dass Sie kommen konnten.«
Torsfjäll blieb stehen. In den Zellen der Untersuchungshaft gab es keine Stühle. Lediglich eine einfache Matratze auf dem Boden.
Der Kommissar schüttelte Hägerström die Hand. »Hat man Sie schon vernommen?«
»Nur oberflächlich. Aber ich habe nichts über die Operation Ariel Ultra ausgesagt. Ich habe lieber auf Sie gewartet.«
»Gut, denn es gibt auch nichts zu sagen.«
Hägerström schaute den Kommissar an. Seine Zähne leuchteten jetzt nicht mehr so weiß wie zuvor.
»Wie zum Teufel sind Sie nur auf die Idee gekommen, auf einen Gefangenentransport zu schießen?«
Hägerström hielt in seinen Gedanken inne. Torsfjäll hatte einen völlig anderen Tonfall als sonst.
»Es war ein Teil des Jobs.«
»Es ist nie ein Teil des Jobs, wenn man ein Verbrechen dieser Art begeht.«
»Nee. Aber was meinen Sie mit Ihrer Aussage, dass es nichts über meine Rolle als UC-Operateur zu sagen gibt?«
»Sie sind es schließlich nie gewesen. Sie wurden von der Polizei entlassen. Sie waren die ganze Zeit über Zivilist.«
»Wovon zum Teufel reden Sie da?«
»Ich rede darüber, was wir die ganze Zeit gesagt haben, nämlich dass Sie von der Polizei gekündigt wurden. Oder?«
»Das hatten wir nicht ausgemacht. Mit wurde formell gekündigt. Aber informell habe ich weitergearbeitet.«
Torsfjälls Augen waren leer. Er machte nicht einmal Anstalten, Hägerströms Blick zu begegnen.
»Innerhalb der Polizei gibt es diese Unterscheidung nicht.«
Hägerström hörte seine eigenen Atemzüge.
Torsfjäll sagte: »Es war ein Teil der Abmachung, nicht wahr? Sie sind diverse Risiken eingegangen. Dafür bin ich Ihnen dankbar. Aber Sie wussten schließlich, auf was Sie sich einließen. Sie müssten eigentlich verdammt froh sein, nicht noch aufgrund weiterer Delikte verurteilt zu werden. Überlegen Sie selbst: schwere Hehlerei, schwere Körperverletzung, Begünstigung eines Straftäters. Sie könnten noch viel mehr Jahre für all diese Vergehen bekommen.«
Hägerström entgegnete: »Das ist doch völliger Blödsinn.«
Der Kommissar stellte ein Miniaufnahmegerät auf den Tisch. Drückte auf die Starttaste.
Eine Aufzeichnung. Hägerström hörte seine eigene Stimme mitten in einem Satz. Dann war Torsfjälls Stimme zu hören: »Sie sind nicht länger Polizist, Sie sind Kriminalbeamter im Strafvollzug mit einem Auftrag. Sie müssen ohne jegliche Immunität auf eigene Faust agieren.«
Der Kommissar schaltete das Aufnahmegerät ab. »Ich habe Sie schließlich darüber informiert, dass Sie nicht länger Polizist waren.«
Hägerström starrte ihn lediglich an. Er konnte sich an diese Unterhaltung erinnern. Aber er hatte sie damals völlig anders gedeutet.
Torsfjäll fuhr fort: »Und das werden Sie auch verstehen, denn wenn ich zugeben würde, diesen Auftrag erteilt zu haben, können wir nie wieder eine derartige Operation durchführen. Außerdem würde es meine Karriere ruinieren, wenn es herauskäme. Und das wäre schade.«
Der Kommissar war ein schlauer Fuchs.
Hägerström hatte lediglich noch eine Frage: »Was ist aus JW geworden?«
Torsfjäll richtete sich auf.
Er sagte: »Ihr Fehler.«
 
Zurück in der Zelle. Hägerström war ein Idiot gewesen.
Aber, dafür, dass er nicht mehr bei der Polizei angestellt gewesen war, war er einigermaßen davongekommen, genau wie Torsfjäll es sagte.
Hägerström hätte den Ermittlern klarmachen können, dass er als UC-Operateur gearbeitet und die ganze Zeit über angenommen hatte, weiterhin bei der Polizei angestellt gewesen zu sein und lediglich auf Anweisungen von Kommissar Lennart Torsfjäll agiert hatte. Aber wie groß war die Chance, dass sie ihm glauben würden? Der Versuch, Mails oder SMS von Torsfjäll aufzutun, war zwecklos, da sein Laptop und sein Handy beschlagnahmt worden waren. Torsfjäll hatte wahrscheinlich sowieso längst alles Wichtige gelöscht.
Er hätte versuchen können, die Ermittler davon zu überzeugen, dass er zumindest ein ziviler Informant gewesen war. Aber damit verhielt es sich ähnlich. Wie groß war die Chance, dass sie ihm glauben würden?
Und es gab noch einen weiteren wichtigen Grund, es lieber nicht zu versuchen. Wenn er sich auf seine Rolle als Informant festlegte, würde er ein anderes Risiko eingehen: ein enorm hohes Kopfgeld. JW, Jorge, Javier und die anderen würden jeden Preis bezahlen, um ihn ermordet, plattgemacht, tot zu sehen.
Ohne Torsfjälls Unterstützung im Hinblick auf eine geschützte Identität würde er ein leichtes Opfer sein.
Es war eine höllische Wahl. Entweder er verlegte sich auf seine Rolle als Informant und käme somit schneller aus dem Gefängnis, müsste jedoch den Rest seines Lebens mit Morddrohungen leben. Oder er schlüpfte in die Rolle des Kriminellen und musste den Rest seines Lebens mit diesem Ruf leben.
Er kam zu dem Schluss, dass es besser wäre zu schweigen. So zu tun als ob. Eine Rolle zu spielen.
Also sagte er gegenüber den Polizisten nichts.
Er erklärte nie, wie sich sein Verdachtsregister mit erfundenen Delikten gefüllt hatte.
Er erzählte niemandem davon, wie er sich mit Mrado Slovovic getroffen hatte, ganz zu schweigen von allen Zusammenkünften mit Toresfjäll in diversen Wohnungen.
Er machte sich nicht einmal die Mühe, ihnen verständlich zu machen, warum er dafür gesorgt hatte, dass alle Insassen der Abteilung in Salberga verlegt worden waren, so dass JW allein zurückblieb.
Er tat lediglich das, was Javier auch tun würde. Er kniff die Lippen zusammen und atmete durch die Nase weiter. Beantwortete die Fragen der Polizisten nicht.
Er fragte sich, warum. Warum hatte Torsfjäll ihn benutzt und hinters Licht geführt? Ihm fiel nur eine Antwort ein. Der Kommissar hätte niemals das Okay von der Reichskriminalpolizei bekommen, einen Polizisten einzusetzen – also bestand die einzige Möglichkeit darin, Hägerström zu einer zivilen Person zu machen.
Er würde nie wieder als Polizist arbeiten können. Auch nicht als Aufseher. Die Frage war eher, welche Art von Job er überhaupt noch bekommen würde. Er würde wohl kaum Umgang mit seinem Sohn haben dürfen. Verurteilt wegen schwerer Körperverletzung, viel Glück.
Er schaute erneut zu den Fotos von Pravat hinauf. Pravat war stolz auf seine Legoburg. Inzwischen kam ihm alles so weit weg vor. Eines Tages würde Hägerström ihm erklären, was tatsächlich geschehen war.
Er griff sich eine Zeitung vom Tisch.
Blätterte darin.
Auf den Mittelseiten war ein Foto von Javier auf dem Weg in den Gerichtssaal. Er versuchte sein Gesicht mit einem Handtuch aus der Untersuchungshaft zu verdecken.
Die Überschrift: Heute ist der letzte Verhandlungstag im Prozess um den Raubüberfall in Tomteboda.
Hägerström wusste nicht, was Javier dachte, sie hatten noch nicht miteinander reden können. Aber er hoffte, dass Javier in derselben Anstalt wie er landen würde. Vielleicht würde es in gewisser Weise ein ganz eigenes Leben im Knast werden.
 
Hägerström war froh, dass er sein geerbtes Geld hatte. Aber die Frage war, ob er noch andere Mittel würde aufbringen können. Lottie war alles andere als froh. Sie würde ihn in zwei Stunden besuchen, dann würde er mehr erfahren.
Im Moment vergingen die Minuten so langsam wie während einer erfolglosen Jagd.
Er versuchte nicht daran zu denken, was sein Bruder und seine Schwester wohl dachten. Ihr Bruder Martin, ehemaliger Polizist, Exaufseher, inzwischen verurteilter Krimineller. Schwere Trunkenheit am Steuer oder irgendein Wirtschaftsverbrechen hätten sie ja vielleicht noch hingenommen, aber nach diesem Tiefschlag würden sie wahrscheinlich kein Wort mehr mit ihm sprechen.
Allein die Tatsache, dass Lottie ihn besuchen würde, grenzte an ein Wunder.
 
Eine Stunde und fünfundvierzig Minuten später klopfte es an seiner Zellentür. Ein Aufseher öffnete sie. Führte ihn ins Besucherzimmer.
Dort drinnen waren die Wände weiß. Ein Sofa mit weinrotem Plastiküberzug. Ein Holztisch mit zwei Holzstühlen. Ein Tablett auf dem Tisch. Einige ineinander gestapelte Plastikbecher, Plastikteelöffel, eine Thermoskanne aus Kunststoff mit heißem Wasser, eine Kunststoffdose mit Nescafé und ein Päckchen Liptons Teebeutel. Nichts aus Metall. Nichts, mit dem man jemand anderem oder sich selbst Schaden zufügen konnte. Das war Standard.
Die Tür wurde geöffnet.
Seine Mutter sah etwas verwirrt aus.
Lottie wirkte älter als beim letzten Mal, als er sie gesehen hatte. Ihr Haar war grauer und die Falten um die Augen tiefer geworden.
Hägerström sagte: »Komm rein.«
Sie trug beigefarbene Hosen und eine Kaschmirstrickjacke. Um den Hals hatte sie einen Schal. Hägerström erkannte das Muster wieder, Hermès, natürlich.
Sie ging auf ihn zu. Keine Wangenküsschen, keine Höflichkeitsfloskeln, keine was-für-eine-hübsche-Strickjacke-Kommentare. Sie umarmten sich lediglich. Lange.
Hägerström atmete ihren Duft ein. Ihr Parfüm. Ihre Haare berührten seine Wange.
Er schloss die Augen. Sah Pravat, wie er zu Hause in ihrer Wohnung auf sie zulief. Wie sie ihn hochhob und rief: »Mein Goldschatz.«
Er sagte: »Mama, es tut mir leid.«
Sie setzten sich.
Lottie entgegnete: »Mir auch.«
Hägerström hatte sich entschieden. Er würde alles aufs Tableau bringen. Er hatte vor, ihr zu sagen, wie es war.
Sie hatten eine Stunde Zeit. Er redete schnell. Er berichtete, wie Torsfjäll Kontakt zu ihm aufgenommen hatte. Wie er versucht hatte, so viel wie möglich über JW in Erfahrung zu bringen. Wir er aufgrund einer fiktiven Schlägerei vor einer Würstchenbude bei der Polizei entlassen wurde. Die Gründe für die Kündigung waren nur vorgetäuscht. Er erklärte, wie Torsfjäll ihm eine Anstellung in der Salbergaanstalt verschafft hatte. Wie er alles dafür getan hatte, das System dort zu unterwandern und JW’s Freund zu werden. Wie er ihn sogar zur Elchjagd bei Carl mitgenommen hatte.
Lottie hörte zu.
Sie verzog keine Miene.
Als er fertig war, sagte er: »Du glaubst mir vielleicht nicht, Mama. Aber ich möchte, dass du Kontakt zu einem Mann aufnimmst, der Mrado Slovovic heißt, und ihm eine einzige Frage stellst: Nach wem habe ich ihn gefragt, als er mit der Polizei zusammengearbeitet hat?«
Lottie nickte.
Sie sagte eine Weile lang nichts. Dann fragte sie: »Und Pravat?«
Es war, als wäre alles, was er ihr gerade erzählt hätte, belanglos geworden, und das Einzige, was zählte, war sein Verhältnis zu Pravat. In gewisser Weise war er froh. Ihr war es offenbar egal, ob er Informant gewesen war oder nicht. Denn ihr war seine Welt sowieso fremd. Allein schon seine Entscheidung vor mehr als fünfzehn Jahren, Polizist zu werden, konnte sie nicht verstehen.
Hägerström antwortete: »Wenn ich entlassen werde, kaufe ich eine Villa auf Lidingö. In der Gegend, wo Anna wohnt. Das ist alles, was ich jetzt weiß.«
»Und weiter?«
Hägerström fragte sich, was sie damit meinte. Aber es gab noch etwas, das er ihr heute sagen wollte. Es wurde höchste Zeit. Er hatte es sich selbst geschworen. Alles würde aufs Tableau kommen.
»Da ist noch eine Sache, die ich dir sagen möchte, Mama.«
Sie fingerte an ihrem Schal herum. Richtete den Blick zu Boden.
Hägerström musste an die J. A. G.-Acke-Bilder denken, die bei ihr zu Hause hingen. Die drei jungen nackten Männer auf einem Felsen im Meer.
»Ich bin homosexuell.«
Lottie schaute auf.
»Martin.«
Pause.
»Ich weiß es bereits seit zwanzig Jahren.«
***
Die Polizei hatte während der Vernehmungen immer wieder versucht, etwas aus ihr herauszubekommen.
»Was haben Sie im Hotel gemacht?«
»Was haben Sie im Konferenzraum gemacht?«
»Wer war außer Ihnen noch dort?«
»Haben Sie gesehen, dass Stefanovic etwas zugestoßen ist?«
Sie antwortete die ganze Zeit über ausweichend, unterstellte, dass jemand anders ihn ermordet hatte. Doch die Bullen waren nicht dumm – sie spürten intuitiv, dass sie log, aber sie konnten nicht wissen, im Hinblick auf welche Aussagen.
Sie saß drei Monate in Untersuchungshaft. Schließlich waren sie gezwungen, sie gehen zu lassen.
Sie hatte sich im Konferenzraum aufgehalten. Aber JW und drei ihr unbekannte Männer hatten ebenfalls dort gesessen. Sie konnten ihr nicht beweisen, dass ausgerechnet sie Stefanovic ermordet hatte – es gab keine DNA-Spuren oder Fingerabdrücke auf der Tatwaffe, sie hatte sie sorgfältig abgewischt. An ihrem Körper wurden auch keine anderen Spuren gefunden. Keiner von den Männern, die sich unten in der Lobby aufgehalten hatten, würde mit der Polizei sprechen – das war ein Ehrenkodex. Und vor allem: Die Russen waren verschwunden – sie kamen ebenfalls als Täter in Frage.
 
Sie saß in der Bibliothek und wartete darauf, dass das Meeting anfangen würde.
Sie dachte nicht mehr so oft an ihren Vater. Sie sah vor dem Einschlafen nicht mehr so oft Melissa Cherkasovas Gesicht vor ihrem inneren Auge.
Sie hatte das einzig Mögliche getan. Denjenigen bestraft, dem Strafe gebührte.
Stefanovic hatte erstaunt gewirkt, als sie dort im Konferenzraum das erste Mal auf ihn einstach. Dann wurde er von Panik erfasst.
Der geschliffene Handgriff des Kamms drang extrem leicht ein. Sie benötigte nur noch einen weiteren Hieb, um auf der sicheren Seite zu sein. Sie wartete ein paar Minuten, nachdem er zu Boden gesunken war. Der Fußboden war bereits blutüberströmt.
Keiner der draußen Anwesenden schien zu reagieren. Alle Männer saßen schließlich ein Stockwerk tiefer und warteten.
Und dann, auf dem Parkplatz, war sie Semjon Averin Auge in Auge begegnet.
Doch ihr Glück im Unglück: dass der Polizeieinsatz um sie herum geradezu explodierte.
Natalie hatte nur deswegen drei Monate einsitzen müssen, weil das Hotel bis in den letzten Winkel hinein mit Polizisten besetzt war. Dennoch war sie ihnen dankbar – wenn sie nicht vor Ort gewesen wären, hätte sie ebenso geendet wie ihr Vater. Der Wolf Averin hätte ihr aus weniger als drei Metern Entfernung in den Kopf geschossen.
Sie nahmen JW und seinen Fahrer Hägerström fest. Sie nahmen ebenfalls mehrere der Männer fest, sowohl von ihren als auch von Stefanovics Leuten. Es gelang ihnen jedoch nicht, die Russen und den Dolmetscher ausfindig zu machen. Und es gelang ihnen nicht, Averin zu ergreifen. Sein Auftauchen musste sie ebenfalls überrascht haben. Oder vielleicht hatten sie ihn auch gar nicht entdeckt.
Sie wusste es nicht.
 
Sie lehnte sich im Sessel zurück. Auf dem Bartisch standen eine Flasche Johnnie Walker Blue Label, Glenfiddich, Wodka, Coca-Cola und Tonic.
Sie schenkte sich ein Glas Blue Label ein.
In zehn Minuten würden sie hier sein.
Sie musste an JW denken.
Irgendwo muss es ein Leck gegeben haben. Warum befanden sich sonst all die Polizisten vor Ort? Vielleicht war es dieser Fahrer, Hägerström. Jorge, der Kumpel von JW, hatte JW in der Lobby angerufen. Hatte davon geredet, dass man ihm nicht trauen könne.
JW telefonierte daraufhin mit diversen Personen und hörte sich um, beispielsweise bei Hägerströms Schwester. Es stimmte, was Jorge sagte – Hägerström hatte sie mehrfach angelogen. JW: hypernervös wie immer – ging kein Risiko ein. Er rief unmittelbar Mischa Bladman an.
Diese Reaktion erwies sich als die richtige. Zwanzig Minuten nach dem Zugriff auf das Radisson Blu Arlandia Hotel schlug die Polizei in den Büroräumen von MB Redovisningskonsult zu. Offenbar wussten die Beamten auch, wo sie ihr geheimes Büro hatten.
Über fünfzehn Polizisten stürmten herein, stellten Bladman mit dem Rücken gegen die Wand. Durchsuchten das Büro und die zusätzlichen Räume wie mit der Lupe.
Aber sie fanden nada.
Bladman war ein Held. Ihm und seinen Assistenten war es gelungen, die Festplatten zu löschen, dafür zu sorgen, dass die wichtigsten Ordner verschwanden, und das Archiv im Büro sowie die Bücherregale in den geheimen Räumen in null Komma nichts zu leeren. Jegliches Material, das einen Beweiswert hatte, zu entfernen.
JW wurde zur selben Zeit wieder entlassen wie sie. War frei wie ein Vogel.
Er hatte sie angerufen und es ihr erzählt. Die Wirtschaftsabteilung der Polizei hatte viel Material, aber sein Name, sein Konto oder seine Unterschrift waren nirgends zu finden. Der Strohmann Hansén hatte einen perfekten Job gemacht. Und Bladman hatte extrem schnell reagiert.
Und jetzt war JW irgendwo im Ausland. Wartete, bis die Lage sich wieder beruhigte.
Im Augenblick gab es zu viele Leute hier in Schweden, die sauer auf ihn waren.
Achtzig verschwundene Millionen sorgten leicht für Frustration.
Aber er würde zurückkommen – das hatte er Natalie versprochen.
Sie sehnte sich nach ihm.
Die Tür zur Bibliothek wurde geöffnet.
Goran kam herein.
Sie küssten sich auf die Wangen.
Natalie schenkte ihm Whisky ein. Er setzte sich.
»Die anderen müssen jeden Moment eintreffen.«
»Gut.«
Er sagte: »Einer von Ivan Hasdics Männern hat angerufen. Sie schicken morgen irgendwelche Unterlagen hoch. Sie dürften am Donnerstag hier sein.«
Natalie nahm einen Schluck von ihrem Whisky.
»Gut«, sagte sie erneut.
Sie saßen eine Weile schweigend da.
Goran sagte: »Ich habe übrigens dafür gesorgt, dass Darko ein paar Worte mit Viktor, deinem Ex, wechselt.«
»Und was sagte er?«
»Darko musste es ihm ziemlich unter die Nase reiben. Aber jetzt sind sie sich einig, er hat die Konsequenzen kapiert. Er wird nichts tun, das irgendwen enttäuschen würde.«
Natalie lehnte sich zurück. »Gut«, sagte sie zum dritten Mal. Sie wusste, dass JW zufrieden sein würde.
Die Bibliothek war schön geworden. Sie hatte sie neu tapezieren lassen. Hellgrüne Tapeten anstelle der alten dunklen. Neue Bücherregale an den Wänden – hellere, mit quadratischen Fächern für die Bücher. Die Bilder hatte sie hängen lassen. Von Europa und dem Balkan. Der Donau. Der Schlacht auf dem Amselfeld. Die Porträts der Heiligen. Die Landkarten von Serbien und Montenegro.
Aber sie hatte auch ein neues Bild aufgehängt: einen gerahmten Stich von Stockholm aus dem Jahr 1803.
Damals war die Stadt noch bedeutend kleiner gewesen. Nur Gamla Stan, die nördlichen Teile von Söder und gewisse Teile von Norrmalm waren bebaut. Alles andere war zu dem Zeitpunkt noch Ackerland.
Stockholm: Das war jetzt ihr Revier. Ihr Geschäftsbereich.
Sie hatte sich des Öfteren gefragt, wer sie eigentlich war. War sie ein Mädchen, das zu schnell erwachsen werden musste? War sie eine Frau, die ihrer vorbestimmten Rolle gewachsen war? War sie Studentin oder Kriminelle? Serbin oder Schwedin?
Jetzt wusste sie, wer sie war – sie war Stockholmerin. Zu hundert Prozent.
Sie war Natalie Kranjic. Die Tochter von Radovan Kranjic.
Sie war die neue Kum.
Sie war die Königin von Stockholm.
***
In zehn Minuten müsste es kommen. Er wusste, wie das Ganze ablief. Das Gericht faxte das Urteil an die Gefängnisverwaltung. Die Gefängnisverwaltung schickte einen Laufburschen in die Abteilung hoch. Jemand in der Abteilung übergab es schließlich dem Insassen.
Der Prozess hatte vier Wochen gedauert.
Gegen ihn, Javier, Babak, Robert und Sergio. Und gegen den Finnen. Sie saßen neben ihren Verteidigern im Sicherheitssaal des Stockholmer Amtsgerichts aufgereiht.
Die Medien waren in den ersten Tagen hinter Plexiglas anwesend. Allerdings verloren sie das Interesse, als die langwierigen Verhöre begannen.
Die Anklage war kompliziert. Alles in allem wollte die Staatsanwältin sie ziemlich hart bestrafen.
 
Jorge Salinas Barrio, Javier Fernandez, Babak Behrang, Robert Progat und Sergio Salinas Morena haben gemeinsam und im Einvernehmen mit anderen am 6. Juni unter Gewaltausübung und Androhung von Gewalt, die in den Augen des Klägers eine unmittelbare Gefahr darstellte, sowie unerlaubt und vorsätzlich eine Anzahl sog. Geldkoffer entwendet, die Bargeld, Reichskupons und Lotteriescheine in einem Gesamtwert von 4231432 Kronen enthielten (davon Bargeld im Wert von 2560300 Kronen), und in diesem Zusammenhang dem Sicherheitsbeamten Suleyman Basak vorsätzlich ernsthafte Verletzungen beigebracht, indem sie eine Sprengladung in seiner Nähe detonieren ließen.
Anders Ohlsson (»Der Finne«) hat sich der Anstiftung der oben genannten Vergehen schuldig gemacht, indem er den Raubüberfall geplant und die Täter instruiert hat.
 
Hinzu kamen diverse Anklagepunkte aufgrund des Taxifahrers, dem Jorge während seiner Flucht durch die Stadt eine Pistolenattrappe an die Schläfe gehalten hatte, und aufgrund der Befreiung Javiers. Bei der Hägerström ebenfalls beteiligt war.
Die Staatsanwältin hatte in ihrem Schlussplädoyer jeweils acht Jahre für Javier, Babak und Sergio beantragt. Und zwölf Jahre für Jorge.
Ganz ehrlich, Jorge tat es leid, dass der Sicherheitsbeamte erblindet und an den Rollstuhl gefesselt war. Aber er hatte es ja nicht absichtlich getan – der Finne war schuld, es lag an seiner dämlichen Planung. Und der Taxifahrer – er war schließlich keiner realen Gefahr ausgesetzt gewesen. Es handelte sich ja lediglich um eine Soft Air Gun: Aber das hatte er natürlich nicht gewusst.
Die Staatsanwältin und die Verteidiger hatten sich wie die Verrückten bekriegt.
Der DNA-Beweis: Im Range Rover spürten sie das Fett von Jorges Handflächen auf. In einer Wohnung, in der ebenfalls eines der Walkie-Talkies gefunden wurde, entdeckten sie Haarsträhnen von Babak.
Sie sicherten Hautzellen von Sergio auf einer aufgefundenen Sturmhaube.
Erblickten verdächtige SMS in Roberts Handy.
Auf der Festplatte von Javiers Computer fanden sie Stadtpläne, auf denen der Klarastrandsled abgebildet war.
Und aus welchem Grund hatten die meisten von ihnen in den Tagen nach dem Raubüberfall Schweden verlassen?
Es fehlten sogenannte verlässliche Beweise gegen jeden von ihnen.
Aber das Muster, die Zusammenhänge, die fadenscheinigen Ausreden sprachen ihre eigene Sprache. Dennoch benötigte die Staatsanwältin stichhaltigere Beweismittel. Und diesbezüglich waren Zeugen das beste Mittel. Sie hatte in dieser Hinsicht einen Trumpf in der Hand, leider – sie bestellten den Idioten Viktor ein. Der Typ hatte während der polizeilichen Vernehmungen geplappert wie ein Anfänger. Seine Worte konnten bewirken, dass sie allesamt verurteilt wurden.
Jorges Anwalt sagte, dass es für Babak und Sergio nun aus wäre. Für Jorge stand es fifty-fifty.
Vieles würde an Viktors noch ausstehender Zeugenaussage hängen.
Und der Finne: Die Staatsanwältin wies auf einen gefärbten Geldschein hin, den man in einer der Pizzerien fand, die er betrieb – das war jedoch noch schwächer als schwach. Doch der Typ würde immerhin für die Schüsse auf Jorge, Jorgito und Paola verurteilt werden. Mordversuch – das reichte aus, um ihn für mindestens acht Jahre hinter Gitter zu bringen.
Jorge musste an die Kiesgrube denken.
Er hatte überlebt: hatte die Augen in einem Aufwachraum im Krankenhaus von Huddinge aufgeschlagen. Zum Glück hatte er eine schusssichere Weste getragen. Seine Nieren und die Leber hatten nichts abbekommen, obwohl zwei Kugeln in seinen Rücken gedrungen waren.
Wie auch immer das Urteil ausfiel, wie viele Jahre er bekäme – er war heil geblieben.
Paola hatte es geschafft, sich in den Wagen zu retten.
Und Jorgito hatte durch Jorges Körper Deckung bekommen.
Sie lebten.
 
Jorges Plan stand bereits. Wenn er freikäme, würde er abhauen. Vielleich irgendwo anders hin als nach Thailand. Die Bullen wussten, dass er dort gewesen war. In gewisser Weise schienen sie auch zu wissen, dass er vorhatte, dort ein Lokal zu kaufen. Vielleicht hatte der Hägerströmtyp ihn verpfiffen.
Oder auch nicht.
Zum einen: Der Typ hatte selbst drei Jahre für die Freilassung von Javier kassiert.
Zum anderen: Wenn er ihn verpfiffen hätte, hätte er den Bullen auch gesteckt, inwieweit Jorge an der Freilassung Javiers beteiligt war. Aber kein Wort von Hägerström. Merkwürdigerweise: Dank des Exaufsehers würden sie Jorge in dem Punkt freisprechen.
Javier hatte Jorge neulich im Gerichtssaal etwas Eigenartiges zugeflüstert. »Wenn ich verurteilt werde, versuch ich in denselben Knast zu kommen wie Martin. Und wenn ich freikomme, werde ich ihn sofort besuchen.«
Das war eigenartig. Jorge warf einen Blick auf die Unterlagen, die vor Javier auf dem Tisch lagen.
Er hatte darauf herumgekritzelt. Strichmännchen gezeichnet und irgendwelche Graffitis gemalt. Aber da war noch etwas – an den Rand hatte Javier geschrieben: Martin.
Sie waren also doch engere Freunde, als Jorge angenommen hatte. Viel engere.
 
Jorge musste an das Telefonat zurückdenken, das er gerade vom Apparat in der U-haft aus geführt hatte.
Er hatte sich die Nummer gemerkt: von der Dreadlocksbraut, die er in Phuket und später in Arlanda getroffen hatte.
Das Freizeichen klang anders als in Schweden.
Dann hörte er ihre Stimme.
»Sara.«
»Hallo, hier ist Jorge, wir haben uns letztens in Arlanda gesehen. Kannst du dich noch an mich erinnern?«
Aus irgendeinem Grund kribbelte es in seinem Bauch. Es war nicht das gewöhnliche unangenehme Kribbeln. Das hier war anders.
»Natürlich. Ich habe gerade an dich gedacht. An welchem Ende der Welt bist du denn gerade?«
»Ich weiß noch nicht so recht. Und wo bist du?«
»In Indonesien. Hast du nicht Lust, herzukommen?«
»Das wäre echt cool. Ich warte nur gerade noch auf etwas. ’ne ziemlich wichtige Sache, die ich erst checken muss.«
***
Amtsgericht Stockholm
URTEIL Prozessnr. 931–11
Abteilung 55
 
PARTEIEN
 
Staatsanwalt
Chefstaatsanwältin Birgitta Söderström
City Staatsanwaltschaft Stockholm
 
Kläger
Sicherheitsbeamter Suleyman Basak
Gröndalsvägen 172
11769 Stockholm
 
Sicherheitsbeamter Peter Lindström
Pilbågsvägen 3
18460 Åkersberga
 
Sicherheitsbeamter Johan Carlén
Backluravägen 29 C
14943 Nynäshamn
 
Taxifahrer Pablo Gomez
Bredängsvägen 200
12732 Skårholmen
 
Polizist Olof Johansson
Tätorpsvägen 54
12831 Skarpnäck
 
Angeklagter (Anzahl der Angeklagten 6)
Jorge Salinas Barrio
Z.Zt. Untersuchungshaft Kronoberg
Zusammenfassung der Urteilsgründe (in Auszügen)
Die Staatsanwältin führt im Hinblick auf Jorge Salinas Barrio eine Anzahl sogenannter indirekter Beweise an. Erstens, dass Jorge Salinas Barrio mit mehreren der Mitangeklagten eng befreundet ist, zweitens, dass er unmittelbar nach dem Raubüberfall Schweden verlassen hat, und drittens, dass man in seiner Wohnung eine aussagekräftige Quittung sichergestellt hat. Die Staatsanwältin hat ebenfalls eine Zeugenvernehmung mit dem Zeugen Viktor einberufen (Geheimhaltung).
 
Einleitend stellt das Amtsgericht fest, dass der Umstand, dass Jorge Salinas Barrio mit mehreren der Mitangeklagten eng befreundet ist, in der Hinsicht, wie die Staatsanwaltschaft behauptet, keinen Umstand von hohem Beweiswert für die Art der Beteiligung am Raubüberfall auf Tomteboda darstellt.
 
Die Tatsache, dass er kurz nach dem Raubüberfall Schweden verlassen hat, ist hingegen natürlich ein Umstand, der möglicherweise dafür spricht, dass er vorhatte, das Land zu verlassen, weil er am Raub beteiligt war. Eine sichere Schlussfolgerung, dass dies tatsächlich der Fall war, kann daraus allerdings nicht gezogen werden. Auch die Umstände an sich haben diesbezüglich keinen größeren Beweiswert.
 
Als Beweismittel ist vor allem eine Quittung von Ica in Sollentuna Centrum über dreißig Rollen Alufolie von Interesse, die in Jorge Salinas Barrios Wohnung gefunden wurde, sowie eine DNA-Spur von ihm, die im ausgebrannten Wagen der Marke Range Rover sichergestellt wurde, der benutzt wurde, um das Tor von Tomteboda für den Raubüberfall zu durchbrechen. Im selben Wagen sind Fingerabdrücke von Babak Behrang sowie von Sergio Salinas Morena gesichert worden.
 
Fürs Erste möchte das Amtsgericht an die Erfordernis von Beweisen in der Strafsache erinnern. Um einen Angeklagten verurteilen zu können, muss zweifelsfrei erwiesen sein, dass die Tat in der Art und Weise durchgeführt wurde, wie die Staatsanwaltschaft in ihrer Täterbeschreibung dargelegt hat. Die Beweislast liegt voll und ganz bei der Staatsanwaltschaft.
 
Der Umstand, dass eine Quittung über Alufolienrollen zu Hause bei Jorge Salinas Barrio gefunden wurde, belastet ihn stark. Er hat gegenüber dem Amtsgericht ausgesagt, er glaube, dass die Quittung offenbar durch einen Freund, der auf einer Party bei ihm war und dessen Namen er nicht nennen möchte, bei ihm zu Hause gelandet sei. Auf der Quittung sind Fingerabdrücke gefunden worden, die jedoch nicht mit denen von Jorge Salinas Barrio übereinstimmen. Es muss hinzugefügt werden, dass Jorge Salinas Barrio nach Aussage der Staatsanwältin mit mehreren der Mitangeklagten eng befreundet ist. Auch wenn die Erklärung von Jorge Salinas Barrios in gewisser Hinsicht wie eine nachträgliche Konstruktion erscheint, vor allem im Hinblick darauf, dass er den Namen des Freundes nicht nennen möchte, dem die Quittung gehört, kann das Amtsgericht nicht ausschließen, dass die Dinge so stattgefunden haben, wie er sie geschildert hat.
 
Dieselbe Schlussfolgerung gilt für die DNA-Spur von ihm, die im Range Rover sichergestellt wurde. Jorge Salinas Barrio hat angegeben, dass er ein enger Freund von unter anderem Babak Behrang ist und mehrfach seinen Wagen im Zusammenhang mit Einkäufen für sein Café ausgeliehen hat. Diese Aussage wird von einer Anzahl weiterer Zeugen in derselben Strafsache bestätigt. Das Amtsgericht kann nicht ausschließen, dass die Dinge so stattgefunden haben, wie er sie geschildert hat.
 
Das Amtsgericht geht nun dazu über, den Zeugen Viktor zu beurteilen. Der Zeuge Viktor hat im Amtsgericht eine völlig andere Aussage gemacht als in den polizeilichen Vernehmungen, die die Staatsanwaltschaft einberufen hat. In den polizeilichen Vernehmungen hat er unter anderem ausgesagt, in die anfängliche Planung des Raubüberfalls involviert gewesen zu sein, bei der Jorge Salinas Barrio der Anführer der Gruppe war. Die Staatsanwaltschaft hat dafür plädiert, dass den Aussagen, die Viktor während der polizeilichen Vernehmungen gemacht hat, Vorrang gegenüber den Aussagen einzuräumen ist, die er unter Eid im Amtsgericht machte. Den Grund für die Revidierung seiner Aussage sieht sie darin, dass Viktor einem Druck von außen in Form einer Drohung oder einem gewissen Zwang ausgesetzt gewesen sein muss. Die Staatsanwältin hat allerdings noch nicht eingehender darlegen können, welche Personen Viktor bedroht oder ihn gezwungen haben könnten, seine Aussage im Amtsgericht zu ändern. Im Hinblick auf diese Frage sind auch keine anderen Beweise vorgelegt worden.
 
Viktors Aussagen, die er zu einem Teil während der polizeilichen Vernehmungen, zum anderen im Amtsgericht gemacht hat, sind widersprüchlich. Sie sind darüber hinaus auch in weiten Teilen nicht nachprüfbar. Bezüglich der nachprüfbaren Aussagen haben sich allerdings in beiderlei Berichten gewisse Teile als abweichend von der übrigen Beweislage erwiesen.
 
Aus den oben genannten Gründen und unter Beachtung der strikten Erfordernis von Beweisen in Strafsachen, reichen die Umstände in der Strafsache insgesamt nicht aus, um eine zweifelsfreie Anklage zu stärken – auch wenn die genannten Umstände Jorge Salinas Barrio stark belasten.
 
Die Anklage gegen Jorge Salinas Barrio wegen schweren Raubüberfalls wird dementsprechend zurückgewiesen. Auch die Anklage wegen schwerer Bedrohung und schwerer Körperverletzung im Hinblick auf die Freilassung von Javier Fernandez wird zurückgewiesen. Jorge Salinas Barrio wird lediglich wegen schwerer Bedrohung des Taxifahrers Pablo Gomez, Widerstand gegen die Staatsgewalt, gegen den Polizisten Olof Johansson sowie Sachbeschädigung zu einem Jahr Gefängnis verurteilt. Von dieser Zeit werden vier Monate Untersuchungshaft als bereits abgeleistet angesehen.
 
Jorge Salinas Barrio wird somit, in der Annahme, dass er nach zwei Dritteln der Gefängnisstrafe auf Bewährung entlassen wird, eine viermonatige Haftstrafe antreten.
 
BEZÜGLICH DES EINLEGENS VON RECHTSMITTELN sind die
beigefügten Erklärungen (DV 400) zu beachten.

***
Ich saß auf der Vortreppe meines Bungalows. Mit einem Ananasdrink in der Hand. Einer zusammengefalteten Izvestija auf dem Tisch neben mir.
Das Meer war blauer als sonst. Als würde das Wasser heute den Himmel färben und nicht umgekehrt.
Meine Frau war unterwegs, ich wusste nicht genau, wo. Sie sagte, dass sie ihre Schwester auf der anderen Seite der Insel besuchen wollte. Aber ich hatte sie bereits einmal beschattet, als sie dasselbe sagte. Damals ging sie zu einem englischen Mann, der zwei Kilometer entfernt am Strand wohnte.
Ich wurde langsam unruhig. Vier Monate am Stück auf dieser Insel waren zu viel für mich. Normalerweise mochte ich die Langeweile, aber vielleicht war es auch nur eine Ausrede, um das tun zu können, was ich tat.
Doch jetzt war ich gezwungen darauf zu warten, dass der ganze Zirkus in Schweden sich langsam wieder beruhigte.
Ich wollte keinen Kontakt zu irgendjemandem aufnehmen, der eine Verbindung dorthin darstellte. Ich wollte auch nicht daran erinnert werden.
Dennoch hatte mein Auftraggeber mich vor ungefähr einem Monat angerufen.
Wir hatten noch nie zuvor miteinander gesprochen. Lediglich über Mittelsmänner kommuniziert. Es war unheilverkündend.
Seine Stimme klang relativ jung. Mit deutlich schwedischem Akzent.
Er sagte: »Der Auftrag ist jetzt beendet.«
Ich entgegnete: »Natürlich ist der Auftrag beendet. Ich habe nicht vor, in den nächsten fünf Jahren meinen Fuß erneut in dieses Land zu setzen.«
»Ich hoffe auch, dass das nicht nötig sein wird.«
Eigentlich wollte ich keine Gespräche dieser Art führen. Meine Aufträge waren Geschäftstransaktionen. Sie hatten keinerlei persönliche Note.
Er fuhr dennoch fort. »Für mich persönlich ist die Sache abgeschlossen. Ich kenne sie jetzt näher. Ich weiß, dass sie in derselben Weise gelitten hat, wie ich gelitten habe.«
Ich nahm einen Schluck von meinem Drink. »Wollten Sie sonst noch etwas?«
Er antwortete: »Nein, nur, dass es keine weiteren Aufträge geben wird.«
»Aber das haben Sie ja bereits gesagt.«
»Meine Schwester wurde vor acht Jahren von ihnen ermordet. Um denjenigen, der damals dahinterstand, haben Sie sich ja mittels der Explosion gekümmert. Und seine Tochter hat sich um den anderen gekümmert, der dahintersteckte. Sie selbst wird in Zukunft jedenfalls schlecht schlafen, genau wie ich.«
»Sie haben recht. Es sind inzwischen genug Leute umgebracht worden. Jetzt hat das Töten ein Ende. Ab jetzt brauchen Sie nie wieder daran zu denken.«
Der Mann am anderen Ende der Leitung schien in Gedanken versunken zu sein.
Ich sagte: »Jetzt ist es vorbei. Jetzt können Sie sich anderen Dingen zuwenden.«
»Vielleicht.«
»Ich verspreche es Ihnen. Es ist vorbei.«
Ich hörte, wie er tief durchatmete.
Wir beendeten das Gespräch.
Ich trank meinen Drink aus.
Stand auf, nahm die Zeitung an mich und ging in den Bungalow.
Draußen war es zu heiß.
Fußnoten
1 Para: ehemalige Währungseinheit im Osmanischen Reich; heute Untereinheit des serbischen Dinars.

2 MMA: Mixted Martial Arts – Kampfsport mit nur wenigen Regeln.

3 TT: Tidningarnas Telegrambyra AB, eine private schwedische Nachrichtenagentur, im Besitz mehrerer großer Tageszeitungen.

4 Familienfideikommiss: Sonderfall des Erbrechts, wonach der Grundbesitz als Nießbrauchrecht ungeteilt in der Hand eines Familienmitglieds bleibt.

5 Säpo: Sicherheitspolizei, der nationale Nachrichtendienst in Schweden.

6 Lord Moyne: Vertrauter von Winston Churchill, britischer Kolonialminister, Erbe der Guiness-Brauerei, stimmte gegen die Errichtung eines jüdischen Staates auf palästinensischem Boden, wurde 1944 in Kairo ermordet.

7 US-amerikanischer Milliardenbetrüger, ehemaliger Finanz- und Börsenmakler, 2009 zu 150 Jahren Haft verurteilt.

8 Hulk: Filmheld im gleichnamigen Film von Ang Lee.

9 loco: Voodoo-Gottheit.


Über Jens Lapidus
Jens Lapidus, 1974 geboren, ist Strafverteidiger in Stockholm, wo er für eine der renommiertesten schwedischen Anwaltskanzleien arbeitet. Seit dem Jurastudium hat Jens Lapidus nicht nur eine steile Karriere als Anwalt gemacht, sondern ist auch einer der erfolgreichsten Autoren in Schweden. Sein Debütroman stand mehrere Wochen lang auf Platz 1 der schwedischen Bestsellerliste, wurde in mehr als 24 Länder verkauft und erhielt 2008 den Platinum Prize für eines der meist verkauften Taschenbücher in Schweden. 2007 wurde er zum „Best gekleideten Mann des Jahres“ gewählt. Der Autor lebt mit seiner Familie in Stockholm.
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